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Vorwort. 


In vieljähriger, liebevoller Bejchäftigung mit Goethes Jauit 
hat jich dem Berfafjer der folgenden Darjtellungen die Leber- 
zeugung je mehr und mehr gefräftigt, daß der Stolz umferer 
Pitteratur, das der Jauft feinen höchiten Rang mit Recht be- 
hauptet, das alle jcheinbaren Eimmwürfe gegen jene Einheit, 
aljo gegen jeinen Bejtand als Sunftiwerf vor der ftrengen 
Prüfung in Nichts zerfallen. Die Fauft-Litteratur der legten 
Sahrzehnte, die jo lebhaft und jiegesgewiß, dagegen gejtritten 
hat, vermochte die Gewißheit jener Weberzeugung nicht zu 
erichüttern, jte fonnte jie nur befejtigen. Sp wurde es dem 
Berfafjer zum unabweisbaren Bedürfnis, die in afademijchen 
Borlefungen vielfach ausgeführten Erläuterungen des Goethe- 
chen Fauft auch öffentlich darzulegen. 

Für diefen Zwed jchtien e3 förderlich, die Polemik jo 
viel als irgend möglich zu unterdrücen und das Gedicht mit 
jeinem Dichter für jich jelbjt Iprechen zu lafjen; auch ohne 
die Belaftung der Darjtellung mit der ausführlichen Wider- 
legung entgegenjtehender Meinungen wird ich dem Stemter 
ihre Berücjichtigung an allen entjcheidenden Stellen entdeden. 
Er wird ebenjo dem Verfajfer das Zeugnis hoffentlich nicht 
veriveigern, daß er fich bemüht hat, Feine Schwierigkeit der 
von NKätjeln erfüllten Dichtung außer Acht zu lafjen, und 


daß neben den fachlichen Controverjen ebenjo die das Text- 
Verftändnis angehenden, auch wo dies nicht hervorgehoben 
it, im Verlaufe der Erörterung aufgenommen jind und im 
Sinne des Verfaffers ihre Erledigung gefunden haben. 

Dem Dichter gerecht zu werden, fein Lebenswerf von 
den ihm angehefteten Flecken zu reinigen, wenn möglich, mit 
dem geförderten VBerjtändnis die Verehrung und Liebe dafür 
noch zu jteigern: in diefem Beltreben übergiebt der Verfafjer 
die nachfolgende Darjtellung den Freunden Goethes um 
jeines Fauft, von dem Jakob Grimm das Wort fprad: 
„die Fernite Nachwelt wird ihn anftaunen; für ihn giebt es 
feine Negel als die jelbiteigene, in ihm mangeln auch höhere 
dramatische Kunjt und Vollendung nicht”. 


Königsberg, April 1893. 
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Die Sauftfage. 


Reine von den Gejtaltungen unfver Litteratur ift jo populär, 
einem jeden von ums jo vertraut und doch wieder jo tief 
finnig concipiert, jo jchwer zu ergründen als Fauft, der 
Fauft, wie ihn Goethes gewaltige Dichtung ung zeigt. Das 
ganze Volk, joweit e3 noch irgend einen Antetl, und jet er 
noch jo gering, am geistigen Leben, ja auch nur am ITheater- 
genuß nimmt, kennt ihn, zahlloje Werfe, und was mehr it, 
Fdeen daraus find in die breiteiten Mafjen gedrungen, und 
iwer it unter denen, die zu den höher Gebildeten jich zählen, 
dem 3 micht eine unabweisliche Forderung jeines Denkens, 
ja ein Herzensbedinfnis wäre, Über die Nätjel des wunder: 
jamen Gedichtes fich Aufichluß zu gewinnen. 

Zahlreiche Nachbildungen ud eine weitjchichtige Littera- 
tier von Commentaren, wifjenschaftlichen Forichungen umd 
philojophiichen Abhandlungen, die täglich noch weiter an= 
ichwillt, Haben fich um das großartige Werf gelagert. Für 
die Erflärung des Gedichtes zwar wird man immer zunächit 
und am meilten aus Goethes eigenen Werfen und jonjtigen 
brieflichen und mündlichen Neuerungen jchöpfen müfjen, aus 
der Betrachtung jeiner PBerjönlichkeit und jeines Lebens, aus 
der Erfenntnis jeiner Stellung zu den Zuftänden, Aufgaben 
und Bejtrebungen feiner Zeit. 

9. Baumgart, Goethes Fauft. fi 


UT 


Zum tieferen Verjtändnis aber der bejonderen Art, 
wie Goethe das Fauft- Problem erfaßte und es poetijch ver- 
förpert hat, ift e8 unentbehrlich, diejes Fauft-Problem jelbft 
für fich zu erforichen: die Kauftjage aufzujuchen, \vie, io 
und unter welchen Berhältniffen fie fich geitaltete, und rück 
wärts gehend die Elemente fennen zu lernen, Die zu ihrer 
Erzeugung fich vereinigten, wie jie zu verjchtedenen Zeiten, 
in jehr verjchtedenen Gejtalten aber im innerlich eng vers 
wandtem Sinne jchon vom Altertum her ich zeigen umd 
forterben, gleichjam als ein motwendiges Erzeugnis des 
Menjchengeites und jeiner Entiwidelung, das jymptomatijch 
von dem Standpunkt, den fie jedesmal den wichtigiten umd 
dringendjten Fragen des geiltigen und jittlichen Lebens gegen- 
über erreicht hat, Zeugnis giebt. 

Die Fauftjage tt eine Geburt des Neformationszeit- 
alters, wie Scherer eS treffend ausgejprochen hat: „Der 
Sauft der Sage it das Gegenbild Luthers. Luther glaubt: 
‚sauft zweifelt. Luther verehrt die heilige Schrift: Fauft 
ichtebt fie bei Seite. Luther migtraut der Vernunft: Fauft 
it ein Sorjcher auf eigene Hand. Luther fämpft jtegreich 
mit dem Teufel: Kauft unterliegt ihm.“ 

Die Elemente, aus denen jich die Fauftjage aufbaut, 
liegen in der Magusjage und ihren Fortbildungen, wie jie 
jehr zahlreich das ganze Mittelalter hindurch in immer er- 
neuter Gejtalt den veränderten VBerhältnijfen zur Seite treten. 

Aber die Magusjage it nicht antifen Urjprungs, wie, 
jehr mit Unvecht, behauptet worden ist. Das £lajjijche Alter- 
tum fennt dergleichen nicht. Die Götter verleihen ihren 
Lieblingen Erhöhungen der menschlichen Kräfte, die fie ihnen 
im Falle des Mikbrauchs ebenjo auch wieder entziehen; fein 
Sterblicher aber erzwingt fie von ihnen durch Zauber, das 
wäre nach griechiichen wie auch nach römischen Begriffen ein 
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völliges Umding Wo in der jpäteren Boefie der Alten 
derartiges auftritt, da Üt e3 barbariichen Urjprungs und 
ausdrüclich jo bezeichnet. Im Elaffiichen Bolytgeismus ijt 
jedes höhere Bermögen der Menjchen ein Gejchent der Götter 
und don Dauer nur, jo lange es in ihrem Sinne gebraucht 
wird; eine Wirfung über das von Zeus und der Moira 
gejebte Maß hinaus it für die antife Anjchanung eine Un- 
möglichfeit, der bloße Berjuch eine Hybris, der die auf dem 
Suße folgende Nemefis ein jchnelles Ende bereitet. 

Exit die zahlveichen Berührungen mit dem Drient 
bringen in jpäter Zeit die Borftellung magiicher Wunder- 
fräfte den Griechen näher. Der Glaube an die Magie ruht 
auf dem Grunde der dualiftiichen Weltanjchauung, und die 
Ausbildung der Magusjage gehört jpezifiich der chriftlichen 
Kulturentwidelung an. Der Charakter antifer Neligton it 
entichtedener Monismus, ev beruht auf der Grumdvorjtellung 
der Einheit und Einheitlichkeit des Wirfens güttlicher Kträfte: 
mag der griechiiche und vömische Götterglaube fich die dee 
des göttlichen Wirfens in plaftiicher Anfchauung oder in 
abjtrafter Begriffsteilung noch jo jehr vereinzeln, es bleibt 
ihm doch die jtetige, immerfort thätig eingreifende Uxjache 
der Erhaltung jeines Kosmos, ohne die nichts geichieht und 
gegen die, jeit fie einmal ihre Herrichaft befejtigt, ein Wider- 
Itand nicht exiltiert. Ihr Walten it der Vollzug der 
Naturordnung: der eine, umfichtbare Gott giebt fich durch 
Wunder zu erkennen, evitaunliche Unterbrechungen des 
natürlichen Ganges der Dinge, Akte eines höchiten, perjön- 
lichen Willens, der über alles Wijjen und Berjtehen geht. 
Ebenjo jest jich ihm eine Macht entgegen, unabhängig von 
dem Naturgejeß, durch ihre Willkür ich fund thuend, ge- 
häftig jeine das höchjte Gute erzielenden Pläne durch ihre 
auf das allgemeine Berderben gerichteten Abjichten zu ver- 
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eiteln. Im Suden- und Chrütentum nun tritt diejes göttliche 
Wunder in den ftrengen Dienit des reinen Gottes-Gedanfens 
und in den jtärfiten Gegenjaß zu den jelbjtfüchtigen Nüd- 
fichten auf Macht, Genuß und perjönliche Geltung, nicht 
allein aljo zu dem Teufel3-Zauber, jondern zu jeder ge= 
trübteren Auffafjung der göttlichen Wunder in andern ulten, 
die als hetionijch, abgöttiich gelten. 

Herwifje Erjcheinungen des antiken Neligionslebens in 
den eriten Sahrhunderten der chriitlichen Zeitrechnung, Die 
oft al3 Anmäherungen an das Chriftentum aufgefaßt find, 
zeigen mit Ddejjen Wunder ımd Gottesglauben doc mur 
eine reim äußerliche VBerwanpdjchaft umd bleiben in ihrem 
eigentlichen Wejen diejem vielmehr entgegengejeßt. z5reilich, 
je mehr der PhantafierNeichtum des alten Bolytheismus 
durch Abjtraftionen aufgezehrt wurde und einem phantajti- 
jchen Quafi-Monotheismus jich anmäherte, deito mehr mußte 
der Glaube an göttliche Kräfte in einzelnen Menjchen Plab 
gewinnen: aber mochten jolche myftiichen Anwandlungen in 
den Büchern und Hörvjälen der PBhilojophen ich zum 
Spealismus erheben oder im Leben fich zur Schwärmerei 
und zum Aberglauben vergröbern, immer doch blieb das 
Altertum fich darin getreu, dag Anjehn und Anjpruch der 
Wimderfraft im alten Götterglauben wurzelte. Die Götter 
jind es, welche die Erfenntnis verleihen, und mit der höchiten 
Weisheit geht die veinjte Frömmigfeit Hand in Hand; wer 
die Erkenntnis am fräftigiten mehrt, dient ihnen am beiten. 

Dem Chriften entjtammt die Erkenntnis allein Der 
Dffenbarung; Erfolg des Strebens und jogar Wımnderfraft 
des Handelns it im Glauben an jene gegeben umd nur in 
ihm. Das Vertrauen aber auf die eigene Straft des Er- 
fennens und Vollbringens, die den Alten immer als ein 
Hottesgejchenf galt, ward nun zur WVermefjenheit und zum 
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Berderben, denn es jchloß den Abfall von Gott jchon in 
jich ein und stellte den Bund mit der Gottesfeindjchaft dar. 
Erhöhtes Können, augergewöhnliches Gelingen außerhalb des 
Glaubens au dem einigen Gott it Teufelswerf, mag es mn 
titanisch-gewaltig auftreten oder abentenerlich-phantaitijch ex 
jcheinen bis zur burlesfen Charlatanerie. Das „ Dämonilche”, 
das den Griechen lediglich die Bezeichnung für die Neuerung 
der Gottesfraft war, wird mun der Name fiir eimen neuen 
Begriff, Für die dem Altertum ganz umbefannte Oppojttton 
des MWiderjachers gegen die Gottheit. Das Mittel, ich 
diejem „Dämonifchen“ zu verbünden tt die „Magte”, auch 
fie — wie das Wort ja dem Orient gehört — eine den 
Griechen und Nömern nach ihrem eigentlichen Stimm und 
Inhalt ganz fremde Borjtellung. Der Bund mit den Dämonen 
nnd der Bejit der Magie erjcheint dem chrüitlichen Bewußt- 
jein als das ohne und gegen Gott fich verwwegende Streben 
nach Wijjen oder mach Herrjchaft über die Güter umd 
Genüfje der Welt oder nach beidem zugleich. Im dei be 
rühmten Helden der Magusjagen tt daher immer eine 
Doppelnatur. Ihre Kräfte haben jie von Gott, der Müß- 
brauch ihrer Gaben verbündet jte dem Teufel; die Vers 
führerin ijt die Phantafie, die mit dem [ockenden Traum 
gebilde grenzenlofer Erfüllung die Mahnungen der frommen 
Scheu und der Furcht entfräftet und die VBorftellungen der 
Pflicht und Entjagung verjcheucht. — Der wejentliche Grund- 
zug der ganzen Sagenreihe vom Simon Magus bis zum 
Faust des Volfsbuchs ijt die diralistiiche Weltanjchauung: ein 
eiwiger Kampf it zwijchen Gott und dem Teufel um den 
Menjchen, den e3 gilt der Erlöfung durch Chriltus zu ge 
winnen oder ihn ihr zu entreigen. Wenn den Angriffen des 
Berjuchers freilich alle Menjchen fortwährend ausgejebt find, 
jo doch am meiiten die mit den höchiten Sträften begabten, 
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die aliv, die Gott zu feinen Lieblingen gejchaffen hat; wie 
natürlich, daß ungewöhnliche Leiltungen der Kraft und des 
Heiftes den Berdacht des Teufelsbundes eriwecdten und Die 
alte Sage von ver Magie aufs neue immer wieder im 
Bewegung jegten! 

Wie gejagt, das alles it dem griechiich-römijchen 
Altertiime fremd. Cinen QTantalus, den die „Fülle der Macht 
und die Ileberfraft der Sinne zu wahnfinnigem Frevelmut 
fortreigen, jtürzt der Götterjpruch zu ewiger Strafe in den 
Tartarus; den Widerjtreit einer transcendentalen Gewalt 
gegen die Gottheit fernen die alten Mythen nicht. Soll in 
der Antife ein wirkliches Gegenbild für den „Fauft“ gefunden 
werden, jo muß er erjt die moderne Geltalt angenommen 
haben, in der, nachdem das Neformationszeitalter aus dem 
„Magus“ den „Fauft“ herausgebildet hatte, die Durch- 
greifende Geiftesumwandlung des achtzehnten Jahrhunderts 
ihn wiederum neu erjchuf. Mit andern Worten: die zivie- 
fache Eimvirfung des Geijtes der Nenaijjance in ver 
Zeit Luthers umd mit verjtärfter Kraft im Zeitalter Leifings 
umd Goethes mußte die alte Sage durchdringen, te im 
Grunde ihres Wejens verändern, Danıt die nen erjtehende 
Dichtung über die weite Kluft der Zeiten hinweg veriwand- 
ichaftlich grügend nach dem alten Hellas Hinüberjchauen fonnte. 

Dem Goethejchen Zauit jteht im innerjten Wejen innig 
verwandt der Aeichyleiiche Prometheus gegemüber. 

Die PBrometheusjage verkörpert den uralten, noch heute 
immer wieder auflebenden Slampf der Autonomie des dorauS- 
ichauenden Verjtandes gegem die Forderung, eine göttliche 
Uebergewalt anzuerfennen und in  beveitwilliger Gelbit- 
bejcehränfung ich ihr zu unterwerfen. Die Heit, in der 
Aeichylus zu diefem Stoffe ariff, Jah aus dem Bejig einer 
reichen Kultur den Beginn einer fühnen Emanzipation Des 
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philofophiichen Denkens von der altehuvürdigen Tradition 
des Götterglaubens steh entwiceln. Damit trat aljo das 
Streben auf, an die Stelle des gläubigen Aufichauens zu 
dem perjünlichen Walten des Zeus umd der Götter, an Die 
Stelle der heiligen Scheu vor ihrer Macht, der Frommen 
urcht vor ihrem Zorne die aus der jelbjtändigen Beobachtung 
de8 Weltlaufs und des HZujammenhanges der Dinge ges 
ichöpften Begriffe zu jeßen. Hier steht obenan das Gejeh 
der Ananfe, das Geleß eijerner, unducchbrechlicher Natur- 
notiwendigfeit, das feine Ausnahme leidet, dem aljo Die 
Götter umd Zeus an ihrer Spibe ebenjo unterworfen jet 
müffen, wie jedes Ding und Welen. Aber dabei fonnte umd 
fann die grübelnde Bermunft jich nicht beruhigen: die Frage 
verlangt Antwort, woher diejes Gejeß jeinen Uriprung bat, 
wer über jeine Ausführung wacht, „wer das Steuer der 
Ananfe führt.” Hier it, wie nicht anders möglich, Die 
Philojophie von jeher bei dem „Ianorabimus” angelangt, 
aber jie hat den Verzicht auf bejtimmte Erfenntnis ver- 
jcehieden ausgedrücdt. An Liebjten begnügte fie fich, auf die 
im Jittlichen Bolfsbewußtjein lebendigen VBernunftiveen zurüc- 
zugeben umd Ddieje in abjtrafter Fallung zu eimer höchiten, 
legten Initanz zu formulieren, um fie jo außerhalb der Sn- 
dividualität und Willfin göttlicher Berfonen gejtellt zu denten. 
DObenan steht die in der Vorftellung der „wachjamen Erinnyen“ 
verförperte Forderung einer jede Verlebung ihrer Mlajejtät 
vächenden Gerechtigkeit. Aber darüber hinaus giebt es einen 
minder Deutlich hervortretenden, dennoch geahnten, hin und 
wieder auch finnlich erfagbaren Zujammenhang im dichten 
Hedränge der wechielnden Erjcheinungen: es it eime im ver 
Drganijation des menschlichen Geijtes begründete Forderung 
im Gegenjaß zu den in dem Lauf der Dinge fich Hänfenden, 
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jceheinbaren Widerjprüchen eine fejte, umvandelbare Drdnung 
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vorauszujeßen. Ueber den Göttern jteht das von den 
Moiren und den Erinnyen bejtimmte und behütete „Wer- 
hängnigs“. 

Aechylus war nicht der Manı, die Exijtenz diejer un- 
geheuren vationalitiichen Oppojitton eimjeitig tendenziös zu 
befämpfen, deren Uniterblichfeit, Unbeftiegbarfeit er vielmehr 
auf das NAugenfälligite anerkennt. Eine höhere, und allein 
der Kunft wirdige, Aufgabe war es, das Göttliche, der Kraft 
de5 Zeus Berivandte darin zur Erjceheinung zu bringen, wie 
e3 endlich wieder jich ihm verföhnt. Aus diejer Entwidelung 
hatte das uns erhaltene mittlere Stück der Trilogie, „der 
gefejlelte Brometheugs” die Krijis des erbittertiten Kampfes 
darzuitellen. 

Der Geift, der jich jelbjt berät und nur fich jelbjt ver- 
trauen will, it mun jo veich entwidelt, dag er im offener 
Auflehnung der Himmlichen nicht länger zu bedürfen erklärt. 
Erijtieren jte in ihrer Macht doch nur duch ihn! Er Half 
fie einjegen gegen die Geltung älterer Geivalten, die um 
ihrer willen fallen mußten: jo wird er, der allein meint, 
evig fich gleich zu bleiben, auch fie wiederum einjt jtürzen 
jehen. Er allein wüßte das Wort, diefem Sturz zu wehren; 
doch er 1jt entjchlofjen, unbefümmert um die Götter, über 
ihren Untergang zu triumphieren. Diejer Geijt aljo wird 
als in unlösbare Banden gejchlagen vorgeführt, zu unfrucht- 
barer Thatenlojigfeit verurteilt, jo lange jein Troß gegen Die 
Gottheit anhält! Und dennoch Fol die Gottheit diejes Geiftes 
nicht entbehren fünnen; fie bedarf jeines ratenden Aufichluffeg, 
um der jchwer drohenden Gefahr des Sturzes ihrer Macht 
zu entgehen. In diefem Doppelverhältnis liegt die Gewähr 
der fünftigen Verföhnung begründet: ev erlangt Freiheit und 
volle Steaft zurüc, fjobald die Zeit erfüllt ift, jowohl daß 
die Götter ihn nicht mehr zu fürchten haben, als daß auch 
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er jelbjt für jte gewonnen wird! — Wie tteffinntg it Ddieje 
Borjtellungsweije, welche die Quintejjfenz fultur- und veli- 
gronsgejchichtlicher Entwidelung in ihrem  jtreitenden md 
wieder Jich einenden Wechjelverhältnis darzubteten jcheint. 

Sn der Mitte Ddiejer Entwicelung jteht die uns er- 
haltene Tragödie. Wie die erite Hälfte mit ihren Motiven 
in dem vorangehenden Stüce wurzelt, jo weilt die zweite, 
mit der furchtbaren Steigerung Der Leiden des Helden umd 
jeiner Sataftrophe, die ihn Doch nicht vernichten fan, jchon 
mit zwingender Motivierung auf das folgende Stüct der 
Trilogie hin, das mit der Löjung, der Wandlung des Leidens 
umd Kämpfens in Verklärung und Harmonie, einen wohl nie 
wieder jo erreichten Gipfelpunft tragischer Wirkung dargeitellt 
haben muß. Eine Fülle herrlichen Lichtes muß Ddieje lebte 
Tragödie vom „Befreiten Prometheus“ über den Zus 
jammenhang des Ganzen ausgegojjen haben; aber dennoch 
hat auch die Tragödie vom „Gefejlelten Prometheus“ ihren 
Schwerpunft im ich jelbjt und it von Diejem her zu er 
fajjen. Es ijt eine gewaltige Idee des Dichters, zuerit die 
zerichmetternde Webermacht des Zeus gegen die Empörung 
jich unaufhaltfam erfüllen zu lajlen, indem ex der ungeheuren 
Bewegung des Mitleids und der Furcht nichts weiter ent- 
gegenjegt als das unbedingte Bertrauen in die „Harmonie 
des Zeus"! Noch bleibt das „Wie“ der Löjung im Dunfel: 
um jo großartige, und mit wahrhaft unvergleichlicher Er- 
habenheit, wirft die eherne Strenge des Gedichtes, das gläubig 
vertrauende Gewißheit vor dem Evweije fordert; doch nei, 
nicht fordert von der Vernunft oder der veligiöjen Ge- 
wöhnung, jondern jie hervorbringt im Empfinden durch die 
Anjchauung des Handlungsverlaufes, nicht als eine Soer, 
jondern als eine Ihatjache im Gemüt. Weit wınderbarem 
Tiefftnn Hat Aejchylus die Verfnüpfung der Prometheusjage 
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mit dem Somythus benußt, um das myftische Wunder des 
Mythus im lebendige Wirfjamfert umzujegen und eine herr- 
liche Entwidelung vorzubereiten.t) 
As das wahre Urbild der tragischen Hunt gavährt 
v „Prometheus“ des Aeichylus einen tiefen Einblie in das 
Wefen der Weltanjfchauung, aus der die Tragddie entjtanden 
it, umd auf deren Grunde fie allein gedeiht. Die griechiiche 
Anfchanumg von einem Kosmos nicht nur der natürlichen, 
Jondern auch der geiitig-fittlichen Welt jteht aber im jchroff- 
jten Gegenjage zu jeder Art der dualijtischen Borftellungs- 
weile. Die Verirrung evjcheint diejer als das Böje in ewigen 
Kampf mit dem Guten, im Prinzip auf immer von ihm ge- 
trennt; das Unglüd it die Strafe des Abfalls, nach dem 
Ermefjen der göttlichen Zucht je nach Umftänden verhängt 


oder zugelaffen, immer. aljo angejehen als der Sold Der. 


Sünde, die Vergeltung der Schuld. Wo diefe Anjchanung 
in Geltung it, fann die Tragödie nicht auffommen oder muß 
jie wieder verfümmern. In grellen Farben wird jie Schred- 
bilder des Böen mit Glanzbildern des Guten Fontrajtieren 
laffen, oder fie wird, einem gebildeteren Gejchmad zuliebe, 
im beiten Glauben zum Dienste „fittlicher Ideen“ genötigt, 
d. bh. moralisch-paränetiichen Tendenzen unterthan gemacht 
werden, wenn fie die Aufgabe erhält, den Sieg des Eodlen 
über das Niedrige und Boshafte zu zeigen, das -gefrönte 
Yaiter oder Verbrechen an den Pranger zu ftellen, der ver- 
fannten Tugend Berehrer zu eniveden: Dienjite des Büttels, 
im bejjern Falle des einjichtigen Nichters, im beten des 
philojophiichen Sittenlehrers! Aber ein Verzicht auf Die 
Höhen, aus denen dem Flug des Genius Die großartige 

1) Bal. hierüber die Ausführung des Berfajjers in jeinem „Hand- 
buche der Boetif* (Stuttgart 1887) ©. 558—585. 
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Einheit in dem umendlich ich Durchkreuzenden Stampf der 
Kräfte erjcheint, und wo aus taujendfachen Diffonanzen die 
große Harmonie zu ihm hinaufklingt! 

Vicht eher, als bis in Goethes Seele die Fauftjage 
jich neu befruchtete, evjchten das alte Problem wieder in der 
antifen Größe der Auffafiung, das Problem von dem im 
Bollbevußtiein der ihm angeborenen Kraft Jich auflehnenden, 
ivrenden umd jtrebenden, im gremzenlojen Streben der Gott- 
heit grade am nächjten verivandten Meenjchengeijte und jenem 
Schical! Zweimal mußte die Magus-Sage von Der 
mächtigen Nenaifjancebewegung ergriffen werden, bis fie jo 
entjtehen fonnte. Zuerjt erfüllte das jechzehnte Sahrhundert 
den neuen Träger des alten Magusmotivs mit dem ganzen 
Ungejtum des Wiffensdranges jener nach allen Nichtungen 
des Erfennens jo mächtig ausgreifenden Zeit. Aber die relt 
giöfe Erregung ift im deutichen Proteftantismus jtärfer als 
die hHumanistische Bewegung; und im Wolfe bildet jtch Die 
Sage von dem Fauft, der fich verwegt, alle Höhen der Er- 
fenntmis und alle Tiefen der Erfahrung zu durchmeije, 
alles Wiffen und jede Schönheit ftch zu entjchletern, das 
Erite aber md Lebte, jein Seelenheil, vergejend, dem Teufel 
verfällt. Dann jeßt das achtzehnte Jahrhundert die unter- 
brochene Befreiungsarbeit des Humanismus fort und zeigt 
ums im Fauft den Träger jenes höchiten Vermögens der 
Menjchennatur, des prometbheiichen Geites vaftlojen Schaffens, 
umerjchütterlicher Kraft, der zwar dem Weenjchen die Quelle 
bitterjten Leidens it, aber dennoch die Urkunde und Das 
Siegel jeiner Gottesgemeinjchaft. 

sn der uechriftlichen Zeit erjcheint als das Urbild der 
langen Neihe von berühmten Magtern und Zauberern des Nittel- 
alters Simon Magus. Gejchichtlich Iteht über ihn nichts 
feit; er joll aus Samaria gebürtig gewejen fein umd Dort Die 
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Taufe empfangen haben. Er begehrt von Petrus und Jo- 
hannes die apoftoliiche Gabe der Geiftesmitteilung um Geld 
zu faufen umd wird deshalb ausgejtogen. Die judenchriftliche 
Tradition jtellt idn als den eriten Urheber guoitiicher Srr= 
(ehren in den jchärfiten Gegenjag zu Petrus. Hieran fmüpft 


jich die Sage, die ihn nun als Wumderthäter durch alle 


Lande umberziehen läßt, mit jeiner Buhlerin Helena von 
der Menge göttlich) verehrt. UWeberall tritt er dem echten 
Simon, dem Simon Betrus, als Widerjacher entgegen, 
der ihn aber immer aufs Neue in Disputattonen befiegt, biS 
er zu Nom endlich al Betrüger entlarvt wird, umd, da er 
jich vermißt, gen Himmel zu fahren, im jchmählichen Sturze 
zu Grumde geht. Wie tief jich die Geftalt des Zauberers 
Simon dem Volfe eingeprägt hatte, zeigt eine Anefdote, die 
bei Fürjt „Henriette Herz“ noch von dem Jahre 1818 mit- 
geteilt it, eine römische Amme habe vor dem großen, lang- 
haarigen Friedrich Nückert mit dem Angjtruf Simone mago, 
oim®, Simone mago die Flucht ergriffen.) 

Wie Petrus den Simon Magus vernichtet, jo jtellt 
die Sage dann den heiligen Leo dem Zauberer Heliodorus 
gegenüber, von dem wieder viele Züge auf den dem ganzen 
Mittelalter befannten, neapolitanischen ZJaubrer VBirgilius 
übergehen. Dieje Sagen find im Mittelalter jehr zahlveich; 
die Wendung bleibt jedoch durchweg, daß Die Firchliche 
Wunderfraft über die Magie vobjtegt. 

Ein.neuer Typus, jchon diveft auf die Zauftjage hin- 
weiend, tritt der Magusjage früh zur Seite in der Legende 
vom Theophilus. Diejer war Bistumsverwejer zu Adana 
in Gilicten. Nach dem Tode des Bilchofs zu dejfen Nach- 

1) Val. Erihb Schmidt: „Zur VBorgejchichte des Goethejchen 
Jaujt“. IL. im Goethe-Jahrbud, III. 1882. ©. 98. 


ee 


folger gewählt, lehnt er die Annahme aus Bejcheidenheit ab; da 
er aber von dem neuen Bilchof jeines friiheren Amtes entjeßt 
wird, jucht er Hilfe bei einem zauberfundigen Juden, der ihn 
nachts in eine VBerlammlung von Teufeln führt, deren Oberjter 
ihn Chriftus und Marta verleugnen und eine DVerjchreibung 
jeiner Seele ausitellen heit. Nun wird er mit des Teufels 
Hilfe als Bijchof eingejeßt, mit Macht und Neichtum überjchüttet 
und herrjcht übermütig und gewaltthätig, bis inmitten jeines 
üppigen und gottlojen Lebens ihn die Neue ergreift. Er ver- 
läßt alle Herrlichkeit, geht in die Einjamfeit und fehrt nach 
vierzigtägigem Faften unerfannt als Bettler in jeine Bijchofs- 
Itadt zurück. Da tritt die Himmelstönigin gnadenvoll Für 
ihn ein; fie nimmt dem Qeufel die Berjchreibung einer 
Seele ab und legt den Brief dem ermattet in Der Stirche 
Eingejchlafenen auf die Bruft. Die Glocden beginnen von 
jelbit zu läuten, dem zujammengejtrömten Volk befennt 
Theophilus jeinen Abfall und jein Verbrechen und verfündet 
die Gnade, die ihm wiederfahren it. Am Dritten QTage 
darauf jtirbt ev. — Die alte griechiiche Legende fam zur 
Zeit Karls d. Gr. durch Paulus Diafonus nach dem Abend- 
lande und fand jehr rajche Berbreitung, zuerjt in einer 
Neihe von Erzählungen in lateinischen Werfen. Aber man 
wollte die ergreifende Handlung in leibhaftiger Berförperung 
jehen, und gleich in den eriten Anfängen der Bühnenjpiele 
begegnen wir franzöjtichen und niederdeutjchen Dramen, Die 
den dankbaren Stoff Ddarjtellen. Auch auf andre Berjonen 
wird er übertragen, jo auf einen Nitter, Militarius ge- 
nannt, der aber, jehr charafteriitiich für die Zeit des höchit 
geiteigerten Meavrienfultus, vor der ZJumutung, auch der 
Mutter Gottes abzujagen, zurücjchredt. Im ganzen Abend- 
lande jind Ddiefe Dramen das vierzehnte und Fünfzehnte 
Sahrhundert hindurch jehr häufig aufgeführt, vielfach um 
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gearbeitet umd haben in der PBhantafie des Volfes einen 
hervorragenden Plaß eingenommen. 

Die Teophilusjage, die nächte Umgejtaltung der 
urchriftlicher Zeit entjtammenvden Magusjage, itellte den ver- 
mejjenen Menjchen dar, der abjagend der allein Heilbringenden 
Wunderfraft der Slirche, jein Wilfen und Können den Dü- 
monichen Mächten verdankt, die unter des Satans Gebot 
stehen. Die Kirche it jtärfer als fie, jo viel jtärfer, Daß 
fie den Verführten zu evretten vermag, jelbjt wenn die Hölle 
ichon ihren Nachen geöffnet hat, ihn zu verjchlingen. Sm 
fetten Augenblice noch entreigt die Ancufung der Himmels- 
fönigin umd ihres göttlichen Sohnes den Genofjen des 
Teufels feinem Heren und Meitter und läßt den Triumph 
der Hölle zu a werden. In Diefer Gejtalt taucht 
die Sage das ganze Mittelalter hindurch immer von neuem 
auf, zumal in den Jahrhunderten, in denen die jcholaitiiche 
Selehrfamkeit ihren Gipfel erreichte, vollends als die vor- 
dringende Energie des menjchlichen Erfennens hier und da 
die dichte Dede zu lüften begann, die geheimmisvoll noch Die 
Kräfte der Natım und ihre Gejege verhüllte: in der Yeit 
des Ddreizehnten Sahrhunderts bis zum fünfzehnten md 
jechzeynten. Damals hefteten die Fäden des uralten Cagen- 
geipinnstes ich an jede in den Abendlanden durch tieferen 
Geilt umd der BZeit vorauseilendes Wiljen hervorragende 
Gricheinung und woben um fie ihr buntes, bedeutungsvolles 
Märchengewand: eine lange Ahnenreihe von den jagenhaften 
Geftalten eines Simon Magus und Theophilus bis zu den im 
Zwielichte der Gejchichte und der volfsmäßigen Miythenbildung 
stehenden Geftalten eines Albertus Magnus, eines Roger Baco, 
Agrippa von Nettespeim und Theophraftus PBaraceljus. 

Die alten Zaubergejchichten von Simon Magus, Helio- 
dor, Virgilius, verjtärft durch manche der germanijchen 
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Mythologie entjtanmten Züge, gewürzt durch allerlei teils 
ichwanfhafte, teils derbsjatirische Zuthaten des Volfshumors, 
verdichteten jich zu einem jtehenden Inventarium, das der 
gejchäftigen Phantajie bejtändig ich darbietet, um jede neue 
fie. lebhaft bejchäftigende Ericheimung Damit auszujtatten 
Umvertilgbar haftet das Grundmotiv der alten Sage in der 
Seele des Bolfs: Abfall von Gott, Bund mit dem Teufel 
um des Neiches dDiejer Welt willen, mit dejjen glänzender 
Ausjicht der Teufel einjt vergeblich den Heiland zu verlocen 
gejuicht hatte. Aber ein neuer Zug prägt jich in den legten 
Jahrhunderten des Mittelalters jchärfer und jcehärfer in der 
Sage aus, welcher der al Wifjenjchaft unmittelbar 
jeine Entjtehung verdankt, Dev gänzlich veränderten Stellung, 
die jich das Wijjen, das Forichen um feiner jelbjt willen 
errang. — Wir find nice mit einer gewijjen Gering- 
ihägung auf die Scholaftif herabzubliden, weil diejer Art 
von Forichung das Ergebnis von vornherein feititand: Die 
in der Offenbarung gegebene Wahrheit, die eS galt mit der 
Schärfe des Verjtandes als in der gejamten Welt der Er- 
Icheinungen umd des Geiltes jich überall bejtätigend nachzu- 
wetjen. Cine ungeheure Geiltesarbeit it hier freilich vergeb- 
(ich aufgeiwendet, aber zugleich haben jich daran Doch die 
Kräfte geübt und entwidelt, die mehr und mehr geichickt 
wurden, der Natur ihre Geheimnifje, dem Geijt jeine Nätjel 
abzuringen. Manch eine der folgenreichjten Entdeckungen it 
damals jchon geglückt. Und in dem größten Vertretern der 
icholaftischen Wijjenjchaft treten bevdeutjame Züge auf, die 
darauf hinweijen, daß jie im Bollbejiß des gefamten Wifjens 
Ihrer Zeit von einem mehr oder minder dunklen Bewußtjein 
der Nichtigkeit all diefer aufgehäuften Schäße ergriffen wur- 
den. Die unbefriedigte Phantajie jucht unruhig nach weiteren 
Aufjchlüffen, nach völliger Erleuchtung: jei e&8 nun, daß fie 
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unmittelbar den Zufammenhang der überivdischen Welt mit 
der wdischen zu erfajfen und jo mit einem Schlage die Löjung 
aller Nätjel in die Hand zu befommen jucht, jei es, daß fie 
Ichon die Wege der modernen Sorjchung bejchreitet und Durch 
Beobachtung und Erperiment die Natur jelbit zu antworten 
zwingt. In beiden Fällen erjchtenen jte ihrer Zeit von dem 
verdächtigen Schimmer der Magie umfleidet, jchon um der 
vorwärts dringenden Straft ihres Erfenntnisjteebens willen, 
das fich bei der Gnadenbotjchaft der Kirche nicht beruhigen 
will: jo im Ddreizehnten Jahrhundert Albertus Magnus 
und Noger Baco. Albrecht, Graf von Bolljtädt, der be- 
rühmte Lehrer des Thomas von Aguino, der vornehmite 
Berbreiter aristoteliicher Bhilojophie und größte Naturfenner 
jeinev Zeit — doctor universalis genannt — ericheint jchon 
al3 der Träger einer Menge von Zügen, die jpäter auf Fauft 
iibertragen wurden; es fehlen nicht die Jauberpferde umd der 
ihwarze Pudel, in dejjen Gejtalt der Böje ihn begleitet. 
In feinem Alter vergißt er all jein Wiffen und nur Die 
sürbitte der heiligen Jungfrau errettet ihn vom eivigen 
Verderben, da er demütig anerfennt, jein Wilfen Gott zu 
verdanten. 

Weit mehr als ein Borfahr umjers Goethejchen Fauft 
mutet uns der englische Sranzisfaner Noger Baco an, den 
jeine Zeit als den Doctor mirabilis bejtaunte. Auch er 
war einer der größten Scholaftifer, aber zugleich ein fühner 
Neformer, dejjen Mut durch ununterbrochene Berfolgungen 
nicht zu beugen war, und ein großer Naturforscher im mo- 
dernen Sinne, dem Optif, Chemie und Ajtronomie bedeutende 
Entdedungen verdanfen. Der Feind der Mönche und des 
hohen Stlerus, der die Bergrößerungsgläfer und eine dem 
Schiegpulver ähnlicde Mijchung erfunden, galt nicht nur 
dem VBolfe als der hölliiche Genofje des Satans. 
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Tritt in diefen Magier-Öejtalten jchon der Durst nach 
Erfenntnis als die treibende Kraft ihres Abfalls hervor und 
fimdet jich jchon die Ungenüge an dem überlieferten Wiljen 
an, die zu neuen Wegen der Forichung drängt, ob jie nun 
ing Dunfel der Phantajtit oder zum Licht der eigenen Er- 
fahrung und Prüfung führen: jo zeigen jich dieje Züge ver- 
Ichärft umd vertieft in dem Bilde der leten Vorläufer des 
Fauft, in 9. E. Agrippa von Nettesheim umd in Bara= 
celjus, beide Heitgenojjen Luthers. Beide find nach einem 
höchjt abenteuerlichen Leben im beiten Meannesalter, halb 
verdorben zu Grunde gegangen; beide weithin berühmt durch 
ihre Gelchriamfeit und berüchtigt als Laboranten ımd Alchy- 
milten; in beiden eine wunderbare Miichung von ihrer Zeit 
weit voraus eilenden Einfichten und von phantaftiicher Hin- 
gabe an verborgene Weisheit, die ihnen in Steinen, Pflanzen 
und im thierischen Organismus das Wirfen der übergeordneten 
altralen und Himmlichen Sphären aufdedt; beide fühne 
DOpponenten gegen gedanfenlojen Schlendrian und gegen böjen 
Migbrauch in Kirche, Staat und Wifjenjchaft; beide darım 
verfolgt und geheßt, verfehmt bis über das Grab hinaus; 
der eine, don windigerer Erjcheinung, aber doch eine durch 
und durch problematische Natur, der jeinem Hauptiverf de 


occulta philosophia — „über die Wiljenjchaft des Ber- 
borgenen“ — am Schlufje jeiner Laufbahn eine Art Wider- 


ruf, Das Buch de vanitate scientiarum, nachfolgen läßt; 
der andere die merhwirdigite Miichung, die wohl jemals von 
einer gährenden Zeit hervorgebracht it, von Genie und Char- 
latan, von Freigeiit und Bhantajt, von Forjcher und Schtwind- 
ler, von fraftvoll imponierender PBerjönlichkeit und Ber- 
fommenheit im Bagantentum: Philippus Theophraitus Para- 
celjus Anreolus Bombajtus von Hohenheim (ev hie eigentlich 
Höhener), jo nannte er jich, auch hierin dem prahlerischen 
9. Baumgart, Goethes Fauft. 2 
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Sharlatan ähnlich, der im jechzehnten Sahrhundert den 
ganzen Miythenfveis der Magusjagen auf jich vereinigte, 
dem biltoriichen Dr. Georg Kauft, aber am geiitigem Ge- 
halt und Temperament diejem weit überlegen, eine durchaus 
fauftijche Gejtalt, nach dem Sinne, den wir damit ver- 
binden. 

Diefe Geftalt it jchon durchweht von dem ‘Freiheits- 
bauch des Humanismus, der auf der ganzen Linie den tamıpf 
aufnimmt gegen das Alte, ein ungebundener Lebensprang 
reißt ihn hinaus und läht ihn jich geiftig, Stttlich und gejell- 
ichaftlich ich auf ich jelbit jtellen. — Der Geiit, der in 
jolchen Erjceheinungen chaotijch fich anfündigt, tritt mit voller 
Straft in die gewaltigen Kämpfe des Neformationszeitalters 
ein, eim mächtiger Bundesgenojje zunächit des veligiöjen Be- 
freiungswerfs. Aber dem nach teilweijen Stege jchnell er- 
Itavrenden protejtantisch-theologischen Bewußtjein wird Der 
alte Bundesgenojje bald verdächtig, und der uralte Gegenjag 
tritt wieder breit in den VBordergrumd, Die Feindichaft des 
Glaubens gegen die jich überhebende Anmaßung der jelbjt- 
herrlichen Vernunft. Mit dem alten Kampf lebt auch fein 
Abbild, die alte Sage, um jo frischer wieder auf, zumal es 
für beide gilt, gegen meue Feinde die Waffen zu erheben: 
zum Abfall von Gott und Glauben drängen munm neben 
Herrichiucht und Wifjensdurst auch noch Die ungebundene 
Lebensluft und der mit der Nenaijjance eriwachte leidenjchaft- 
liche Schönheitsdurit, ein neuer Fallitriet des Teufels. Aber 
wie hätte die Durchgreifende religiöfe Erneuerung der ganz 
auf dem Boden des alten SKirchentums erwachjenen Sage 
jich bemächtigen fünnen ohne ihr zuvor ihren Stempel auf- 
‚udrücken ! 

Die Reformation vermag die fortzeugende Straft Der 
Sage nicht zu brechen, aber fie verleiht ihr ein verändertes 
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Gepräge, das fait einer Neufchöpfung gleichfommt. Das 
ganze Mittelalter hindurch jteht der Kampf zwiichen Satan 
und der Kirche; eS genügt ihre immer dargebotene Hand zu 
ergreifen um im legten Augenblicke jeinen Schlingen zu ent- 
gehen. Das protejtantiiche Bewußtiein verlegt diejen Kampf 
nach innen, in das Gewiljen des Einzelnen. Der Hochmut 
der Vernunft, der fich von der Schrift abtwendet und den 
Glauben aufgiebt und der num jtch jelbjt nicht genugzuthun 
vermag, wirft den Abgefallenen dem Teufel in die Arme, 
dejjen verführerische Köder neben dem Wiljen die Macht und 
der Genuß Find. Aber in dem jtrengen Geijt des Yuther- 
tums giebt es feine Ammejtie aus dem Gnadenjchaß der 
Werfe der Heiligen; mit dem Symbol der Ancufung der 
heiligen Jungfrau wird Ernit gemacht. Nur zeitige Umfehr, 
Entjagung, Neue und Buße vermag den Abgefallenen zu 
retten. It die warnende Mahnung, die nicht ausbleibt, 
zurücgewiejen, jo giebt es fir den unjelig VBerführten Feine 
Hilfe mehr, vergeblich it in der Stunde der Entjcheidung 
jeine verzweifelte Neue und jein angjtvolles Slehen zu Gott: 
judicatus, in aeternum damnatus est! Gericht und ewige 
Berdammmis find unabwendbar veriwirft. Auf protejtantijchen 
Boden it um die Mitte des jechzehnten Sahrhunderts aus 
den Elementen der alten Magusjage und aus manntgfaltigen 
Zügen eines biltorischen Dr. Georg Fauft als der jtärkite 
Ausdruck Ddiefer Gefinnung die Fauitjage entjtanden.t) 
Das Volfsbuch von 1587 jchildert feinen Dr. Fauft als 
„einen Spefulterer, einen hoffertigen Kopff“, der „Nacht und 
Tag tn den Zauberbüchern jtudiert, wolte jich hernachher 


1) Bol. Hermann Grimm, Ejjays, Dritte Folge, 1882; 
„Die Entjtehung des Volfsbuchd von Dr. Fauit,“ S. 192—220 und 
Erih Schmidt: „Zur Vorgeihichte des Goethejchen Fauft,‘ 2. („aut 
und das jechzehnte Jahıhundert‘‘), Goethe-Jahrbuch ILL, 1832. 
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feinen Theologum mehr nennen lafjen, ward ein Weltmenjc, 
nandte jich ein D. Medicinae, ward ein Astrologus und 
Mathematicus”; jein Sinn „itunde dahin, das zulieben, 
das nicht zu lieben war, dem trachtet er Tag und Nacht 
nach, name an fich Adlers Flügel, wolte alle Gründ am 
Himmel und Erde erforjchen, dann jein Firwis, FSreyheit 
und Leichtfertigfeit jtache umd veigte ihn aljo.“ So „fellt 
diefer Gottlog Mann von feinem Gott und Schöpffer ab, 
der ihne erichaffen hatt, ja ev wirdt ein Glied de& leydigen 
Teuffels, ummd it Ddiefer Abfall nichts anders, dann fein 
stolger Hochmuht, Verzweifflung, VBerwegung und Bermefjen- 
heit, wie den Niefen war, darvon die Woeten dichten, daß jte 
die Berg zujammen tragen, und wider Gott friegen wolten, 
ja wie dem böfen Engel, der ich wider Gott jegte, darumb 
er von wegen jeiner Hoffahrt unnd Ubermuht von Gott ver- 
ftoßen wide, Alfo wer hoch jteygen will, der fellet auch 
hoch herab.“ 

Dies Fauftbuch von Dr. Johann Fauft (wie er hier 
heit) it im Sabre 1587 in Frankfurt a. M. bei Spieß ge 
druckt, nach dem Bericht eines Speyerifchen Freundes, Der 
angeblich auch noch aus dem Nachlaß „des weit bejchreyten 


Zauberers“ geichöpft hatte. Aber das merhwinrdige Buch 


jtellt Fich dev eingehenden fritiichen Durchforichung als eine 
jeher umgeschiefte Kombination aus einer Anzahl höchjt ver- 
ichtedemmwertiger Uurellen dar, die dem Nedactor wohl teils 
mündlich teils jchriftlich zu Gebot jtanden, und die er nad) 
einem ganz eimjeitigen, tendenziöfen Gejichtspunft jehr will- 
fürlich behandelt Hat. Der Erzähler it ein Stocklutheraner, 
aber von der bejchränfteiten Art, der die Hiltorta von 
Dr. Johann Fauften „allen hochtragenden, fürwißigen und 
Sottlojen Menjchen zum jchredlichen Beyiptel, abjcheumwlichen 
Erempel, und trenwherbiger Warnung zujammengezogen und 
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in den Drud verfertigt hat.” Um jeine Lejer vor möglicher 
Infektion zu bewahren, jchneidet er mit Fürbedacht aus jeinem 
Bericht alle fegeriichen Meinungen und bedenflichen Spe 
fulationen jeines Helden jorgfältig heraus und entjchädigt jte 
dafür Durch veichlich Hinzugefügte dogmatische Glofjen und 
wohlgemeinte chritliche Warnungen. In Allem, was er von 
den geiltigen und jeeliichen Zweifeln und Kämpfen Fauft’s, 
von jener Weltfahrt, jeinem Lebens, Wijjfens- und Schön- 
heitsprange mitteilt, it er von einer wahrhaft evjchreeenden 
Umvijjenheit, Dürftigkeit und Nobeit. Den größten Naum 
nimmt im dem Büchlein der Bericht von den Zauberjtücen, 
Bofjen umd ausgelajjenen Streichen ein, die, jeit lange im 
Munde des Bolfs, nun jämtlich auf Faust übertragen wurden. 
Sicherlich gegen den eigentlichen Willen des  zelotijchen 
Nedactors ind im Eingange jene ebeit citierten Stellen 
Itehen geblieben, wohl einer Quelle entitammend, die mit 
ganz anderem Sinn und Berjtändnis die großartige Straft in 
dem verivegenen Trachten und im trogigen Abfall ihres 
Helden erfaßt hat. Ebenjo verrät jtch in den jechs Schluf- 
fapiteln ein evgreifendes Pathos und eine falt dramatijche 
Gewalt, die der geiltlofen Feder des Speyerer Bajtors 
ficherlich nicht entfloffen find, die ihm aber hier wohl feiner 
Tendenz förderlich jchienen. ES gingen alfo wohl eine Menge 
mündlicher Berichte und fchriftlicher Aufzeichnungen im Bolfe 
um, die den bijtorischen Dr. Fauft zum Meittelpunfte des 
alter Magus-Sagenkreifes machten. Yon diejem biitoriichen 
Dr. Fauft bejigen wir aus verjchiedenen Teilen Deutichlands 
eine Neihe von Nachrichten, die ihn als einen nicht ganz 
unbedeutenden aber nachgerade in ziemlich hohem Grade au- 
rüchtg gewordenen gelehrten Abenteurer Daritellen. Sie 
zeigen uns ihn in jeinem Geburtslande Württemberg in 
Maulbronn, ferner in Heidelberg, zu Erfurt, vor allem zu 
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Wittenberg, wo doch ein Mann wie Melanchthon jich ferner 
eine Zeit lang annahm. 

Daß übrigens eine feineswegs titanenhafte Erjcheinung 
wie diefer Dr. Georg Fauft in der Sage fich einen jo her- 
vorragenden PBlat erobern fonnte, jcheint nicht auf dem 
Spiel des bloßen Zufalls zu beruhen. &3 finden jich mehr- 
fache Anzeichen, die von der Korichung mit größtem Fleiß 
und Scharflinn aufgejpürt find, daß der Name Faujtus jchon 
ohnehin einen Klang hatte, mit dem jich die Vorjtellung der 
HBauberei als der Glaubensfeindichaft verband. 

Das Spiegihe Fauftbuch Fand ehr jchnell eine un- 
gemein ftarfe Verbreitung; Zahlreiche Nachdrude, Ueber- 
jegungen, Bearbeitungen jchliegen jic) ihm an. Unter ihnen 
it der Berliner Nachdrud von 1590 bejonders interejjant 
durch Die Bereicherung um jechs neue Stapitel, von Ddemen 
eins uns den Faujt in Leipzig zeigt — eS ilt die berühmte 
Scene in Auerbach’S Kellev — während die anderen fünf in 
Erfurt jpielen. Dieje jogenannten „Erfurter Zufäße“ heben 
einen Zug jehr kräftig hervor, der im Spießjchen Fauftbuch 
auch fait völlig verwijcht ijt: fein Verhältnis zum Elafjischen 
Altertum. Bei Spieß it es der leßte Trumpf, den der 
Teufel ausjpielt, um die veuigen Anwandlungen Fauft’s 
miederzubalten, daß er ihm die Helena zur Buhlerin jchafft, 
„te gebar jm einen Son, dejjen jich Fauftus hefftig freivete, 
und ihn Suftum Fauftum nennete Dig Sind erzehlt dem 
Faufto vil zufünfftige Ding, jo in allen Ländern jolten ge 
ichehen.“ Von diefem überaus fraftvollen Motiv weiß der 
Nedactor feinen bejjeren Gebrauch zu machen, al® daß er 
nach jeiner Gewohnheit am Nande die Glojje Hinzufügt: 
„Quaestio an Baptizatus fuerit“ — „Es entjteht die 
Stage, ob diejes Kind wohl getauft worden it.“ Die Zus 
Jäge aber zeigen uns den Yauft, wie er zu Erfurt Sentenzen 
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und Sprüche aus den verlorenen Stücden des Plautus und 
Terenz citiert, den Studenten den Homer auslegt md 
die Helden der Ilias ımd Ddyfjee leibhaftig vor Ihnen er- 
jcheinen läßt. 

Aber in dem Deutjchland der Wende des jechzehnten 
Sahrhunderts fand ich der dichterijche Geift nicht, in dem 
jolhe Samenförner Frucht trugen; ein englischer Dichter, 
ein Zeitgenofje Shafejpeares it es geiwejen, der dem ge- 
waltigen Stoff die Zorm gab, in der er feine ungerjtörbare 
Wirkung die Jahrhunderte hindurch bewahrte, bis er in 
Goethe neu geboren wurde. Unmittelbar nach dem erjten 
Drud muß das Fauftbuch nach England gefommen fein. 
Ehriftopger Marlowes „Tragedy of Dr. Faustus“ 
ift das Original, aus dem die ganze Neihe der Ddeutjchen 
Boltsjchaujpiele und Puppenfpiele geflojfen it, freilich in 
immer mehr ich vergröbernder Gejtalt. Hier finden wir 
Ihon die Grundform des einleitenden Monolog’s, der jebt 
aus Goethes Fauft in aller Mumde it. 


Aber in den Worten, mit denen Marlowe jeinen Zauft, 
unbefriedigt von dem Fafultätswiljen, ich der Magie zus 
wenden läßt, flingt uns das volle VBerftändnis für den 
wejentlichen Grundzug des Fanjtcharafters entgegen, der 
heiße, jtürmijche Erfenntnisdrang: 

D welche Welt von Luft und von Gewinn, 

Bon Kraft und Ehren und von Allgewalt 

Wird hier dem Lernbegierigen verheigen! 

Mas zwiichen beiden Polen ich bewegt, 

Soll mir gehorchen. Kaijer, Könige 

Gebieten nur in etlichen Provinzen; 

Doc wer in diejen Künjten Meijter ward, 

Dem dient was nur des Menjchen Geijt erfliegt. 
Ein weifer Magus ijt ein Gott an Madt. 

eb’ Hier dich Fauft, der Lohn heit: Göttlichfeit. 
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Und welche Leidenjchaftlichfeit trunfenen Schönheitz- 
gefühls jtrömt in der Anrede mit der Marlowes Fauft die 
griechtiiche Helena begrüßt: !) 

War dies das Auge, taujend Schiffe treibend, 
Der Feuerbrand für Trojas hohe Zinnen? 
Ki’ mich unfterblich, jühe Helena — 
Shr Mund jaugt meine Seel’ aus; fieh, da fliegt jie, 
Komm, Helena, gieb fie mir wieder, fomm ! 
Hier bleib ih: Himmelsthron find dieje Lippen 
Und efel alles, was nicht Helena ! 
Sch will dein Paris jein und dir zu Lieb 
Sei Wittenberg an Troja Statt verheert. 
Den Ihwahen Menelaus ruf ich auf 
Zum Kampf, und deine Farben trägt mein Helm. 
Sa, in die Yerje jtech ich den Achill — 
Dann heim zu Helena um einen Kuß! 
DO du bijt Schöner al8 der Abendhimmel, 
°- Des Prunfgewand von taufend Sternen glänzt: 
Und jtrahlender als Zeus in Blitesflanmen, 
Da er der armen Semele erjchien; 
Neizvoller als der Herricher des DOflymps 
Sm Azurarm der üpp’gen Arethufa: 
kiemand als du joll meine Buhle fein! 

Doch auch bei Marlowe ift diejes trunfne Entzücen 
über die Höchite Schönheit die Befiegelung von Fauft’s 
Berverben, Fauft'S Zeit it abgelaufen, zu jpät erfennt er 
den verräterischen Feind, durch dejfen Liit er ward der ewigen 
Seligfeit beraubt. Höhnend verläßt ihn Mephiitopheles:?) 

Ha, weint du? ja, zu jpät! Leb’ wohl, mein Freund! 
Auf Erden lacht der Thor, der in der Hölle weint! 


1) Die vorangehende Stelle und die folgende ijt nach der 
ichönen Weberjegung citiert, "die E. Schmidt davon in dem oben er: 
wähnten Aufjaß giebt und die der dem Verfajjer vorliegenden von der 
Belde’jchen Wiedergabe weit iiberlegen ift. 

2) Vgl. U. dv. d. Velde: „Marlowes Fauft“, überjeßt und 
mit Einleitung und Anmerkungen verjehen, Breslau, 1870. 
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Der gute und der böje Engel treten auf; es ertönt 

Mufif, während der Himmelsthron hevabfommt: 
„Wärjt meinem Wege du gefolgt“, 

ruft ihm der gute Engel zu, 

„Sieh her: 

An welcher Glorie du jegt jißen fünntejt 
Auf jenem Thron, den lichten Heil’gen gleich 
Der Hölle jpotten: das haft du vericherzt ! 
Dein guter Engel muß dic jeßt verlaffen: 
Der Hölle Schlund ift offen, dich zu fajjen!“ 

Der böje Engel jehildert die Qualen der fich eröffnenden 
Hölle in fürchterlich glühenden Farben, und nun erfaßt den 
Faust der Barorysmus der Verzweiflung. Die Uhr ichlägt Elf: 

D Fauit, 

koch eine furze Stunde lebjt du jebt 

Und dann bijt du in Ewigfeit verdammt! — 

hr ewig regen Sphären, jtehet jtill 

Und hemmt die Zeit! nie werd’ es Mitternacht! 

D Sonne jteige wieder auf und gieb 

Uns ew’gen Tag! mach’ diefe Stunde nur 

Zum Jahr, zum Mond, zur Woche, nur zum Tag, 
Da Fauft durch Neue fich die Seele rette! 

O lente, lente currite noetis equi! 

Die Sterne jtehn nicht till, die Zeit geht fort, 
Der Teufel naht und Faujtus wird verdammt! — 
Sch will gen Himmel! — Wer zieht mich herab? — 
Sieh’, dort jtrömt Chrijti Blut am Firmament; 
Ein Tropfen fann mich retten! DO mein Chrijtus! 
Zerreißt mich nicht, weil Chriftus ich genannt! 

Sch ruf ihn doch! — Erbarmen Lucifer! — — 
Wo it es jeßt? — Borbei! 

Und ieh’, ein droh’nder Arm, ein zornig Aug’! 

Er ruft die Feljen an, daß jie auf ihr zujammen- 
jtürzen, um ihn zu verbergen, ex fleht die Erde, die Wolfen 
an, daß fie ihn jchügend aufnehmen. VBergebens! unauf- 
haltjam rüct der Zeiger vor: 
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3 jchlägt! es jchlägt! — Verwandfe dich in Luft, 
Sonft jchleppt dich Lucifer zur Hölle gleich! 
An Wafjertropfen wandle, Seele, dic) 
Und flieg in’s Weltmeer, das dich Niemand findet! 
Das ijt der Fauft des jechzehnten Jahrhunderts, dejjen 
Bild die Ueberlieferung in immer mehr fich trübenden Zügen 
bis auf die Tage Leifings und Goethes gebracht und noch) 
bis in unjer Jahrhundert hinüber bewahrt hat. 


Lejjing war es, der im dem entitellten Umvifjen Die 
Sropartigfeit der Conception zuerjt erkannte. Sofort ent- 
jtand in jeinem Geilte der Plan, den er jo lange nährte und 
dem er jo jchwer entjagte, Ddiejen gewaltigen Stoff jeiner 
get aufs meue zu jchenfen. Aber in andrer Gejtalt war 
nach zwei Jahrhunderten der Geilt Luthers in Leifing wieder 
aufgelebt. Die zFeuerfraft des juchenden Wahrheitsjinnes ift 
diejelbe, die mit den Waffen gewifjenhafteiter Forjchung die 
von der Autorität geheiligten Srrtümer der Weberlieferung zer- 
Itört, aber die Grenzen des Forjchens find weit hinausgerückt. 
Wenn Luther vor dem Burchitaben der Schrift feinem vegiten 
Sweifel ei umwiderrufliches Halt gebot, jo it nun die 
Schrift jelbit nach ihrem Sinn, Inhalt und Uriprung Gegen- 
tand der Unterjuchung geworden. So fonnte auch das 
Sauft- Problem nicht länger auf der Grundlage bejtehen, daß 
die Selbitändigfeit der ihren eigenen Weg juchenden Ber- 
nunft um des Abfalls vom Schriftglauben willen allein 
Ihon notwendig zum VBerderben führen müjje Vielmehr ex- 
jcheint jie fortan als „des Menjchen allerhöchite Kraft“ und 
das erworbene Wifjen, das darauf gegründete Können und 
Wirken unter den foitbarjten Beligtiimern, deren Erwerb ihm 
durch jeine göttliche Anlage zugewwiefen ist. Wie follte das 
fühne Vertrauen auf diefe Kraft, die grenzenloje Hingabe an 
das Streben, fie zu entwiceln, zum höchjten zu jteigern 


ein Fallitrid des Böjen jein, den Menjchen hinabzuziehen, 
nicht vielmehr das Gott entitammende Mittel, ihn binaufzus- 
führen zu dem Gipfel feiner Beitimmung? 

Der Fauft des achtzehnten Jahrhunderts, wie Lejling 
ihn plante und Goethe ihn erichuf, tt nicht der Hölle ver- 
fallen, jondern geartet und beitimmt, zwar, verhängnisvoller 
Berfuchung preisgegeben, jchwer zu iwren, doch endlich durch- 
zudringen und obzufiegen. Leifing und Goethe it der neue 
und große Gedanfe gemeinjam, daß Faufts „uniterbliches 
Teil” eben durch feine Anlage, obwohl diefe der Grund 
jeiner Verivrung it, Keim und Kraft der Gejundung in jich 
enthält und damit die Gewißheit des endlichen Triumphs 
über die Macht des jcheinbar jiegreichen Teufels. Der Teufel 
aber it in Diejfer neuen Erfafjung des alten Motivs nicht 
mehr die reale Perjon oder Macht der dualitiichen Welt: 
anjchauung, für die dieje Gelinnung feinen Naum bat, jon- 
dern er it zum poetischen Symbol der Negation geworden, 
das bedeutet im Deutjchen Worten: die für den Zived der 
erdichteten Handlung bemußte, der ahnenden Bolfsfage als 
wirkende Straft entnommene Zujammenfaffung alles desjen, 
was auf jenem Wege des immer vorwärts jtrebenden Er- 
fenntnis- und Schaffensdranges Hemmung, Stilljtand, Nüd- 
jchreiten, Seren und Fehltritt bedeutet. 


II. 


Seffings Sauftpläne. 


Leifings Fauftdichtung tft uns verloren; Die Frage, 
wieviel Davon fertig geworden tt, fan aus dem vorliegenden 
Material von Nachrichten nicht entichteden werden. Dasjelbe 
it von Borberger in jeiner Ausgabe von Lejjfings dramati- 
chem Nachla!) vollitändig zujammengeitellt und nach Danzels 
VBorgange von zahlreichen Lejjingforjchern erörtert worden, 
am  eimdringendjten von Stumo sicher?) und von Erich 
Schmidt?) Für die Feititellung der Gejtalt, in der Leifing 
das Bolksjchaufpiel vom „Doctor Fauft” fennen lernte, find 
die Unterjuchungen Wilhelm Creizenachst) als erichöpfend 
zu betrachten. 

sm Großen und Ganzen fann e8 nach alledem über 
die äußere Gefchichte von Leljings Fauftdichtung nicht erheb- 
liche Meinungsverichiedenheiten geben. Leifing ijt früh in 
Leipzig mit dem Faust des Bolfsichaufpiels befannt geworden, 
er jah ihn im Sommer 1753 in Berlin „auf der Schuch- 
ihen Schaubühne vom Teufel geholt“; Ende 1755 fragt 


1) In der Hempelfhen Ausgabe, Bd. XI, 2, ©. 579—603. 

2) In „G. E. Lejiing, als NReformator der deutjchen Litteratur“, 
1881, ©. 143—172 und „Goethes Fauft“, 1878, ©. 68-78. 

3) ©. Goethe Jahrbuch IL, 1881, „Leifings Fauft“, S. 65—86. 

4) „VBerfuh einer Gefchichte des Volksichaujpiels vom Doctor 
Yaujt“, 1878. 


Mendelsiohn bei ihm an, wie weit ev mit jeinem „birger- 
lichen Trauerjpiel” vom Doctor Faujtus gediehen jei, md 
im Sul 1758 jchreibt er jelbjt im jcherzendem Tone an 
Sleim: „Ehejtens werde ich meinen Doctor Faujtus bier 
jpielen lafjen. Kommen Sie doch gejchtvind wieder nach 
Berlin, damit Sie ihn jehen fünnen.* In Wirklichkeit er- 
ütterte bei Lejfing damals nur der Plan zu einem Fauft und 
höchitens der Entwurf einiger Scenen. In dem berühmten 
jiebzehnten Litteraturbrief, dev vom 16. Februar 1759 datiert 
it und der die deutjche Bühne jo Fräftig auf Shafejpeare 
und das alte deutjche VBolfsdrama verweist, kündigt er in 
verhüllter Zorm fein Projekt an, indem er zugleich ein Stüc 
davon vorlegt: „Ein Freund verwahrt einen alten Entwurf, 
bier zur Probe Faufts Gejpräch mit jteben Getitern der Hölle, 
die er um ihren jchnelljten Teufel bejchworen hat; und nun 
fängt ich die dritte Scene des zweiten Aufzuges an.“ Die 
weiteren Nachrichten jind unbejtimmter bis zum 21. Sep- 
tember 1767, an dem er von Hamburg aus jeinem Bruder 
Karl jchreibt: „Ich bin Willens meinen D. Fauft noch diejen 
Winter hier jpielen zu lafjen. Wentigiteng arbeite ich 
aus allen Kräften daran.“ ES verdient hervorgehoben 
zu werden, daß dor Diejem umzweideutigen Zeugnis denn doch 
die Zweifel jchweigen müfjen, die gegen die Eriltenz umfäng- 
licher Bartieen einer Lejjingjchen Fauftdichtung und eines mit 
Beitimmtheit durchdachten Planes für eine jolche erhoben 
jind, beide jehr weit hinausgehend über die dDürftigen Nejte 
und Nachrichten, die wir davon bejigen. Aber auch von dev 
Hiwijchenzeit in Breslau und ebenjo von der jpäteren Zeit 
in Wolffenbüttel, mindejtens bis zum Jahre 1775 Hin, wijjen 
wir, daß alle die vieljeitigen Interefien und Arbeiten diejer 
inhaltsreichen Epochen in Lejjings Seele den Plan zum 
Fauft nicht zu verdrängen vermochten, oder vielmehr die 
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beiden Pläne zum Kauft, die fich ihm fir die Bearbeitung 
darboten und um die Herrichaft jtritten. Der FZauit, von 
dem eim Freund des Dichters jchon in Breslau zwölf Bogen 
im Manujkript vollendet gejehen haben will, ijt jicherlich der 
an die Bolfstradition fich anjchliegende gewejen, von dem 
andern, der eimen durchaus „bürgerlichen“ Verlauf nehmen 
jollte, wijjen wir jo gut wie nichts. Am meisten giebt da- 
von noch der Bericht des Malers Müller zu erfennen, der 
in einem Brief an Thereje Huber (vom 14. September 1820) 
erzählte, daß Leifing im Jahre 1777 in Mannheim von 
jeinen beiden Fauft:Schaufpielen geiprochen habe: „Er 
habe beide aber wieder liegen lajjen; das eine jei mit 
Teufel, das andere ohne jolche, nur jollten in dem lebten 
die Ereignijje jo jonderbar aufeinander folgen, daß bei jeder 
Scene der Zufchauer wiirde genötigt geiwejen jein auszurufen, 
das hat der Satan jo gefügt.” Ein gleiches erfahren wir 
durch den Staatsrat von Gebler in Wien, der am 9. De- 
zember 1775 an Veicolat jchreibt: „Sch wünjche, daß Ew. Hoch- 
edelgeboren Hoffnung wegen der Erjcheinung des Leijingjchen 
Dr. Sauft’S zutreffen möge Per hat unjer großer, aber zu 
wenig gegen das Bublifum freigebige Freund auf mein Be- 
fcagen mündlich anvertraut, daß er das Siüjet zweimal 
bearbeitet habe, einmal nach der gemeinen Yabel, dann 
wiederum ohne alle Teufelei, wo ein Exzböjewicht gegen einen 
Unjchuldigen die Nolle des jchiwarzen Verführers vertritt. 
Beide Ausarbeitungen erwarten nur die legte Hand.“ 
Dieje lebte Behauptung freilich müjjen wir tenß der DBe- 
jtimmtheit, mit der jie auftritt, entjchteden bezweifeln. Wäre 
die Arbeit am den beiden Stücken wirklich jo weit gediehen, 
jo hätten unter des Autors Freunden — mochte num ein 
unglücklicher Zufall oder Leijing jelbjt fie vernichtet Haben — 
Jicherlich jich bejtimmtere Erinnerungen an die Art umd 


se 


Ausführung der beiven Pläne erhalten, als des Dichters 
Bruder fie von Blanfenburg und Engel in Erfahrung zu 
bringen vermochte, ganz abgejehen von Gleim’s (bei Matthi- 
jon „Deutjche Lehr- und Wanderjahre” T, 62 mitgeteilter) 
Heuperung, er wille aus Lellings eigenem Munde, dal „er 
auf die Bearbeitung der Bolfstradition vom Faujt verzichtet 
habe“. Müßig it die Erörterung, ob die beiden Fauit- 
Dramen in der berühmten Stifte, die 1775 verloren ging, 
enthalten waren oder nicht. Leijing jelbit zählt fie unter 
den verlorenen Manuffripten nicht mit auf; aber gleichviel, 
auf welche Wetje fie zur Grumde gegangen jind, das Hinder- 
mis, das ihre Entwidelung zum Ganzen bemmte, lag in 
ihnen jelbit. An dem einen wie an dem andern mußte 
jelbjt die Kraft eines Lejfing erlahmen; das läßt fich aus 
dem, was wir don jeinen Fauft-Entwürfen wijjen, jo wenig 
es 1jt, mit Bejtimmtheit nachweijen. 

Was uns von Lellings Faust vorliegt, üt eine Er- 
pojittonsijfizze, die dem eriten Plane angehört. ES find 
nur wenige Süße, aber te gejtatten weitgehende Schlüffe, 
die Lellings eigentümliche Art Ddichteriich zu arbeiten nicht 
allein zuläßt, jondern verlangt. Die höchite Folgerichtigfeit 
war jeinen poetijchen Entwürfen ebenjo eigen wie den Con- 
cepttonen jeiner fritiichen und theoretischen Arbeiten. Dex 
erjte umd ziveite Schritt ijt enticheidend für dem dritten umd 
vierten umd für die folgenden bis zum Schluß. Aus zwei 
gegebenen Conjtruftionsitücden und dem nach der Art ihrer 
Verbindung jich notwendig binzugejellenden dritten ift mit 
fajt mathematischer Gewigheit der ganze Körper in Grund- 
und Aufrig zu bejtimmen So angejehen gewähren die 
Lejlingichen Fauft- Fragmente eine veichere Ausbeute als 
man zunächjt vermuten möchte und verlangen eine höhere 
Windigung, als jte ihnen zuteil geworden it. 
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Leifing schließt fich dem VBolksjchaufpiel an, indem er 
jeinen Zauft mit einem Vorjpiel eröffnet. Die Skizze hat, 
in umverfennbarer Verwandtichaft mit der Herenjcene im 
Beginn des Shafejpeareichen Macbeth, Folgenden Wortlaut: 

„Si einem alten Dome. Der Hüter und jein Sohn, 
welche eben zu Mitternacht geläutet oder läuten wollen, 
Die Berjammlung der Teufel, unfichtbar auf den Altären 
figend und fich über ihre Angelegenheiten bevatjchlagend. 
Berchiedene ausgejchickte Teufel erjcheinen vor dem Beelzebub, 
Nechenichaft von ihren VBerrichtungen zu geben. Ciner, der 
eine Stadt in Flammen gejegt, eim anderer, der in einem 
Sturm eime ganze Flotte begraben. Werden von einem 
dritten verlacht, daß jte jich mit jolchen Armjeligfeiten ab- 
geben. Er rühmt jich, einen Heiligen verführt zu haben, 
den er beredt, jich zu betrinfen, und der im Trunf einen 
Ehebruch und einen Mord begangen. Diejer giebt Gelegen- 
heit, von Faujten zu jprechen, der jo leicht nicht zu verführen 
jein möchte. Diejer dritte Teufel nimmt e3 auf fich, und 
zwar ihn in vierundzwanzig Stunden der Hölle zu 
überliefern. “ 

„Sebt,“ jagt der eine Teufel, „jißt er noch bei der 
nächtlichen Lampe und forjicht in den Tiefen der Wahrheit. 
Zu viel Wißbegierde ilt ein Fehler, und aus einem 
Fehler fünnen. alle Lajter entjpringen, wenn man BR zu 
jehr nachhängt.” 

Nach diefem Sabe entwirft der Teufel, der ihı ver- 
ae Penn jeinen Plan.“ 

Die Frage, ob e8 mach diefem erjten Entwurf im 
Lejjing’s Abjticht lag, die Teufel triumphieren zu lajfen oder 
nicht, ob es ihnen gelingen jollte Yauft zu verderben oder 
ob jein „unsterbliches Teil” am Ende fich ihren Berführungs- 
fünften al3 ıumerveichbar erweifen jollte, kann zunächjt uns 


entjchteden bleiben; der Schluß: „mach diefem Sabe entwirft 
der Teufel, der ihn verführen will, feinen Plan,“ läßt 
das zweite eher vermuten als das erjte, Mit größerer Ent- 
jchiedenheit läßt jich das folgende behaupten: Die Verführung 
der Teufel konnte bei Lejling, in dejjen einheitlicher Welt: 
anjchauung Für den Teufel fein Plab war, feinen andern 
Stimm haben, als den jymbolischen, dem der Teufelsglaube 
überhaupt entjprungen it. Den Sinn aljo der doppelten 
Gefahr der Berführung zum Fehltritt, die dem Meenjchen 
aus Den eigenen Srrtümern md Schwächen und aus den 
von augen ber ihn umgebenden DBerhältnijjen  erwächit, 
vornehmlich aber aus der verhängnisvollen VBerfnüpfung 
beider, die oft genug tm jo jeltjam verichlungenem Zujammen- 
treffen jich Daritellt, daß es jcheint, als ob eine böswillige, 
dDämonische Macht jie zum VBerderben des Menjchen plan= 
mäßig herbeigeführt hätte. 

Eine jolche Berwidelung hatte offenbar Lejling für jein 
Drama in Ausjtcht genommen, und zwar eine der jeltjamiften, 
die erdacht werden fünnen; mochte er nun, nach dem evjten 
Vlane, fie durch die Verjchwörung der Teufel herbeigeführt 
werden lafjen, oder, nach dem zweiten, in dem gewöhnlichen 
„bürgerlichen“ Lauf der Dinge einem menjchlichen, aber 
„draboliich“ angelegten Charakter die Nolle des VB ea 
zuteilen. Denn der Fehler, in dem der Macht des Böjen 
jich die Angriffsitelle darbietet, it der denkbar fleinjte, „zu 
viel Wißbegierde“; und dennoch joll dieje jcheinbar geringite 
unter den menjchlichen Verivrungen in der furzen Zeit von 
„vierumdzwanzig Stunden“ ihren Träger zu jähem und 
tiefem Falle bringen. 

Die wenigen und kurzen Scenen, Die ung von Leljings Be 
arbeitung des erjten Plans vorliegen, gejtatten doch einen jiches 
ren Schluß über die Richtung, tn der fich jein Entwurf bewegte, 

9. Baumgart, Goethes Fauit. 3 


Das Scenarium für den eriten Auftritt des eriten Auf- 
zugs enthält mur das folgende: „Dauer des Stüds von 
Mitternacht zu Mitternacht.“ „zauft unter feinen Büchern 
bei der Lampe. Schlägt fich mit verichtedenen Zweifeln aus 
der jcholaftiichen Weltweisheit. Crinnert jtch, daß ein Ge- 
(ehrter den DTeufel über des Artitoteles Entelechie citiert 
haben joll. Auch er hat es jchon vielfültigemal verjucht, 
aber vergebens. Cr verjucht es nochmals, eben ijt die rechte 
Stumde, und liefet eine Beichiwärung.“ 

Nie jcharf beitimmt umterjcheivet jich dieje Lejfingiche 
Sant- Stimmung von dem Dämoniichen Drange, von dem 
erfüllt der jugendliche Goethe jeinen Fauit „fich der Magie 
ergeben“ Läßt! Bier it eim neues Beitalter angebrochen, 
das dem alten Problem ganz neue Züge aufgedrüct hat. 
Isenn beide in der Löjung des Problems demjelben Biele 
zuntrebten, jo Itellte das Problem jelbjt Sich ihnen doch ver- 
ichteden dar; auch hier jteht Goethe auf einem Gipfel, zu 
dejien Höhe Leifing erit die Wege bahnte. Wie der Fauft 
der Sage, umbefriedigt von der jcholaftiichen Wiljenjchaft, 
durch ein ungeltiimes Verlangen nach unbegrenzter Erfenntnis 
der Magie zugetrieben wurde, jo fühlte der Sturm und Drang 
der Sugendtage Goethes jich in einem Leivenschaftlichen Gegen- 
jate gegemüber. der Wifjenjchaft und Kunst, den gejellichaft- 
(ichen und politischen Zuitänden des Zeitalters, von einem 
ungedildigen Streben hingerifien zur unmittelbaren VBerwirk- 
lihung eimer veineren und tieferen Weltanjchauung. ES war, 
als ob die Getjter Homers und Shafejpeares, Ronfjeaus 
und Leilings ich mit denen Newtons ımd Spinozas ver- 
einigten, um die Intuition einer völligen Ernenung auf allen 
Lebensgebieten zu erzeugen. Dieje Intuition, wie jie in 
Goethes Geijt zuerit als Ahnung mit jtürmifcher Gewalt 
hervorbrach, dann im Laufe der Zeit immer mehr zu Deuts 
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lichem Bilde fich geitaltete, umfaßte die gejamte deutjche 


Entwidelung auf ein Jahrhundert und wohl noch weiter 
hinaus. Zum Träger diejer leidenschaftlichen Seelenfämpfe 
machte er jeinen Fauft. 

Schon !aber genügt das überjchwellende Entzücden an 
Ddiejer einheitlichen Natur- und Gottes-Anjschauung nicht mehr. 
Das it die aroge Kluft zwischen der Art, wie Leifing das 
sauft- Problem Fir jenen dramatischen Entwurf jich gedeutet 
hatte, umd wie Goethe es num ergriff. SIenem handelte es 
jich in der That nur um die Erfenntnis, und ev beabjichtigte 
zu zeigen, daß der phantaftiich=leidenjchaftlich überjtürzte 
Drang nah Wahrheit wohl wie jedes andre Uebermaß DVer- 
wirrung umd VBertrrung mut ich brächte, wie aber Diejer 
edeljte Trieb des Menjchen ihm nimmermehr dem Berderben 
weihen könnte, 

Goethes Faust jucht nicht mehr nach neuer Erfenntnis! 
Die Intuition der neuen Erfenntnis tt da, md der Sturm 
und Drang, der ihn fortreigt, erhebt Tich aus dem ungeheuren 
Widerjtreit zwiichen den Forderungen diejer neu aufgegangenen 
inneren Erleuchtung und dem Beharren der rings umgeben- 
den Zuftände im Alten. ALL diefes Neue joll num erfahren, 
erlebt, gethan, gejchaffen werden. 

Dagegen weilt alles, was wir von Leifings Fauft 
wiljen, mit einmütiger Bejtimmtheit darauf bin, daß Die 
ganze innere Handlung Jich hier auf dem Gebiete des reinen, 
abitraften Wiffenspranges abjpielen jolltee Nicht mit den 
DVerfuchungen der umgebenden Welt jollte ev im Kampfe ge- 
zeigt werden, nachdem er in leidenjchaftlihem Webermut die 
Kerferthüre jeines dumpfen Mauerloches hinter fich zugetvorfen 
hatte, jondern innerhalb der Wände jeines jtillen Mufjeums 
jollte aus der heien Arbeit grübelnder Spefulation ihm der 
Berjucher eritehen. 
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So läßt uns aljo die erite Scene Lejjings Faujt um 
Mitternacht unter jeinen Büchern bei der Lampe jehen, im 
heftigem Bemühen, die jchiwterigiten Nätiel der Philojophie 
zu ergründen. Es it Deutlich, von welcher Seite er die 
jeinen Helden bedrohende Gefahr der Verführung erjcheinen 
fajjen wollte Die zur YLeidenjchaft gejteigerte Begierde der 
Erfenntnis vergiät den goldenen Sat, der Leijings eigene 
Devije war, daß der Lohn und das beite Teil des Erfenntnig- 
Itrebens eben in dem Suchen jelbit nach der Wahrheit ge- 
(egen jei; die durch die Borjtellung des Gelingens erhitte 
Bhantafie überfliegt die Mühen des Weges, alle Hindernijje 
und hemmenden Klüfte und jtellt jich) mit eins auf den Gipfel 
des erträumten Zieles. Die eigene Zeit des Dichters, das 
aufgeflärte, philojophiiche achtzehnte Jahrhundert, bot in zahl- 
reichen Erfahrungsfällen ihm mannigfach variterte Berjpiele 
jolcher Bertrrung des Erfenntnisdranges dar; fer e8, daß 
Gerühlsjchwärmereten, jei es, daß rationaliftiiche Willkür bei 
dem Phantasma des Pjeudo-Erfennens die gejchäftig wirfen- 
den Sträfte waren. Leifings Sab it mun diejer: jelbjt der 
edeljite Exfenntnistrieb, jobaid er die Zügel einer jolchen 


Vhantafie anvertraut, wird — ganz nach dem Worte des 
Satans im Borjpiel — Die Urjache einer Erfranfung des 


ganzen jeelifchen Organismus, womit jogleich die Möglichkeit 
aller denkbaren DVertrrung gegeben it. Daß aber aus diejer 
Möglichkeit Wirflichfeit werde, und wie das gejchehe, dies in 
lebenswahrer Handlung vor Augen zu führen, it nun die 
Aufgabe der dramatiichen Erfindung und Daritellung. Denn 
darin eben Liegt das Dämonijche, Tückiiche, Satanische des 
Schietjals, daß bei jolcher in ihrem Urjprunge jo völlig ent- 
Ihuldbaren Schwachheit, einem an fich leicht verzeihlichen 
‚schler, die ungeahnte, plögliche Verwicelung der Umftände 
den Menjchen erfaßt, ihn jchuldig werden läht ohne Ver- 
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jchulden! Und was anders wäre denn Überhaupt der eigent- 
tiche innere Grund, die Symbolische Bedeutung des Glaubens 
an das Eingreifen dämonischer Mächte in das Menjchen- 
jchickjal, wenn fie mit Verführungsplänen grade den Straft- 
volljten und Beiten fich nahen? 

Nun war offenbar Lejfingg Meinung, daß wirklich 
echter Erfenntnistrieb jolchen Berivrungen zwar immerhin 
ausgejeßt jei — und zwar, je großartiger jeine Straft tft, 
deito eher —, aber daß er nimmermehr zu Grunde gehen 
fünne, jondern daß die Seele diejer Kraft unzeritörbar und 
jelbjt göttlicher Natur je. Wie das num aber daritellen? 
Und zwar in förperlicher, greifbarer Handlung? Ohne 
Symbolif it das unmöglich! Ein weithin fich er- 
jtrecfender Prozeß muß immer dabei in einzelne, augenfällige 
— Draitiiche — Bethätigungen zujammengedrängt werden, 
und zwar jo, daß die einzelnen Handlungen gleichlam als 
Nejultat und Abichlug für ganze Entwicelungsveihen eintreten. 

Der von Leijing hinterlaffene Entwurf bewegt fich 
ganz auf diefer Bahn. 

Die in dem eriten Auftritt gegebene Exrpojition zeigt 
uns den Fauft in einer Berfaffung, wie jte fir die Pläne 
des Teufels nicht günftiger jein fann, denn er fommt ıhm 
auf halbem Wege entgegen. Wieder einmal, wie jchon jo 
oft, zergrübelt ev ich vergeblich über den lebten und 
wichtigjten Problemen jeines PBhilojophen, und wieder, ivte 
jchon vielfältigemal, fommt ihm der Gedanke, jich der harten 
Mühe zu entjchlagen, in einem fühnen Schwunge, wenn 
gleich auf verbotenem Wege, wie jchon andere gethan, des 
eriehnten Bejiges der Wahrheit ich zu bemächtigen; folche 
den ichlimmen Mächten entitammende Wifjensfunde hat 
für andere Geltung gehabt, warum joll jie es nicht auch 
für ihn? 
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Dies it der Sinn der mitternächtlichen Teufelsbe= 
ichwörung. Es it nichts geringeres als der von einer 
trügeriichen Bhantafie eingegebene Entjchluß den miühevollen 
Üeg des redlichen Forichers zu verlafjen: der Abfall von 
der Wahrheit! 

Und jogleich ift der Teufel bereit ihn bei diejem nt- 
ihlug zu faffen und feitzuhalten. Der zweite Auftritt Führt 

uns jeine erite Begegnung mit aut vor. Es it eine 

 Feinheit, deren Abficht nicht zu verfennen it, wenn ihn 
Yelling dabet die Geftalt des Ariitoteles annehmen läßt, des 
Philojophen, über dejien Nätjeln Sauft brütet, eins von 
jenen vornehmjten Kıumjtmitteln, Durch die der Dichter ung 
unvdermerft aus dem hellen Lichte der Wirklichkeit im den 
Dümmerjchein der Symboliichen Darstellung hinüberführt. 

Der Gert jteigt aus dem Boden, mit langem Barte, 
in einen Mantel gehüllt. „Wer beunruhigt mich? Wo bin 
ih? Dit das wicht Licht, Der ich empfinde?“ 

Faust: (erichriekt, Fafjet ich aber und redet den Geijt 
an) „Wer bit Du? woher fümmjt Du? auf weijen Befehl 
ericheinit Du?“ 

Getit: „Sch lag und jchlummerte und träumte, mix 
wär nicht wohl, nicht übel; da vaujchte, jo träumte ich, von 
weiten eine Stimme daher; jte fam näher und näher; 
Behall! Behall! hörte ich, und mit dem dritten Behall jtehe 
ich hier!“ 

sauft: „Aber wer bit Du?“ 

Gerjt: „Wer ich bin? Lafj’ mich bejinnen! Ich bin 
— ich bin nur erjt finzlich, was ich bin. Diejes Körpers, 
diejer Glieder war ich mir dumfel bewußt; ist 2c.“ 

Saujt: „Aber wer wart Du?“ 

Geiit: „Warit Du?” 

saujt: „Sa, wer warit Du jonjt, ehedem?* 
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Geiit: „Sonst, chedem?“ 

Fauit: „Erinneritt Du Dich feiner Vorstellungen, die 
Diejent gegenwärtigen und jenem Deinem hinbrütenden Stande 
vorhergegangen ?“ 

Geiit: „Was jagit Du mir? Ia, mun jchiegt c3 mir 
ein — ich habe jchon einmal ähnliche VBorftellungen gehabt. 
Warte, warte, ob ich dem Faden zurüctiden fann?“ 

Sauft: „Sch will Dir zu Helfen juchen,. Wie hiegeit Dir?“ 

Geiit: „Sch Hieg — Hriltoteles. Ja jo bie ich. 
Wie iit mir?“ 

Er thut, al3 ob er Sich num völlig erinnerte, und 
antwortet dem Kauft auf jeine jpigigiten Fragen.  Diejer 
Geijt iit der Teufel jelbjt, der den Kauft zu verführen unter- 
nommen. „Doch“, jagt er endlich, „ich bin es müde, meinen 
Beritand in die vorigen Schranken zurüczuzwingen Won 
Allem, was du mich fragit, mag a nicht länger reden als 
ein Menich und fan micht mit Div reden als ein Br 
Entlajj” mich! ich fühl” es, das ich wieder entjchlummere ze.‘ 

Es ijt feine Scene, die uns hier vorliegt, \ondern das 
in starfmarkterten Strichen entivorfene SE au einer 
jolhen; um jo deutlicher treten uns daraus des DVichters 
Inientionen entgegen. Eritlich alio: auf dem ‘Felde jeiner 
eigenen eifrigiten Studien jchtebt Tich dem umgeduldigen 
Foricher das Phantasma an die Stelle der reellen Erfenntnis; 
zugleich jodanı, wie eS aus dem Nebel mehr und mehr Tich 
heraushebt, jchmeichelt es ihm mit der Boritellung, daß eine 


dämonifch-geniale Kraft ihm eigene, vermöge derer er die 


Geijter zwingen fünne, ihm unmittelbar ihr Jumerjtes zu 
enthüllen; endlich deutet das Schema an, wie solcher Der 
Ihwindelnden Phantafie entitammende Erfolg in höheren 
Grade, als er zu befriedigen vermag, die Begier tachelt, auf 
dem eingejchlagenen Wege weiter vorzudringen und Dei 


trügeriichen Schein eimer jeden Zweifel diberivindenden 
jouveränen Herrichaft über alle Wilfensgebiete zu erobern, 
Mit einem Worte: die Scene jtellt uns Fauft auf dem 
ihmalen Grenzrain angelangt vor, der jo oft in Zeiten 
gährender Entwicelung bedeutende Geifter zur verhängnis- 
vollen Ueberjchreitung verlodt hat, in jener tragischen Wand» 
fung, die aus dem echten und getreuen Wahrheitsforjcher 
und Propheten den halb betrogenen, halb betrügerijchen 
Wundermann werden läßt. 

Die furzen Scenarien zum dritten und vierten Auftritt 
bringen die naturgemäße Steigerung diejer Intentionen. Dex 
Anjchlag des Teufels jcheint zu gelingen. Die Modalität 
der Verführung it Die Schmeichelei, die Fauft mehr und 
mehr in dem Wahne wiegt, mit übermenjchlicher Kraft den 
Geiltern gebieten zu fünnen. Der dritte Auftritt zeigt ihn 
„voller Erjtaumen und Freude, daß die Bejchiwörung ihre 
Straft gehabt, zu einer andern jchreitend, einen Dämon herauf- 
zubringen“. Und nun it Faujt jo weit gefommen, daß der 
VBerführer zum dritten Angriff vorgehen fann. Im vierten 
Auftritt erjcheint er in feiner eigenen Geitalt: „Wer it der 
Meächtige, dejien Ruf ich gehorchen muß? Du? Ein Sterb- 
fiher? Wer lehrte Dich Ddiefe gewaltigen Worte?” Der 
Fortgang von Faujts BVerirrung jollte aljo in dem Taumel 
der jich jchwindelbaft phantaftiich über ihre Grenzen weit 
hebenden Straft liegen. 

Wenn nun von der weiteren Ausarbeitung nur noch. 
die dritte Scene des zweiten Aufzuges vorliegt, die berühmte 
Probe jeines Faujtdramas in Leilings jiebzehnten Litteratur- 
brief, jo it nach dem bis hierher entwickelten Gedanfengange 
des Stücks ihre Stelle im Fortgang der Handlung doch mit 
Sicherheit zu beitimmen. Die Scene it jcehon zu Leljings 
Jet und auch neuerdings viel beipöttelt, als jet in müßigem 
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Gedanfenjpiel das alte, Fräftige Motiv des Wolfsdramas 
durch Spibfindigfeit überfeinert und verdorben. Im Buppen- 
jpiel verlangt Fauft vom Teufel den jchnelliten Höllengeijt 
zu jeinem Dienjte; e3 werden verjchtedene Grade blos fürper- 
ficher oder doch phyfticher Schnelligkeit als zu gering zurück 
gewwiefen, die Schnelle des Pfeils, des Vogels, des Windes; 
es wird jchlieglich von Fauft der Dämon erwählt, der ich 
wähnt jo jchnell als der Gedanke zu je. Dem Fauft 
Lejlings genügt auch diejer nicht: „Das it etwas! — Aber 
nicht immer jind die Gedanken des Menjchen jchnell. Nicht 
da, wenn Wahrheit und Tugend fie auffordern. Wie träge 
find jie alsdann! — Du fannt jchmell fein, wenn Dur schnell 
jein willft; aber wer jteht mir dafür, dag Du es allezeit 
willft? Nein, Div werde ich jo wenig trauen, als ich mir 
jelbit hätte trauen jollen. Ach! — Sage Du, wie jchnell 
biitt Du?“ — 

Der jechite Seit: „So jchnell als die Rache des 
Nächers.” 

Fauit: „Des Nächers? Welches Nächers?“ 

Der jechite Geiit: „Des Gewaltigen, des Schred- 
lichen, der jich allein die Nache vorbehielt, weil ihn die Rache 
vergmügte.“ — 

Faujt: „Teufel, Du läjterit; denn ich jehe, Du zittert. 
— Ehnell, jagjt Du, wie die Rache des Bald hätte 
ich ihn genannt! — Nein, er werde nicht unter uns ge 
nannt! — Schnell wäre jeine Rache? Schnell? — Und ich 
lebe noch? Und ich jündige noch? — 

Der jechite Geiit: „Daß er Dich noch jündigen läßt, 
it jchon Rache!“ 

Fauft: „Und daß ein Teufel mich diejes lehren mu! — 
Aber doch exit heute! — Nein, jeine Rache ift nicht jchnell, 
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und wenn Dur nicht jehneller bift als seine Nache, jo geh 


nur! — Wie jchnell bit Du!“ 
Der fiebente Getjt: „Unzuvergnügender Sterbliche, 
wo auch ich Div nicht jchnell genug bin — —“ 


Sauft: „So jage, wie jchnell?“ - 

Der jiebente Geift: „Nicht mehr und nicht weniger 
als der Uebergang vom Guten zum Böjen." — 

Fauft: „Ha! Du bit mein Teufel! So jchnell als 


der Uebergang vom Guten zum Böjen! — Sa, der tft jchnell; 
ichneller ift nichts als der! — Weg von hier, Ihr Schneden 
des Dreus! Weg! — AS der Uebergang vom Guten zum 


Böjen! Ich Habe es erfahren, wie jchnell er it! Sch habe 
es erfahren! u. }. w.“ 

ES war doch jonit Leifings Art nicht um einer Pointe, 
eines geiltreichen Wortes willen eine Scene zur componieren, 
wenn nicht der Gang der Handlung, der Zweck und die 
Anlage des Ganzen jie gebieterijch erforderte. Wenn irgend 
einem jo wäre man es ihm jchuldig, hier nachzuforjchen, jo 
weit e3 angeht. Und es it vielleicht nicht zu viel gejagt, 
dag grade durch diefe Scene die beite Aufklärung über Wejen 
und Art des Gejamtplanes von YLejjings Faujt zu ges 
innen tft. 

Sortgerifjen ducch Die Lockungen einer tm Verlauf des 
erjten Aftes zur Leidenschaft angewachjenen Begier, it Faujt 
num mitten auf die Bahn des Böfen geraten. Schon früher 
hat er dem Teufel bejchiworen, das heißt aljo doch, hat er in 
die Sünde gewilligt, den glänzenden Trug gewählt jtatt des 
ernten, vedlichen Wahrbeitsgewinnes. Nıum vuft er Den 
„Ihnelliten Höllengeift“ zu jeinem Dienjt herbei, wozu 
anders als zur Ausführung eines jpeztellen Borhabens, das 
offenbar doch in der eingejchlagenen Bahn liegen muß: aljo 
Gewinnung unmittelbaren, großartigen Erfolges, jchranfen- 


(ojer Geltung jeiner jeden Nebenbuhler überitrahlenden Wiffen- 
ichaft. Dit es doch, während echtes Streben jeinen Yohn in 
jich jelbjt trägt, der Fluch des Scheinwejens, daß «3 von 
dem unlöjchbaren Durit nach Anerkennung von außen ber 
gefoltert wird. um erinnere man jich, dal die ganze Hand- 
fung in vierumdzwanzig Stunden fich anjpinnen und ab- 
wiceln jollte! Wie iit das möglich? wird man fragen, wie 
joll in jo kurzer Zeit aus einem guten, einem edlen Menjchen 
ein vollendeter Böjewicht werden? Wo gäbe e3 in der dra- 
matischen Litteratur ein Beilpiel dafir? — Es giebt ein 
jolches Beiipiel, und es tt mehr als wahrjcheinlich, daß 
Leiling gerade dies Yeijpiel für jeinen Kauft vor Augen 
hatte. Ein erjchüitterndes Berjpiel des „jchnelliten Ueberganges 
vom Guten zum Böjen“, im allen Punkten, außer im dem 
treibenden Motive dem Leijingichen Faustentwurf jo ähnlich, 
daß umjere Scene fait wie eine ideelle Analyje jeines Her- 
gangs jich ausnimmt. Wie teuflische Verführung den echten 
Aifjensdurit Faults in verderbliche Leidenjchaft ummvandelt, 
jo entflammt jatantiche Vorjptegelung den bis dahin edel ge- 
richteten Ehrgeiz in Macbetbs Bruft zu wilden, ver- 
zehrendem Feuer. Wahrlich! nimmer würde der Gedanfe 
jo ichnelle Arbeit verrichten, als hier die Bhantajie durch 
die verhängnisvolle Begrüßung der Hexen entzündet, da fich 
jo plößlich ihre erite Prophezetung erfüllt, mit einem Schlage 
über den Mann die Herrichaft gewinnt umd im wenigen 
Stunden den tadellos Tapfern und Treuen zum Verräter 
und Meuchelmörder macht. Nichts jo jchnell, als diejer jäbe, 
furchtbare Uebergang vom Guten zum Bojen! Gelbit die 
göttliche Nache zögert lange, bis jie jpät ihn zerjchmetternd 
trifft. Und nichts jo ummwiderruflich! Selbit das flare Be- 
wußtjein der böjen That vermag fie nun nicht mehr auf- 
zubalten: 
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Nun jteht mein Sinn 

Nach jchlimmiter Kunde auf dem jchlimmiten Wege. 

Bor dem muß alles weichen, was mir gut. 

Sch watete jo tief hinein in Blut, 

Dap, wollt’ ih nun im Waten ftille jtehn, 

Nückfehr jo lältig wär al& durchzugehn. 

Ganz jo Leiiingg Fauft in dem lapidaren Entwurf 
diefer Scene! Er wird von dem Berwuptjein jeines Abfalls 
zum Böjen gemartert, aber er vermag, von dem rajenden 
‚sieber feiner vergifteten PBhantafte überwältigt, nicht mehr 
umzufehren: „Schnell wäre jeine Rache? Schnell? — Und 
ich lebe noch? Und ich Jind’ge noch? —* So treibt e8 
ihn zum fchnelliten Vollzug feiner Leidenjchaft, und nichts, 
in der That, geht einen jo jchnellen, furchtbar graden Weg 
als die Leidenjchaft, die entjchlojfen it, „vor dem, was 


108 „alles zum Weichen“ zu bringen! Das tft ein dramas 
tiiches Motiv ganz des Denfers und des Dichters Leljing 
würdig! 

Grogartig war diejer Plan des Leifingichen Faults, 
wenn auch weit verjchteden von dem Goethejchen und an Die 
univerjale Fülle Ddiejes umvergleichlichen Gedichts nicht ent- 
fernt heranreichend. Aber — den ungeheuren Schwierigkeiten 
der dDramatiichen Durchführung auch diejes Faujtplanes war 
Lejfings Ddichteriiche Kraft nicht gewachlen. Ganz jym- 
bolijch mußte, der weiten Gedanfenanlage gemäß, Diele 
Durchführung fein, und Doch, wenn anders fie Die echte 
dramatische Wirfung erreichen sollte, mußte jie die volle 
Kraft, Fülle und Wahrheit des unmittelbaren, warmen 
Lebens in jich tragen. Er fand den einzigen Weg dazu 
nicht, obwohl jein jcharfes, fritisches Empfinden ihn mit 
Gewalt dazu drängte Er hatte den eriten Plan iymbolisch 
mit Anwendung des gejamten Teufelsapparates angelegt. 
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Nun genügte ihm das nicht. Er vermißte die unmittelbare 
ergreifende Gewalt, die im Drama wie in aller Hunt mu 
einmal einzig und allein durch die Nachahmung der im 
Leben jelbit erfahrenen Wirkungen auf das Inmerjte umjrer 
Sefühlswelt erreicht wird. So wandte ev ich einem zweiten 
Plane zu, der, inngefehrt, ganz „bürgerlich“ verlaufen jollte, 
das heit, in dem ohne jymbolischen Geifteripuf alles nach 
dem Pragmatisınus des vealen Lebens jich begeben jollte. 
Es fann fein Zweifel jein, daß die Grundanlage des Stückes 
daber Diejelbe bleiben jollte. Aus Leijings hinterlafienen 
Collectaneen wiljen wir, daß er im diefem zweiten zauft die 
Nolle des Verführers einem Meenjchen zumveijen wollte, der 
gleichjam einen Dämon in ftch verkörperte Er hat fich für 
dieje Figur aus Sabellicus em Wort des Tamerlan ans 
gemerft, Das diejer zur Entjchuldigung jener Graujamfeiten 
von Sich jelbit gejagt haben jol. Cur tu me hominem 
putas et non Dei iram potius ad hominum perniciem 
in terris agentem? „Warum hältjt Du mich für einen 
Menjchen und nicht vielmehr für Gottes Horn, der zum 
Berderben der Menfchen auf Erden waltet?* Alio 
einen Menjchen dachte er in Ddiejem VBerführer darzuitellen, 
von genialer, großartiger Straft, die aber ganz zum Schäd- 
lichen, Verderblichen gewandt jein jollte, dennoch am lebten 
Ende im göttlichen Dienjte wirffam: einen Teil von jener 
Kraft, die jtetS das Böje will und jtetS das Gute 
ichafft! 

Nun aber, für die Gejtaltung eines jo umfaljenden 
Planes, wie Leijing ihn im Sinne hatte, ohne die Ver- 
wendung des Wunderbaren, von dem zu allen Zeiten Die 
Bühne einen jo überwältigend wirkenden Gebrauch gemacht 
hat, ganz aljo in den Formen des gewöhnlichen Lebens, 
faın die Enappe Defonomie de Dramas unmöglich aus- 


reichen. Sierzu winde die Breite des piychologiichen No- 
mans erfordert werden, wober dann wieder die Prägnanz der 
erjchütternden und zugleich erhebenden Wirkung verloren ginge. 
Denn man bedenke, daß Lelling jeinen Jauft nicht zu Grunde 
gehen, jondern vom tiefen Falle zum endlichen Siege führen 
wollte. 

Sp jchwanfte Leiiing von einem Plane zum andern, 
bald diejem, bald jenem jeine Gunft zumwendend — und voll- 
endete feinen. Sehr erflärlich! denn Die einzige mögliche 
Lijung des Problems lag in der Vereinigung beider zu einem 
harmonijchen Ganzen. Hierin aber lag auch die ungeheure 
Schwierigfeit, die jelbjt der unvergleichlichen Dichterfraft eines 
Goethe im erjten Anfturm zu überwinden nicht gelingen 
fonnte, fondern wozu er exit auf der Höhe feines Kumjtver- 
mögen mit Aufbtetung jeiner virtuofeiten Technif den Weg 
fand. Gleich in der eriten Anlage jteht neben allen Schauern 
der Geilterwelt die Gretchentragddte, die jich völlig im Rahmen 
de3 bürgerlichen Dramas abjpielt, ganz ohne alle Symbolif 
und Teufelei; denn daß Mephiitopheles gelegentlich ein 
Schmucdjtüf aus irgend einem vergrabenen Hort herbei- 
ichaffen muß, wird man doch nicht als Eimwand geltend 
machen. Um aber dieje beiden PBartieen zu einem organijchen 
Ganzen zujammen zu jchmelzen, um aus dem Teufel und 
den Lediglich „bürgerlichen“ VBerführer und Intriganten eine 
einheitliche, lebendige Gejtalt entjtehen zu lajjen, war Die 
Schaffung eines Helldunfels erforderlich, das in feiner wırnder- 
vollen Harmonie den höchiten Triumph Goethejcher Kunjt 
darstellt. Der Teufel Mephijtopheles mußte zu einer — jo 
zu jagen — terrejtriichen Botenz umgejchaffen, als eine in 
den gewöhnlichen Verhältniiien des Lebens immerfort thätig 
wirfjame Straft erfaßt werden, „Öottes Zorn, der zum Ber: 
derben der Menjchen auf Erden waltet!“ Es war Die 
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jchwerite Aufgabe, die Goethe, als ev nach Jahrzehnten die 
Arbeit am Fauitfragment zur Ausfüllung der großen Lücke 
wieder aufnahm, in jo unvergleichlicher Weile gelöjt hat: Die 
für das Drama umentbehrliche Figur der alten Sage, den 
Teufel, jeinem Gedichte zu erhalten umd Dieje Figur Doc) 
mit einem ganz neuen Inhalte zu erfüllen, mit feiner Yluf- 
faljung von dem Grumd und Wejen, das, im dem gewöhnz- 
lichen Lauf der wodischen Dinge liegend, zu Ddiefer uralten 
Siktion in allen Zeiten den Anlaß gegeben hat. Sein Me- 
phiitopheles trägt die Maske des dualistiich gedachten Teufels 
und it in Wahrheit doch der einheitlichen Spinpziltiich- 
Soethejchen Weltanichauung angehörig: die Perjonififatton 
der im Leben thätigen, von immen und von außen ber zu= 
gleich wirkenden Sträfte, die dem guten Streben fich hemmend, 
lähmend, negierend entgegenjtellen. 

Die völlige Durchdringung diejer beiden Elemente, des 
realiftiichen und jymbolischen, zu gleich Itarfer dDramatijcher 
Wirkung war erforderlich, um die Aufgabe im modernen 
Einne zu löjen. Solche höchite poetiiche Gejtaltungskraft 
war Leijing verjagt, und jo fehrte er nach langem Schwanten 
iwieder zu jeinem eviten Plane zurüd. Hier ging er num 
aber fühn entjchlofjen mit der Symbolif bis zur äußerjten 
Konjequenz, die der großartige Jdeengang, der ihm vorjchwebte, 
zu jeiner Verförperung verlangte. 

Ein Macbeth geht an der entjeglichen Erkrankung jeiner 
ehrgeizigen Phantafie in jühem Fall unvettbar zu Grunde: 
im Fauft handelte es fich auch Für Leifing um den Typus 
einer Kraft, die ihrem Wejen nach unzerjtörbar tft. Der 
rechte Wahrheitstrieb fanın wohl aus jeiner Bahn gevathen, 
aber jolche Verirrung it für ihn nur eine Epijode, eine — 
unter Umständen vielleicht jehr gefährliche, aber zu übers 
twindende Stranfheit. Er jelbjt überdauert und muß endlich 
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gereinigt hervorgehen, jene Alterationen find vorübergehend, 
jte fünnen jein Wejen nie vernichten. Freilich jprengt damit 
der Stoff den Nahmen der eigentlichen Tragödie In ihr 
handelt e8 jich um das einzelne Meenjchenjchicfjal, das, in 
unaufhaltfamer Konjequenz fich vollziehend, die Katajtrophe 
des Srrenden herbeiführt: hier jedoch mußte die Handlung 
fich zur Daritellung eines Prinzips erweitern, das, im jeiner 
unzerjtörbaren Kraft die Katajtrophe des Helden überdauernd, 
ihn aus dem Fall errettet. 

Und hier eröffnet jich eine großartige Berjpeftive, jo= 
fern man das Fauft-Broblem nicht als den Einzelnen, jon= 
dern als die Jahrhunderte betreffend auffaßt. So ilt es, 
wie aus dem ums vorliegenden Material jich mit Bejtimmt- 
heit jchliegen läßt, unjerm Lejjing evjchienen. SIene theo- 
logische Auffaffung des jechzehnten Jahrhunderts, die Den 
Anjpruch der Vernunft auf Selbjtändigfeit gegenüber der 
Dffenbarung als einen Falljtriet des Teufels anjah, ift nach 
Lejling falich. Sie als faljch zu zeigen, it aljo die Ab- 
ficht, und zwar jo, daß durch die freilich erfolgende Verirrung 
mächtige Erjchütterung, im tiefjten uns ergreifendes Mitleid 
hervorgebracht werde. Der Ausgang aber jollte der leben- 
digen Anjchaummg die Ueberzeugung befräftigen, welche Die 
eigentliche Signatur des achtzehnten Sahrhunderts bildet: 
daß nach allem Wirrjal der Zeiten, nach allen Statajtrophein 
der Sfepfis und des Miyfticismus, der Phantajterei und der 
Sreigeiftigfeitt der Striticismus, das Streben nach eigenem 
Exrfennen — wozu ja doch das Erfennen der dem Menjchen 
gejegten Schranfen auch notwendig gehört — endlich jein 
Hecht behält, unbejiegbar und ewig, jelbit göttlicher Natur! 

So faßte Leffing — mit höchiter dramatischer Kühn- 
heit — jene ganze Verführung und Berivrung als epijodijchen 
Traum, oder vielleicht auch umgekehrt: Fauft verfinft im 
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Schlaf — der echte Wahrheitstrieb ijt zeitweilig narfottiiiert 
— ıumd alle jene Teufelsfünite verfangen mur an einem 
Phantom, das statt jeiner in die Handlung eimtritt; Ihm 
jelbjt vermögen fie nichts anzuhaben, aber jte jcheinen ihn 
in die Gefahr jähen, jchreeflichen Unterganges binabzureißen, 
zu derem tief erjchütterten Zeugen ung das Spiel macht. 

Dak Leffings Plan diefe Richtung eingejchlagen hatte, 
darüber haben wir zwet umveriwerfliche Zeugnijje. Als nad 
jeinem Tode fein Bruder Karl den dramatischen Nachlaß des 
Dichters jammelte, wandte er jich um Auskunft über den 
verlorenen Faujt an ziver Fremde des Verjtorbenen, denen 
diefer in jpäteren Jahren ausführlichere Mitteilungen über 
die Idee und den Gang der Handlung gemacht hatte, dei 
Hauptmann von Blanfenburg und Ioh. Sac. Engel. 
Beider Nachrichten weichen von einander injofern ab, als der 
eritere jagt, „das Werf wäre jeines Wijjens fertig“ geween, 
während der zweite der Meinung tt, es habe jich nur um 
Pläne und zwar um wenig ausgeführte gehandelt, aber in 
dem, was beide von Ddiejen Plänen berichten, jtinmen fie 
überein. Beide geben die im VBorjpiel erponterte Grumdivee 
deg Ganzen an, von dem Gange der Handlung nur einen 
einzigen, allerdings höchjt wejentlichen Umjtand; von der 
Art der näheren Ausführung wiffen beide nichts. Faust 
habe feine Leidenschaft, feine Schwachheit, wird bet Blanfen- 
burg dem Teufel berichtet; er hat nur einen Trieb, eine 
Neigung: eimen unauslöjchlichen Durjt nach Wifienichaften 
und Kenntnifjen. „Ha!“ ruft der Teufel aus, „dann it er 
mein, und auf immer mei, und jicherer mein als bet jeder 
andern Leidenjchaft!" — Nun erhält Mephiitopheles Auf- 
trag umd Amweifung, was und wie er eS anzufangen habe, 
um den armen Fauft zu fangen; im den folgenden Aften 
beginnt — und vollendet er, dem Scheine nach, je 
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Werft; „hier fan ich,“ Fährt DBlanfenburg fort, „sonen 
feinen bejtimmten Punkt angeben; aber die Größe, der Neich- 
tum des Feldes, bejonders für einen Mann wie Lejjing, it 


umüberjehlich! — — Genug, die Hölliichen Heerjcharen glauben 
ihre Arbeit vollbracht zu haben; jte jtimmen im fünften Afte 
Triumphlieder an — als eine Erjcheinung aus der Dber- 


welt fie auf die unerwartetite und doch natürlichite 
und doch Für Jeden beruhigendite Art unterbricht: 
„QTeiumphiert nicht“, xwuft ihnen der Engel zu, „Ihr Habt 
nicht über Menjchheit und Wiifenjchaft gejiegt; die Gott» 
heit hat dem Menjchen nicht den edeljiten der Triebe gegeben, 
um ihn ewig unglüclich zu machen; was Ihr jehet und jeßt 
zu befigen glaubt, war nichts als ein Phantom.“ 
Schade, dag wir jo garnichts über die ebenjo „uner= 
wartete als natürliche und beruhigende Art“ der Durchführung 
diefer fühnen Idee erfahren. Daß «8 Leifing damit Ernjt 
tar, wird direch Engels Bericht bejtätigt. Bei ihm verfündet 
ichon im VBorjpiel der Engel der Vorjehung uns die Frucht 
lofigfeit der Beftrebungen Satans mit den feierlich, aber janft 
geiprochenen Worten, die aus der Höhe herabjchallen: „Ihr 
jollt nicht fiegen!“ Diejer Engel begräbt Fauft in einen 
tiefen Schlummer und evjchafft an jeiner Stelle ein Phans 
tom, womit die Teufel jo lange ihr Spiel treiben, bis «8 
in dem Augenblick, da fie fich jeiner völlig verfichern wollen, 
verichtwindet. Alles was mit Diefem Phantom vorgeht, it 
Traumgeficht für den jchlafenden wirklichen Zauft. — Auc) 
hier feine leijefte Andentung des „Wie” der Ausführung; 
auch das wenige, was der Berichterjtatter giebt, ift, wie 
er ausdrücklich jagt, nur aus dunkler Erinnerung gejchöpft. 
Es wäre übel angebracht, gegen diejes Projekt die jich 
von jelbft aufdrängenden Eimvendungen ins Feld zu führen. 
Leifing wußte 8 wohl bejjer, als die Kritif es ihm jagen 
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tönnte, daß unjer Interejje, das Realität der Handlung ver 
langt, durch eine jolche Scheinaftion gejchwächt werden muß, 
und noch mehr, daß eine Nettung durch direkte Intervention 
von oben her, ohne daß aus der Seele des Helden etivas 
Dazu geichieht, unjere Teilnahme vollends vernichten müßte, 
Er wußte das jo genau — daß er nach der Weije, wie 
Engel aus verblaßten Neminiscenzen jich den Hergang auf 
jeine Art zujammenkonjtruterte, unmöglich fich jein Stüd 
auch nur gedacht haben fan. Alm allerwenigiten mit dem 
moralifierenden Schluß, den Engel jeiner Nachdichtung anz 
hängt: „Sauft erwacht, da jchon die Teufel fich jchamvoll 
und wüthend entfernt haben, und dankt der Borjehung für 
die Warnung, die fie durch einen jo lehrreichen Traum ihm 
hat geben wollen. — Er ijt jebt feiter in Wahrheit umd 
Tugend als jemals.“ 

TIroß alledem it es jicher, daß Lejling das Motiv 
de8 Traumjchlafs und der vijionären Handlung mit dem 
Phantom des FZaujt jich zu eigen gemacht hatte, obwohl 
er der fat umüberwwindlichen Schwierigfeiten einer jolchen 
Einrichtung fich vollfommen bewußt war. Daß er es nicht 
in der plumpen Weije, von der Engel berichtet, zu ver- 
wenden gedachte, it eben jo ficher anzunehmen Cr hätte 
den Einfall nicht feitgehalten, wenn nicht zugleich ihm auch 
ein echt dramatijches Mittel aufgeitiegen wäre, den doppelten 
Uebergang aus der wirklichen Handlung in die traumhafte 
und aus Diejer wiederum im jene jo zu bewirken, daß der 
Held dabei mit jeinem innern Leben in voller Thätigkeit 
bliebe. Worauf allein es anfüme! An die naheliegende 
Analogie von Calderons „Das Leben ein Traum“ it 
nicht zu denfen, denn hier bejteht die Majchinerie in Der 
doppelten Anwendung eines Schlaftrunfs; die Handlung 
bfeibt immer real. E3 ijt vergeblich, die obwaltenden Mög- 
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lichfeiten auszuflügeln; alles mußte auf die in Scene ges 
jegte Äußere DVerwidelung anfommen An irgend einem 
Bunfte der Handlung, vermutlich da, wo eS um den legten 
verhängnisvollen Schritt Tich handelte, mußte, durch den 
den Gang der Ereignifje jelbit herbeigeführt, die Verjenfung 
Faufts in den Traumzusjtand eintreten, in dem er zu Gandeln 
glaubt ohne in Wahrheit thätig zu jet, jo vielleicht, daß, 
er gerade durch diefen Schlaf und jeine erjchüitternden Ge- 
jichte aus der schweren Befangenheit jeiner ganzen Verirrung, 
erwacht. 

re dem auch jet — umd e8 wäre mühig Ddaber zu 
verweilen —, Lejling vermochte die Aufgabe, wie er, eben 
durch ihre tiefe Erfaffung gezwungen, te fich jelbjt geitellt 
hatte, nicht zu löjen. Er verzagte an diefem Plane, wie an 
dem andern, | 

Ganz diejelben Schwierigfeiten waren es, mit denen 
Goethe jo lange zu fämpfen hatte! md er hat jie — ein 
glänzendes Zeugms für Leijings fritiiche Intuition — in einer 
Werje überwunden, die den Lejfingichen Plänen durchaus 
parallel läuft. Daß es ihm gelang, das bürgerliche „Ele= 
ment“ mit dem jymboliichen zu verichmelzen, Lejjings beide 
Pläne in einem zugleich zu umfaljen, das ging für ihn aus 
der Natur des Stoffes, aus der Erfaljung jeines inmerjten 
ejens ebenjo mit Notwendigkeit hervor, wie daß er das 
Motiv der Wette zwilchen dem Herun und Mephiitopheles 
zur Grundlage des Ganzen machte, und daß er mit fühner 
Durchbrechung der jont giltigen Gejeße dramatischer Technik 
jenen Plan im eimem zweiten Teile der großartigiten Ers 
weiterung zuführte. 

St das Motiv der Wette nicht feinem  wejentliche 
Gehalte nach jchon in Leifings Conception vorhanden? Wenn 
in dem Borjpiele dem Anjchlag der Teufel das „Ihr jollt 


nicht jiegen“ von oben ber entgegenjchallt, jo Iteht hier vie 
Dort im Eingange des Ganzen die Alternative: er wird zu 
Grunde gehen, er wird nicht, das bejiere Teil wird ob=- 
fiegen, im dumfeln Drange fich des rechten Weges bewußt 
bleiben. Und noch mehr! Wie hat es denn Goethe an- 
gejtellt, um jeinen Fauft der jchtweren Kataftrophe des erjten 
Teiles zu entziehn, ihn auf neuen Wegen der endlichen 
Nettung zuzuführen. Sehen wir näher zu, jo finden wir 
auch hier das Eingeftändnis, da Die Entjühnung des 


„bürgerlichen“ Fauft — nach der Weije des bürgerlichen 
ITrauerjpiels — nicht dramatich durchführbar je. Um 
diefen großen Gedanken — dab Faufts umjterbliches Teil 


eben durch jeine Anlage, obwohl jie der Grumd jeiner Ber: 
drrung it, doch Keim und Steaft der Gejundung im jich ent= 
hält —, um den Triumph über die Macht des jcheinbar 
jtegreichen Teufels durchzuführen, mußte die gewöhnliche Form 
des Dramas geiprengt werden. Solche Durchbrechung der 
Schranfen ijt einzig im Element des Symbolischen möglich. 
Es it höchit charafteriftiih, daß Goethe Ddaber auf 

dasjelbe Grumdmotiv geriet, wie vor ihm Lejling: Traum, 
Schlaf, um jene Infonjequenz zu überwinden, daß den 
jündigenden Fauit nicht die unabwendbare SKtataftrophe trifft 
und verdirbt, jondern er Naum zu einer neuen Entwidelung 
erhält: 

Die FJır dies Haupt umjchwebt in luft’gem SKreife, 

Erzeigt Euch Hier nach edler Elfen Weife, 

Bejänftiget des Herzens grimmen Strauß, 

Entfernt des Vorwinfs glühend bittre Pfeile, 

Sein Innres reinigt vom erlebten raus. 

Bier jind die Paufen nächt'ger Weile, 

Nun ohne Säumen füllt fie freundlich aus! 

Erjt jenft jein Haupt auf's fühle Poljter nieder, 

Dann badet ihn im Ihau aus Lethe'3 Fluth; 
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GSelenf find bald die frampferjtarrten Glieder, 

Lenn er gejtärft den Tag entgegenruht; 

Bollbringt der Elfen Ichönfte Brlicht, 

Gebt ihn zurück dem neuen Licht! 

Die Fauftdichtung fonnte feinem gelingen außer Goethef 

Aber feiner hatte in das imnerjte Wejen der Aufgabe und 
ihrer dramatischen Defonomie einen jo tiefen DBlic gethanr 
wie Lefling. Darum ift es wohl zu erklären, daß, als von 
Goethes Fauft die Nede in Deutjchland zu gehen anfing, 
er die Bewältigung des Problems, an dem jeine bejte Ein= 
ficht und jein heißes Bemühen gejcheitert waren, dem jugend- 
lichen Feuerfopf nicht zutraute Da mag er denn auch 
wohl die Aeugerung gethan haben, die ung berichtet wird: 
„Meinen Fauft holt der Teufel, ich aber will Goethes 
jeinen holen.“ — Das Schickjal hielt die beiden Männ 
auseinander, und als 1790 der FZauft als Fragment Ren | 
war Leifing längjt von diefer Erde gejchieden, und eine neue 
Zeit war angebrochen, von der eben nur die erjten Anfänge 
zu jehen ihm noch vergönmt gewejen war. 
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III. 


Goethe und die Faufldicdtung. 


Der leßte Brief, den wir von Goethe bejigen, it fünf 
Tage vor jeinem Tode, am 17. März 1832, gejchrieben und 
an jeinen Freund Wilhelm von Humboldt gerichtet. Er 
handelt von dem großen Werfe jeines Lebens, vom Fauit, 
an dem er fait bis zu jeinem legten Atenzuge gearbeitet 
hatte. Durch eine eigentümliche Fügung tt e8 gejchehen, 
dag Goethe in Ddiejen legten Zeilen Beranlafjung hatte mit 
der Nachricht über jein größeftes Gedicht zugleich eine höchit 
bedeutjame Schilderung feines eigenen Dichteriichen Wejens 
zu geben, gewijjermafjen. dejjen ganze Summe zu ziehen. 

Am 1. Dezember 1831 hatte Goethe dem Freunde 
gejchrieben: „Von meinem Fauft it viel und wenig zu 
jagen: gerade zu einer günjtigen Zeit fiel mir das Dietum ein: 

Gebt ihr euch einmal für Roeten, 
Sp fommandiert die Poejie. 

„Und durch eine geheime, piychologiiche Wendung, 
welche vielleicht jtudirt zu werden verdient, glaube ich mich, 
zu einer Art von Produktion erhoben zu haben, welche bet 
völligem Bewußtjein dasjenige hervorbrachte, was ich jet 
noch jelbjt billige, ohne vielleicht jemals im diefem Flufje 
wieder Schwimmen zu fünnen, ja, was Ariitoteles und andere 
Brojaijten einer Art von Wahnjinn zufchreiben würden. 
Die Schwierigfeit des Gelingens bejtand darin, daß der 
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zweite Theil des zauft, dejjen gedruckten Bartien Sie vielleicht 
einige Aufmerfiamfeit gejchenft haben, jeit funfzig Sahren 
in jeinen Zweden und Motiven durchgedacht umd 
fragmentariich, wie mir eine oder die andere Situation gefiel, 
durcchgearbeitet war, das Ganze aber lücenhaft blieb.“ 


„um hat der Verjtand an dem zweiten Theile mehr 
orderung als am dem erjten, umd in diefem Sinne mußte 
. dem vernünftigen Yejer mehr entgegengearbeitet werden, wenn 
ihm auch an Uebergängen zu juppliven genug übrigblieb, 
Das Ausfüllen gewiffer Lücken war jowohl für biltorijche 
als aejthetiiche Stetigfeit nöthig, welches ich jo lange fort- 
lebte, bis ich endlich für väthlich hielt auszurufen: 


Schlieget den Wäflrungsfanal, genugiam tranfen die Wiefen.“ 
„ou ] Q ( Q 


„Und num mußte ich mir eim Herz nehmen, das ge- 
heftete Gremplar, worin  Gedructes und Ungedructes in- 
einander gejchoben find, zu verjiegeln, damit ich nicht etwa 
bier und da weiter auszuführen in VBerjuchung fäme; wobet 
ich Freilich bedauere, Daß ich e$ — was der Dichter doch jo 
gern thut -— meinen wertheiten Freunden doch nicht mit- 
theilen fann.“ 


Dieje Briefitelle erregte bi W. v. Humboldt das 
höchlte Interefie und namentlich der Eingang bewegte ihn 
in jeiner Evwiderung zu ausführlichem GErörtern der Frage, 
ob jene Art der Produktion mit vollem Bewußtjein Werfe 
de3 Genius hervorzubringen, die, nach dem extremen Wort 
des3 griechüüchen Philojophen, der dichteriiche Wahnfinn ge- 
Ichaffen zu haben jchiene, erjt. in einer gewiljen Epoche bei 
Goethe eingetreten jet, oder ob nicht vielmehr, wenn auch 
im Grade Verjchtedenheiten gewejen jein mögen, fie ihm 
immer, auch in jeinen früheiten Sugendwerfen, beigavohnt 
babe. Zu Diejer legteren Anficht neigt fih Humboldt. 
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Hierauf mn jene Tebte Antwort Goethes vom 
17. März 1832: 

„Zu jedem Thun, zu jedem Qalent, wird ein Ans 
geborenes gefordert, das von jelbit wirft und die nötigen 
Anlagen unbewugt mit jich führt, deswegen auch jo gerade- 
hin fortwirft, daß, ob es gleich die Negel im jich hat, es 
doch zuleßt ziel- und zwecdlos ablaufen fann. Ie früher der 
Menjch gewahr wird, daß es ein Handwerk, daß es eine 
- Kunft giebt, die ihm zur geregelten Steigerung jeiner natür- 
lichen Alrlagen verhelfen, deito glücklicher it er. Was er 
auch von außen empfangen, jchadet jeiner eingeborenen 
Sndwidnalität nichts. Das bejte Genie it das, welches 
alles in fich aufnimmt, fich alles zuzueignen weis, ohne dal 
es der eigentlichen Grumdbeitimmung, demjenigen, was man 
Charakter nennt, im Mindejten Eintrag thun, vielmehr jolches 
noch erjt recht erhebe, und durchaus nach Möglichkeit befähige.“ 
„Bier treten num Die mammnigfaltigen Bezüge ein zwijchen 
dem Bewuhten und Unbewußten. Denfe man jich ein mufi- 
falisches Talent, das eine bedeutende Partitur aufitellen 
joll: Bewußtjein und Bewußtlojigfeit werden jich verhalten 
wie Zettel und Einjchlag, ein Gleichnig, das ich jo gern 
brauche. Die Organe des Menjchen durch Uebung, Lehre, 
Nachdenfen, Mislingen, Fördernig und Wideritand und immer 
wieder Nachdenken, verfnüpfen ohne Bewußtiein in einer freien 
Thätigfeit das Erworbene mit dem Angeborenen, jo daß es 
eine Einheit hervorbringt, welche die Welt in Eritaunen 
tn; ; 

„Es jind über jechzig Jahre, daß die Conception 
des Faujt bei mir jugendlich, von vorneherein fları 
Die ganze Neihenfolge hin weniger ausführlich vor- 
lag. Nun Hab’ ich die Abjicht immer jachte neben mir 
her gehen lajjen, und mur die mir gerade interejjanteiten 
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Stellen durchgearbeitet, jo daß im zweiten Theile Lücken 
blieben, durch ein gleichmäßiges Interejfe mit dem Webrigen 
zu verbinden. Hier trat num freilich die große Schwierigkeit 
ein, dasjenige durch Vorjab und Charakter zu erreichen, was 
eigentlich Der? freiwilligen thätigen Natur allein zukommen 
jollte. ES wäre aber nicht gut, wenn e8 nicht auch nach 
einem jo fange thätig nachdenfenden Leben möglich geworden 
wäre, umd ich lafje mich feine Furcht angehen: man werde 
das Aeltere vom Neuern, das Spätere vom Früheren unter- 
jcheiden fünnen; welches wir dan den fünftigen Lejern zur 
geneigten Einsicht übergeben wollen.“ 

In imübertrefflicher Weife hat Goethe mit Diejert 
Worten zugleich den Grundzug feines inmerjten Wejens be- 
zeichnet und die geheimnigvolle Ihatjache erklärt, wie eiıt 
Werk, welches in grandiojer Einheit vor uns jteht, dennoch 
in bruchitüchweifer Entjtehung das ganze, jo lange und jo 
reiche, Leben jeines Dichters begleiten konnte. — Die Höchjten 
Eigenichaften, welche jonjt fich gegenjeitig ausjchliegen, aber 
auch jchon vereinzelt allemal Großes hervorbringen, waren 
in ihm vereinigt, jo daß er in der That ein volles Menjch- 
heitsideal verwirflichte: die Fülle unerjchöpflichen NReichtums 
der Phantafie und der feurigjten Geiltes- und Gemütsfräfte: 
die Künftlernatur, verbunden mit der unbegrenzten Fähig- 
feit der Empfänglichfeit und Aneignung, die mit liebevollen 
Sinne das Sleinjte wie das Größeite erfaßt, e8 am jeinent 
Drt zur jtellen und nußbar zu machen weiß: die Begabung 
des Gelehrten; beides, indem eines Die Begrenzung des 
andern aufhob, zu einem vollfommenen Ganzen verichmolzen! 
Eine höchit forgfältige Erziehung und beifpiellofe Gunft des 
Slirckes md Gefchiekes famen hinzu, um überall zu fördern, 
Hemmendes umd Störendes zu entfernen, jo daß zu deır 
hohen Gaben des Geiites ein von Anbeginn gefräftigter, 
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reiner Wille, ein frühzeitig entwicelter, feit  bejtimmter 
Charakter jich gejellten. So konnte e8 gejchehen, dal in 
Goethes Leben umd tr jeinem Dichten uns zwei an’ 
Wunderbare grenzende Erjcheinungen entgegenleuchten, aus 
denen jich die Uraewalt jeiner PBoefie und der mächtige 
Zauber feiner Perjönlichfeit erklären, dem von jeinen frühen 
Sünglingsjahren bis zu den leßten Tagen jeines hoben 
Greijenalters Niemand fich entziehen fonnte, dev in jeine 
Nähe fam. Was bei andern genial ausgerüfteten Geiftern 
erit nach langem Seren und Schwanfen als das Läuterungs- 
produft heftiger Gärung jich entwicelt, der Sinn für Maß 
und reine Form, das mit der Kraftfülle geeinigte Schönheits- 
gefühl, das ijt als unbeinrbarer Imjtinft ihm von Anbegint 
eigen. Im braujendjten Uebermut, im verwegeniten zeuer 
des jugendlichen Sturmes und Dranges steht ihm immer 
die Grazie zur Seite umd jchmüct den unaufhaltiam ihm 
aus der Seele quellenden Strom von Liedern mit ım= 
vergänglichem Neize. Sogleich aber macht er, was ihm jo 
fait bevußtlos gelang, durch jtrengites, unermiüdetes Studium 
der Gejeße und gleichjam des Handwerks der Kunit ich 
zum bewußten, bleibenden Befistum; nach allen Seiten 
dringt er bis an die Grenzen der Erfenntnis im Neiche der 
Natur, der Gejchichte und des Geiftes, indem er zugleich tm 
Leben in weitejten und mannigfaltigjten Verbindungen und 
Berhältnifjen jich Höchit energtich bethätigt. Aber, wenn 
mit zunehmenden Alter nun auch die Menge der aufs 
genommenen Kenntniffe und Erfahrungen jich in’s Ungeheure 
erweiterte, jo bühkte er darum die Dichterfraft, die Energie 
der Einbildung, die Friiche und Wärme der Empfindung 
nicht ein; um mit den Worten jeiner Selbitichtlderung zu 
reden: „was er auch von augen empfing, es jchadete jeiner 
eingeborenen Individualität nichts.“ Er erweiit ich als 


NE 


jenes „beite Genie“, welches alles in fich aufnimmt, fich 
alles zuzueignen weiß, ohne daß es jeiner Grundbejtimmung 
im mindejten Eintrag thut,“ das vielmehr dadurch exit zu 


dem Höchiten, das ihm möglich ift, befähigt wird. 
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Und jo auch fonnte eS gejchehen, daß er zu dem 
Niejenwerfe feiner Fauft-Dichtung, welches die volle Ent- 
wicelung eines mächtigen, fich weithin ausbreitenden Lebens 
umfaßt, den Plan als ein Jüngling, wenig über zwanzig 
Sahre alt, mit divinatorischem Geiite entwerfen fonnte und 
zwar „von vorneherein flar“, wie er jelbjt es ausjpricht 
— ımd an dem Worte läht fich nichts deuten — einen 
Plan, den er dam Dichtend ausführte, wie er jich jein Leben 
aufbaute, „immer ihn neben fich bergehen lajiend,“ und dem 
er noch als achtzigjähriger Greis das Lette Vermächtnis 
jener Weisheit anvertraute. So ift diefes Gedicht gleich- 
jam ein jymbolisch gefaßtes Programm jeines Lebens, 
Grundanlage und Charafter von vorneherein flar 
bejtimmt und feit erfaßt, in der Ausführung dann 
dem jedesmal errungenen höheren Standpunft, der 
gewonnenen weiteren Ausjicht entipringend umd 
dieje bezeichnen: 

„erit groß und mächtig, 
„Dann aber geht es weile, geht bedächtig !“ 

Die erjte Entjtehung des Fauft-Gedanfens und Die 
Ausführung des erjten Entwuris führt ung zurücd in Goethes 
glückjeligite Sugendtage. Es war die Zeit, als jein Gejtirn 
anfging Über Deutjchland wie ein flammendes Meteor. Der 
Beginn der fiebziger Jahre Findet ihn in Straßburg. Vieles 
vereinigte fich dort, um der längit begonnenen Entwidelung 
in ihm zum vollen Durchbruch zu verhelfen, und was in 
ihm jich damals vollendete, war das Erjcheinen einer neuen 
Epoche für das ganze deutjche Volk! Lreigene Natur und 
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volle Freudigfeit im Empfinden, Freiheit und Selbjtändigfeit 
im Denfen, Unabbhängigfeit im Leben umd Handeln, Fröhliche 
Sicherheit im Schaffen — wie lange hatte man in Wiffen- 
haft und Kumft, in Gejellichaft und Staat darnach gejeufzt, 
mühjelig getrachtet und gerungen, wie lange bei diejem 
Ringen, pedantifcher Täujchung bingegeben, geirrt! Dann 
fam im Ktlopitoc der Prophet, der in thränenreicher Ent- 
züdung den Anbruch des neuen Lichtes vorausverfündigte, 
in Leljing der gerüftete Kämpfer, der mit jcharfer, glänzender 
Waffe die überall dagegen andringenden Feinde zu Boden 
Ihfüg; mun endlich richten im Goethe wie ein lachender, 
prangender Frühlingsmorgen die Gewißheit des vollgavonne- 
nen Sieges. — 

Die eriten Leipziger Studienjahre hatte ev, noch ein 
halber Knabe, gebraucht, um vollends der Fejjeln des fran- 
zöjterenden Zeitgejchmaces ftch zu entledigen; jeßt in Straß- 
burg, im dem Sabre 1770 zu 1771 entfaltete jich jeine 
eigenjte Natur. Im dem verjtändnisvollen Staunen über die 
erhabene Herrlichkeit des Münsters ging ihm der Bit und 
der Enthujtasmus nicht nur fir die Kraft und Kühnbeit, 
den Neichtum und den Tiefjinn dev mittelalterlichen deutichen 
Kumjt auf, jondern zugleich für die umergründliche Gemüts- 
tiefe, die mächtige Geiftesitärfe der deutichen Volfsjeele jelbit, 
die dem flafliichen Formenadel, der ewigen Schönheit des 
helleniichen Altertums zu vermählen, Goethes groge Miffton 
geivejen it. Hier in Straßburg begegnete ihm Durch Die 
glücklichite Veranjtaltung des Gejchiefes der um fünf Jahre 
ältere, damals aber ihm am Kenntniffen und an erfahrener 
Kritif weit überlegene Herder; Ddiefer tauchte ihn im Die 
Wunderwelt Shafejpeares, wo dem Entzüekten ein Ideal auf- 
ging, vor dem alles bisher DVerehrte ins Unbedeutende zu- 
Jammenjanf, ev öffnete ihm das Auge für die einfache und 
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ungejuchte Schönheit des Bolfsliedes, zugleich führte er ihn 
mit jtrenger Mahnung, aber auch mit großem Sinne, zu dem 
Studium der riechen, die Goethe exit jebt von Angejicht 
zu Angeficht fennen lernte, zu Homer, Bindar und Theofrit, 
zu PBlato. Endlich gehörte diejem Jahre die Süßigfeit und 
das Üiberjtrömende Entzüden des Sejenheimer Soylls, dejjen 
föjtliche Erzählung in Goethes Selbitbiographie jeinen jchön- 
jten Dichtungen fich windig anreiht. Wie mit einem HZaubers 
ichlage gelangte jein Genius zur Neife Die deutjche Sprache, 
ja die Lyrik der ganzen Welt fenmt nichts Schöneres als Die 
Sejenheimer Lieder. Auch jene wunderbare Macht "der 
Goethejchen Boefie, mit wenigen leijen Zügen die volle Ge- 
walt der Natureindrücde in uns zu eriweden, wird hier jchon 
mit der vollendeten Hunt des Meifters geübt. — Während 
er jo im dem jeligen. Gefühl frühzeitig erwachter VBollfraft 
jchwelgte, jchwoll jeine Seele von den gewaltigjten dichteriichen 
Entwürfen; die großartigiten Stoffe der gejamten Penjchen- 
geichichte bejchäftigten ihn damals und begannen th zu 
formen: ein Mahomet, Julius Cäjar, Prometheus, Sokrates. 
Manches it umausgeführt geblieben, anderes nur fragmenz= 
tarijch geitaltet; mehr noch al3 das Altertum zug ihn da= 
mals das Ddeutjche Mittelalter an, und zwar vor allem jene 
merfwindigite Epoche, al$ um die Grenzjcheide des fünfzehn- 
ten und jechzehnten Jahrhunderts jich die geiftige Wteder- 
geburt des deutjchen Volfes vorbereitete, eine Zeit der jtärfiten 
Wirkjamfeit aller feiner Sträfte, die eben darum mit der geis 
jtigen Gärung der zweiten Hälfte des achtzehnten Sahr- 
hundertS eine nahe Verwandtjchaft hat. Goethe giebt diejer 
Epoche den Namen der „Fordernden“; „denn man machte 
an Sich und Andere Forderungen auf das, was noch fein 
Menjch geleijtet hatte“. „Erfahrung war das allgemeine 
Lojungswort“, 3 galt, die Erfahrung bis zu den lebten 


Grenzen zu erweitern, durch die Schäße des Wifjens „jedes 
Vorurteil zu bejeitigen und allen Aberglauben zu zeritören“; 
dazu aber war mun, wie Goethe eS ausdrüct, „vorzüglichen, 
denfenden und fühlenden ©eiltern ein Licht aufgegangen, dat 
die unmittelbare, originelle Anficht der Natur und ein darauf 
gegründetes Handeln das DBejte je, was der Menjch Tich 
wünschen fönne, und nicht einmal jchwer zu erlangen.“  Ylır= 
drerjeitS aber läht richtiges Erkennen, fichere Herrichaft im 
Neich des Wiljens „sich nicht wohl ohne Bolyhiitorie und 
PBedanterie, die Praxis aber wohl jchwerlich ohne Empirie 
und Charlatanerie denfen“. Aus ‚dem gewaltigen Stonflikt 
zwiichen beiden Nichtungen jei zulegt am Slürzeften zum 
Ziele zu fommen, „wenn man das Gente zu Hilfe riefe, 
das durch jeine magische Gabe den Streit jchlichten und 
die Forderung leilten würde”. 

Zwei Gegenftände aus jener mittelalterlichen Epoche 
hatten damals in Goethes Interejie ich tief eingewurzelt 
und „begannen nach und nach ich zu poetiichen Gejtalten 
auszubilden“. Es war Göß von Berlichingen, von dejjen 
eigener Lebensbejchreibung ex jich im Irmerjten ergriffen fühlte, 
und der Doktor Fauftus des Buppenjpiels und des alten 
Bolfsbuches, durch den nahe verwandte geistige Zujtände tır 
ihm jelbit auf das Bedeutendfte erregt wurden. „Auch ich“, 
jagt er „hatte mich in allem Wifjen umbergetrieben und war 
. früh genug auf die Eitelfeit desjelben hingewiejen worden. 
Sch hatte es auch im Leben auf allerllei Weije verjucht und 
war immer unbefriedigter und gequälter zurücgefommen. “ 
Aber wenn jene Analogie eines heigen Strebens nach grenzen- 
lojer geiltiger Erweiterung das achtzehnte Jahrhundert mit 
dem jechzehnten verband, jo gab eS da eime große Vers 
jchiedenheit, vermöge deren num die moderne Dichtung der 
mittelalterlichen Zaujtiage mit ganz verändertem Sinn und 
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in gänzlich erneuter Auffaffungsweife gegenübertrat und die 
von vornherein im Goethes Geiite den Plan jeines Kauft 
in umveränderlichen Grundzügen fejtitellen mußte, 

‚ene großartigen Züge, im denen Fauft als ein himmel- 
jtürmender Titane erjcheint, der mit Adlers Flügeln alle 
Gründe am Himmel und Erden zu erforjchen trachtet, finden 
jich Doch nur in den eriten Kapiteln der rohen und plumpen 
Darjtellung des Spies’schen Fauftbuchs von 1587. Im 
Verlauf verfchtoinden je bis auf wenige dürftige Spuren und 
3 bleibt von dem „Spefulierer” Faust, der „allen Magijtern 
in Gehör, Fragen und Gejchicklichfeit obgelegen und gejieget 
war“, wenig mehr übrig als der Weltmenich, VBagant und 
Zauberfünitler, der mit des böjen Geiltes Hülfe jein Gelüften 
befriedigt. Die Schnurren, Spähe und Streiche, mit denen 
er bei Bürgern und Bauern und an den Höfen fein Wejen 
treibt, halten ich fat ausnahmslos auf einem jehr niedrigen 
Niveau; mur die jogenannten „Erfurter Gejchichten“, durch 
die der Drucf von 1590 in jehr willfommener Weije das 
Fsauftbuch erweitert, zeigen uns ihren Helden wieder in höher 
gerichtetem Trachten, wenn er „zu Erfford in der hohen 
Schul unter großem concursch und zulauff jenen Zuhörern 
den Griechifchen fürtrefflichen Boeten Homerum liejt“ und 
vor den Studenten die griechiichen und trojanijchen Helden 
nicht mur höchit lebendig zu bejchreiben weiß, jondern „in 
Berjon, iwie jie damals gelebt und herein gegangen jeind, an- 
zuichawen“ giebt oder ein andermal ihnen „aus den verlornen 
Comoedien Terentit und Plauti Schöne jenteng und Sprüche“ 
vorjagt, ja jich erbietet alle ihre Schriften wieder ans Licht 
zu bringen. Auch Fehlt es in den Erfurter Zujäßen nicht 
an der äjthetiich verfühnenden Andeutung dämontschen Troßes 
wenn er die Bukmahnıng des Mönchs und jein Erbieten, 


ihn durch Mefje und Stlojter noch zu vetten, in fonjeguentem 


Beharren auf jeinem gegebenen Weriprechen zurüchveiit. Im 
Spies’ichen Bolfsbuch ift e8 nur die legte Lift des Teufels, 
ihn in des „sSleiiches Lüften“ zu vertricken, wenn er ihm 
vor dem Ablauf der bedungenen Zeit noch die „ichöne Hele- 
nam aus Graecia als Buhlweib zugejellt, 618 dann feine 
Stunde fommt und er nach entjeglichem Wehklagen, heiker 
Neue und bußfertigiter Abmahnung an jeine Genojjen 
und Zuhörer vom Teufel im der gräulichjten Weile ge- 
holt wird. 

Bon Leifings Fauftplänen fonnte Goethe etwas genaueres 
nicht wifjen, aber die große Umwandlung in der Denkweiie, 
die jchon jein Name bezeichnet, hatte er mit ihm gemein: an 
die Stelle der früher herrjchenden theologijchen Grund- 
anjchauung it die philojophiiche getreten; was dem jech- 
zehnten Jahrhundert als vermejjener Frevel und gottloje 
Luft erichien, das erblict die neue Zeit in dem Lichte des 
rajtlojen Ningens nach Erkenntnis und des vom Geifte der 
Wahrheit bejtimmten Suchens nach der Schönheit. ES jind 
die im Geijte des Zeitalters lebenden edeliten Kräfte, Die, 
wenn auch, wie alles menschliche Streben, dem Irrtum ause 
gejegt, dennoch aufwärts führen und erlöfend wirken. So 
ergiebt fich für das Fauft- Problem eine neue Fafjung: jenes 
jtürmische Arbeiten und Vorwärtsdringen der geijtigen Kräfte, 
das jeiner Natur nach niemals zur Nuhe, niemals zur 
behaglich-bejchaulichen Befriedigung an dem errumngenen Befite 
gelangen. kann, wird auch hier al3 die Duelle vielfacher und 
ichwerer BVBerirrung, ja Berjchuldung, manches jcheinbar ziel 
lojen Abjchweifens in die Weite aufgetviefen werden, aber 
das Ende fann nicht Berdammnis fein, jondern die Neinigung 
dDiejes Dranges von jeinen dDämonischen Begleitern, vermefjener 
Ueberhebung und phantajtiichem Genuptrieb zu geläutertem 
jelbitloiem Streben. 

FE Baumgart, Goethes Fauft. 5 
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um lag es aber in Goethes Natur garnicht, mit 
jeinen Dichtungen tm jpefulativer Weije über jich jelbit, über 
den jewetlig erreichten Lebenszujtand hinauszugehen; Die 
Gewalt jeinev Poelte liegt gerade darin, daß er liberall 
Selbjterlebtes, Durchempfundenes, jobald er mir der über- 
mächtigen Gewalt der Wirklichkeit jich entzogen hatte und 
Herr darüber geworden war, in fünftleriicher Abklärung dar- 
jtellte. So war es natürlich, daß er auf die Kauftdichtung 
jein ganzes Leben verwenden mußte, indem jede Epoche das 
zur Neife brachte, was er jelbjt im jich erfahren und durch- 
(ebt hatte. So auch erklärt jich jenes, mit Unrecht öfters 
angezweifelte, Wort jeines lebten Briefes, Daß „in der eriten, 
jugendlichen Gonception des FJaujt von vorneherein Elar der 
ganze Plan“ ihm vorgelegen habe. Natürlich nur der große 
Gang, wie er jelbit jene Angabe einjchränft: ein Fauft aljo, 
der durch denjelben Trieb, der ihm jeßt zum Verderben wird, 
die Gewähr in jtch trägt, einjtens obzujtegen, „um dunfeln 
Drange des rechten Weges jich bewußt“. Und auch das 
jtand jchen in der erjten Gonceptton don vorneherein Elar 
und feit, daß die auf das Elafftiche Altertum himveijenden 
Beitandteile der Fauftfabel für den neuen Fauft auf feinem 
Vege zur Mäßigung, Klärung umd Gejundung eine jehr 
hervorragende Nolle jpielen jollten, aljo die Grundzüge des 
dritten Aftes im zweiten Teile, der Plan zur „Helena“. 
Für die Ausführung aber blieb das zumächjt Hintenan. Die 
eriten Fragmente der Fauftdichtung, wie wir heute wijjen 
die Grundgeftalt des eriten Teiles, gehören den nächjten drei 
bis vier Jahren an, fie fallen in die Zeit von etwa 1772 
bi3 1775, die Weblarer und Frankfurter Epoche bis zu der 
Ende 1775 erfolgten Weberfiedelung nach Weimar. Es it 
die Zeit, in der Goethe zu dem vollen Bewuptjein jeines 
Genies gelangte, das der „oe“ und „Werther“ zugleich 
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dem gejamten Deutjchland verfündeten; die Zeit, von der e8 
im Borjpiel zum Fauit heißt: 

„Da ich noch jelbit im Werden war, 

Da ich ein Duell gedrängter Lieder 

Unmunterbrochen neu gebar, 

Da Nebel mir die Welt verhüllten, 

Die Knospe Wunder noch veriprach, 

Da ich die taujend Blumen brad, 

Die alle Thäler reichlich füllten.“ 
und von der er in „Dichtung und Wahrheit“ jagt: „Als 
Beitätigung meiner Selbjtändigfeit fand ich mein produftives 
Talent, e$ verlieg mich jeit einigen Jahren feinen Augenblid, 
in jeder Zeit fonnte man von mir fordern, was man wollte, 
ic) war jtetS beveit und fertig.“ Und ein andermal: „Ich 
war dazır gelangt, das mir innewohnende Dichterijche Talent 
ganz als Natur zu betrachten, um jo mehr, als ich darauf 
gewiejen war, die äußere Natur als den Gegenitand desjelben 
anzujehen. Die Ausübung diejer DVichtergabe fonnte zwar 
durch Beranlafjung erregt und bejtimmt werden: aber am 
reudigjten umd Neichlichiten trat jte umwillfürlich, ja wider 
Willen hervor.“ Und welch Loderndes Feuer im Diejen 
Liedern, welche verwegene Glut! Wenn er rubelos in 
Sturm und Unwetter die Gegend um Frankfurt Ddurch- 
jchweifend des „Wandrers Sturmlied“ Leidenjchaftlich vor 
fich hHerjummt, oder wenn er im „Schwager Stronos“ den 
Zeitgeilt anruft, der in jaujender Fahrt ihn durch das Leben 
reißt, oder endlich, wenn er in dem Monolog des Prometheus 
den Göttern himmelitürmenden Troß entgegenjchleudert. Und 
das alles Doch nur ein Niederichlag aus vollitem, über- 
Ihwänglich veichem Leben, reich an dem frifchejten umd föt- 
lichiten Freuden, veich an mancher tiefgreifenden Qual und 
an leidenjchaftlichen Schmerzen. Und noch binreigender als 
Goethe, der Dichter, war Goethe, der Menich! Gr war 
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jeineg ITriumphes überall ficher und zwang die Feinde wie 
die Freunde zu einmütiger, freudiger Bewunderung. Cr 
jelbjt geiteht von fich: „Sch Habe niemals einen präjums 
tuöjeren Menjchen gefannt, als mich jelbjt. Man hätte mir 
eine Krone aufjegen fünnen, umd ich hätte gedacht, das ver- 
itehe jich von jeldit.“ 

In dem VBollgefühl, das Höchite leiften zu können, ers 
‚griff Goethe den Stoff der Fauftdichtung und verlieh dem 
Plan in jeinen Grundlinien von vorneherein die weiteite 
Ausdehnung: nicht nur mit dem eigenen PBulsichlag belebte 
er jeinen Helden und trug viel von dem eigenen Erleben in 
ihn hinüber, er bejtimmte das Gedicht dazu, die eigene Ent» 
wicfelung, wie jie in großen, idealen Zügen ihn vorjchwebte, 
jeinen Helden ducchfämpfen zu lafjen. Freilich in der fühnen 
und freien Symbolif lebensvolliter Boefie, in gegenitändlicher, 
nach ihrem eigenen Gejeß fich vollziehender Dramatik! Sein 
Fauft it ihm eine jelbjtändige dichteriiche Gejtalt mit be- 
jtimmter hitorischer Lofalfärbung, die jorgfältig feitgehalten 
wird. Damit erwuchs die Aufgabe, zugleich eine zweite Ent- 
wiefelimg darzustellen: die große Wandlung der Zeiten von 
dem aufbligenden Dämmerjchein und der chaotijchen Gärung 
der Ideen des fechzehnten Jahrhunderts zu dem helleren 
Lichte und der fejteren Gejtaltung einer Gedanfenmwelt, wie 
fie Goethe jelbit heraufzuführen jein ganzes Leben mit allen 
Kräften bemüht war, in ihrer Vollendung jte prophetiich 
vorausverfündigte. So gehen gleichjam zwei Gedanfenreihen 
in Goethes Fauftdichtung neben einander her, die durch die 
Kunst des Dichter® auf das innigite mit einander verwebt 
find; jedoch tritt der Natur der Sache nach in dem erjten 
Teile das individuelle Element viel ftärfer, zeitweife aus- 
ichließlich in den Vordergrund, während in dem zweiten das 
typiich Allgemeine, Spdeelle weit überwiegt. 
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Wer möchte die tief begründete Verwandtichaft ver- 
fennen zwilchen der Wandlung des Goetheichen FZaujt von 
philojophijcher Spekulation und jchönheitsduritigem Geniepen, 
von überlegener, überall unbefriedigter Kritif zu politijcher 
That und ökonomischen Schaffen in großem Stile und an- 
dererjeitS der nationalen Entwicelung unjeres Volkes, wie 
fie das legtverfloffene Jahrhundert aufweist! Auch bier Die 
Wendung von der Speologie zur That, von der Phrlojophie, 
Aejthetif umd Kritik zur fruchtbaren Wifjenjchaft, zu wirth- 
Ichaftlichem Ningen und zur angeipannteiten Arbeit am Bau 
des Staates und der Gefellichaft! 

Ueberjehen wir heute die Deutjche Gejchichte jeit Der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, jo jcheint in der dDrängen- 
den Fülle gewaltiger Kräfte ein einfaches Gejeb organticher 
Entwicdelung fich zu bewähren. Iede große dee, die be- 
ftimmt ift, weltgejchichtliche Formen zu jchaffen, zeigt, ihrem 
geheimnisvoll überfinnlichen Uriprunge gemäß, ihre Macht 
zuerjt in den Gemütern: dunkle und heftige Erregung ergreift 
die Empfindungen und dehnt ich weithin über verwandte 
Gebiete aus, bis in den bevorzugteiten Seelen das Gefühl 
fih Klärt, zu beitimmtem Ausdrud und jo der Gejamtheit 
zum Bewußtjein gelangt. Dann wird der Inhalt diejes Ge- 
fühls ein Gegenjtand der theoretischen Erfenntnis, bis in die 
äußeriten Konjequenzen prüft die forjchende Vernunft jein 
ejen ımd jeine Wirfenskraft, und indem der Verjtand Die 
gewonnenen Nejultate mit dem Bejtehenden vergleicht, ergiebt 
fich ihm für diefes der Maßitab der Kritif und für jene die 
Grenze ihrer möglichen Verwirklichung. Bon da ab tjt Die 
Bereitichaft vorhanden, daß der Sinn und der Begriff Tich 
in die That wandelt: e8 fehlt nur noch das Haupt umd der 
Arm, der leitende Wille und die ausführende Kraft. 

In der äjthetiichen Erziehung, die von der litterariichen 


Epoche des vorigen Jahrhunderts ausgegangen tt, war doch 
die nationale Idee die im tiefiten Grunde wirfjame und be- 
jtimmende. Ein Gefühl der Scham, daß die deutjche Sprache 
und der deutiche Getjt hinter der Entwicelung der Nachbar- 
nationen zuvickgeblieben Fer, vichtet zuerit das allgemeine 
Snterejfe und Streben auf die Heritellung ebenbürtiger Lei- 
tungen der redenden und dichtenden Kumit. Die Bewegung 
- hat lange Zeit etwas jcheinbar äußerlich Gemachtes und Ab= 
jichtliches an fich, aber der genaueren Unterjuchung entdeckt 
jich, daß ihre eigentliche Kraft in einem gleichjam injtinftiv 
auftretenden, gemeinfamen Zuge wirfjam tt, durch den Dda- 
mals alle geiitig Negjamen jich von jelbjt auf dem ‘Felde 
der litterarifchen Vroduftion oder doch in der lebhaftejten 
Anteilnahme daran zujammenfanden. Und je mehr nun 
Kumfteinficht und Technik fortichreiten, Dejto freier, jchwung- 
voller, reicher und bejtimmter tritt in der Dichtung der Aus- 
druck derjenigen Empfindungen und Gejinnungen hervor, die 
in ihrer pezifischen Ausprägung als jeine nationale Eigenart 
aufnehmen zu fönnen der Deutjche jich mit Stolz bewußt 
ward: in Slopjtods Liedern das zugleich zarte und mächtige 
Katurgefühl, das reine und innerlich freie Gottesbewußtjein, 
iwDeale Freundichaft und Liebe, begeijtertes VBaterlandsgefühl; 
in Lejiings Dramen der umbejtechliche Wahrheitsinn, Die 
heitere Klarheit des Gemüts und jene eigenartige Mifichung 
von Stolz und Weichheit, von warmem Gefühl und rauber 
Kraft, die den Charaktertypus feiner Helden bildet. 

E83 war um den Beginn des legten Viertels des Jahız 
hundertS, unter der gleichzeitigen Itarfen Cimvirfung der 
verjchiedenartigiten Einflüffe von augen her, als diejes neue 
Bewußtfein des wiedergewonnenen uveigenen Fühlens, das 
jener jelbft gewiß alles aus fich jelbit zu erfafjen und zu 
ichaffen fräftig zu jein meinte, fich in der aufjtrebenden Ge= 
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neration zu einer Art von Paroxrysmus Iteigerte, zu einer 
Gärung, in der ein leidenjchaftlicher Unmut gegen alles Be- 
jtehende jich mit dem jtürmischen Drange verband, die Dinge ein: 
zig und allein nach jener neuen Gefühlsweile gejtaltet zu \ehen. 
In feinem bat jich diefer Prozeß mit der Straft umd 
zugleich mit der Neinheit vollzogen wie in Goethe! Bermöge 
der mriprünglichen Nichtigkeit und Gejundheit jeines ‚zühlens, 
Anjchauens und Erfeimens, die das Welen jeines Genies 
bildeten, umd vermöge der umvergleichlichen Selbjtzucht, die 
er dom Jugend an zu üben verjtand, gelangte er früh zu 
einer vollfommenen und bewußten inneren Klärung, die ihır 
während eines langen und überichwänglich veichen Lebens 
befühigte, auf allen Gebieten dem Empfinden jeines Volfes 
nicht nur für jeine Gegenwart, jondern auch Fin die ferne 
Zufunft als Führer zu dienen. 
53 war eine der günjtigiten Fzügungen, Die ihn zu 
Ende des Jahres 1775 die Enge feines Advofatenberufs in 
der väterlichen Neichsitadt mit der Stellung vertaujchen Liep, 
die er jeitdem an dem Hofe des Herzogs von Weimar eins 
nahm, Ie mehr man jich in das. Studium der zehn Jahre 
von jeinem Eintritt in Weimar bis zu jeiner ttaltenijchen 
Neije vertieft, dejto mehr erjtaunt man über die Breite und 
Tiefe, die er Ddiejer wichtigiten und entjcheidenditen Epoche 
jeines Lebens zu verleihen gewußt hat. Es läht ich nichts 
anziehenderes denken, als die genanejte Betrachtung Ddiejer 
Zeit, für deren Kenntnis uns eim liberreiches Material vor= 
liegt; außer einer jehr großen Anzahl von Briefen haben 
wir Goethes Tagebücher aus diefen Jahren und eine Menge 
ergänzender Mittetlungen. Mit jorgfältigiter Benugung der 
zu Gebote jtehenden Gejchäftsaften Hat uns Adolf Schöll 
ein detailliertes Bild von Goethes amtlicher Ihätigfeit während 
jener Epoche in einer ausgezeichneten Arbeit vor Augen geitellt. 
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Selbit noch ein Jüngling, aber jchon im vollen Sonnen- 
Icheine des Nuhms, Fam Goethe an den Hof des um acht 
Sahre jüngeren Herzogs, der in allen Dingen fich ihm mit 
voller, ungejtiimer Seele hingab. E& fchien, al® ob alle 
jeine Sdeale hier unmittelbar ins Leben hinübergefüihrt werden 
jollten, als ob „jein jehnend Hoffen, dem höchjten Wumjche 
traulich zugerungen, Erfüllungspforten fände flügeloffen“! 
Eine „freie Akademie höherer Cultur“ follte diejer Hof werden, 
wo die Belten der Zeit jich zum edeljten gemeinfamen Wirfen 
aujammenfänden. 

Wie bald erfuhr er die ewige Feindjchaft zwijchen dem 
Ssoeal md dem Leben! Aber jtatt ummutig gegen die Be- 
ichränfung aufzujchäumen, lernte er mit fejtem und flarem 
Sinn die Grenze erfennen, bis zu welcher angejpannte Thätig- 
feit erfolgreich vorzudringen vermag, und früh entnahm er 
eines der Hauptgejege jeines Handelns der großen Wahrheit, 
dag in der Bhantafievorjtellung des erfüllten Sdeals eins der 
gefährlichiten Hindernifje für Die täglich erreichbare Verbejjerung 
de5 Vorhandenen hiegt. So tft es eigenjte Erfahrung, wenn 
er jpäter jeinen Zauft im zweiten Monologe des eriten Teiles 
das umruhige Wogen jener inneren Sämpfe ausdrücken läßt: 

Wer lehret mih? Was joll ich meiden? 

Soll ic) gehorchen jenem Drang? 

Ach, unjre Thaten jelbit, jo gut als unjre Leiden, 
Sie hemmen unjers Lebens Gang. 

Dem Herrlichjten, was auch der Geijt empfangen, 
Drängt immer fremd und fremder Stoff jih an; 
Wenn wir zum Guten diefer Welt gelangen, 
Dann heist das Bejjre Trug und Wahn. 

Die uns das Leben gaben, herrliche Gefühle, 
Erjtarren in dem iwdiichen Gemühle. 

Aber er jelbjt überwand Dieje Enttäujchungen ohne 
Ditterfeit; zu Ende 1782 jchreibt ev an jeinen Freund Snebel: 
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„Der Wahn, die jchönen Körner, die im meinem ımd meiner 
Freunde Dajein reifen, müßten auf Diejen Boden gejät, md 
jene himmlijchen Iumelen fünnten im die. iwdischen Stronen 
diejer Fürjten gefaßt werden, hat mich ganz verlafien, md 
ic) finde mein jugendliches Glück wieder bergeitellt. Wie 
ich mir in meinem väterlichen Haufe nicht einfallen ließ, Die 
Erjcheinungen der Geifter und die jurijtiiche Prarin zu ver- 
binden, eben jo getrennt laß ich jebt den Geheimderath ud 
mein andres jelbjt, ohne das ein Geheimderath jehr qut be- 
jtehen kann. Nur im innerjten meiner Pläne umd WVorjäbe 
und Unternehmungen bleib ich mir geheimnisvoll jelbit getreu 
und fnüpfe jo wieder mein gejellichaftliches, politijches, 
moraliiches und poetisches Leben in einen verborgenen Sinoten 
zujammen. Sapienti sat.“ Und ein andermal an denjelben 
nach einer Andentung der ihn umgebenden Schwierigkeiten: 
„Doch iit meine QTenacttät umiberwindlich und da es mir 
gelingt mich täglich mehr einzurichten und zu jchieken, To 
werd ich auch täglich zufriedener in mir jelbit. Ich. danke 
Gott, daß er mich bei meiner Natur in jo eine engsweite 
Situation gejeßt hat, wo die mannigfaltigen Fajern meiner 
Erijtenz alle durchgebeizt werden fünnen und müjjen.“ Ss 
mitten des bumntejten, veichbewegteiten Lebens bewahrte er bei 
voller Hingabe an die Dinge die flarite Bejonnenheit, blieb 
fich jelbjt getreu und verlor die Ziele jeiner unglaublich 
mannigfaltigen Thätigfeit nie aus dem Auge. Keinem andern 
Dichter ift die Gunft, das Leben jo in allen jeinen Schichten 
fennen zu lernen, zu teil geworden, aber feiner hätte auch 
wie er diefe Aufgabe bewältigen fünnen.!) „Aufgenommen 


1) Bol. U. Shöll: „Goethe in Hauptzügen feines Lebens 
und Wirfens“. Gejammelte Abhandlungen, Berlin, 1832, in dem Auf: 
jaß: „Goethe ale Staats- und Gejhäftsmann“; ©. 125 ff. 
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bei dem jungen Negenten als der Liebling, dem Alles gezeigt 
wurde: Hof und Gefellichaft, Wälder und Burgen, theilgegeben 
ward an Allem: zeiten umd Jagden, Nath und Negiment, 
und dejjen Antheil Allem die Weihe geben jollte, wurde der 
‚sranffurter Doctor jofort in einen Spielfreis der mannige 
faltigijten Bewegung gezogen.“ „ALS Freund Karl Augujts 
wurde er mit den “benachbarten Herrichaften und Fürjten in 
freundlichen Berfehr gejeßt, als des Herzogs Gefährte be- 
juchte er ‚Sriedrichg des Großen Hof umd Nejidenz, den Hof 
von Brammjchweig und eine Neihe jüddeutiche. Er fam 
Seneralen, Staatsmännern, Berjonen von viel Welt, fam 
der höheren Gefelljchaft ganz nahe, ohne dal er darin etwas 
Anderes zu juchen hatte als die unbefangene Empfindung, 
welches in den Gruppen und Einzelfiguren diefer Schicht 
die Phaje des Meenjchlichen jei. Nicht minder erhielten ihn 
die Beuche mit dem Herzog und Aufträge von ihm im Be- 
vührung mit Gelehrten und Künftlern fern und nah, mit den 
Segen jolcher, die einen Bezirk der Wirkung jich bereits 
erobert und wieder mit den Anfechtungen Ningender, mit 
Bildnern, Malern, die er zu bemerken, mit Mufifern, Schau- 
jpielern, Sängerinnen, ITänzern, für die er zum Theil den 
Direftor zu machen hatte Dazwiichen fielen Slourierritte 
mit dem Herzog jegt zur Leipziger Meile, jebt ins preußijche 
Heerlager; dann wieder Landfahrten zu bürgerlichen und 
bäuerlichen zeiten, zur herben Luft der Winterjagd oder 
thätigen Nothhilfe in Feuersbrüniten, zur Wirthichafts- 
Smipeftion over Fröhlichem Waldleben unter Hirten, Gärtnern, 
Sägern zwißchen Schügenlauben und Köhlerhütten.“ 

Dazu nım der vertraute Stille Umgang mit der Natur, 
der ihn chen Damals zur emftgjten wiljenjchaftlichen Er- 
forschung ihrer Erjcheinungen führte bis zum unmittelbaren 
Anschauen ihrer inneriten Gelege. So jchreibt er im Jahre 
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1786 an die Frau von Stein: „Am meisten freut mich jebt 
das Pflanzenwejen, das mich verfolgt, und das its vecht 
wie einem eine Sache zu eigen wird. E83 zwingt fich mir 
alles auf, ich jinme nicht mehr darüber, e8 fommt mir alles 
entgegen und das ungeheure Reich junplifteirt fich mir in 
der Seele, daß ich bald Die jchwerjte Aufgabe gleich weg- 
(ejen fann. Wenn ich nur jemanden den Bit und Die 
rende mittheilen fünnte, es it aber nicht möglich. Und es 
it fein Traum, feine Bhantafte; es It ein Gewahrwerden 
der wejentlichen Form, mit der die Natur gleichham mur 
immer jpielt und jpielend das mannigfaltige Leben hervor- 
bringt. Hätt’ ich nur Heit in dem furzen Lebensraum, jo 
getraute ich mich es auf alle Neiche der Natur — auf ihr 
ganzes Neich — auszudehnen.“ 

Auf jolchem Grund der Lebens und Natur-Erfahrung, 
wie jie in veiner umd höchjt energiich beivegter Seele von ihm 
aufgenommen wurde, baut er die Zauberwelt jeiner Dichtung 
auf. Denn zu derjelben Zeit war er zur beitimmtejten Er- 
fenntnis der Kumjtgejege und zur ficheren Beherrfchung ihrer 
Formen vorgejchritten: es drängte ihn, diejen ganzen veichen 
Gewinn nun losgelöft von allem Beengenden in ruhiger 
Sammlung und im Anjchaun der vollfommenjten Sunjtgebilde 
zu befejtigen, zu ordnen umd im höchiten Schaffen zu ver 
werten. Das alles brachte ihm die italieniiche Neife. Und 
wenn er damals in Nom jeinem Fauft den herrlichen 
Monolog - „In Wald und Höhle“ Hinzufügte, Yauftens 
feurigen Dank für Alles, was der „Erdgetjt”, den er einit 
beichworen und der ihn Hanals zurichwies, ihm nun doch jo 
veich gewährt hat, jo tit das wieder em aus tiefiter Bruit 
hervordringendes Selbjtbefenntnis des Dichters, unmittelbar 
der eben mittgeteilten Stelle aus dem Brief an Frau 
von Stein jich anjchliegend: 
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Erhabner Geijt, Dur gabjt mir, gabjt mir Alles, 
Warum ich bat. Du haft mir nicht umjonjt 
Dein Angeficht im Feuer zugewendet, 

Sabjt mir die herrliche Natur zum Königreich, 
Kraft fie zu fühlen, zu genießen. Nicht 

Kalt jtaunenden Bejuch erlaubjt Du nur, 
Vergönnejt mir, in ihre tiefe Bruft, 

Wie in den Bufen eines Freunds, zu jchauen. 
Du führjt die Neihe der Lebendigen 

Vor mir vorbei und lehrit mich meine Brüder 
Im stillen Busch, in Luft und Wafler fennen. 
Und wenn der Sturm im Walde brauft und fnarrt 
Die Niejenfichte itürzend Nachbaräite 

Und Nachbarjtämme, quetjchend, niederitreift, 
Und ihren Fall dumpf Hohl der Hügel donnert, 
Dann führit Du mich zur fichern Höhle, zeigit 
Mich dann mir jebit, und meiner eignen Bruft 
Geheime tiefe Wunder öffnen fich. 

Und jteigt vor meinem Bfict der reine Mond 
Bejänftigend herüber, jchweben mir 

Von Felienwänden, aus dem feuchten Bujch 
Der Borwelt jilberne Oejtalten auf 

Und findern der Betrachtung ftrenge Luft. 


Von Nom aus jchrieb Goethe damals, daß „er ich 
hier wiedergefunden habe als Dichter”, und ein andermal: 
„ich fühle, daß fich Die Summe meiner Kräfte zufammenjchliegt 
und hoffe noch etwas zu thun“. 

Aber wenn die eriten zehn Weimarer Jahre auch reich 
genug an den jchönften Dichtungen gewejen waren, daß ein 
ganzes DVichterfeben daran feinen föftlichiten Schmud haben 
föünnte, jo .hatte der Schwerpunkt feiner Thätigfeit doch jene 
ganze Zeit Über in der intenfiven Teilnahme an der Staats- 
verwaltung gelegen. Von Anfang an hatte er jein Augen- 
merf auf die genaueite Durchmusterung des Landes gerichtet 
und auf jeinen vielen Hin= umd Herreifen, die oft nur zu 
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diejem Zweck unternommen wurden, ich Die umfajjendite 
Kenntnis des Landes und feiner Bedirfnifie angeeignet. Er 
war cs, der unter großen Mühen die Wiederaufnahme des 
Slmenauer Bergwerfs zinvege brachte; gleichzeitig wurden 
mit einem jachfundigen Freunde, dem Landesfommijjartugs 
Batty, landwirtichaftliche Verbejierungen beraten und nach 
dem Muster anderer Staaten Maßregeln vorbereitet, die Er- 
leichterung der Bodenverwertung, PBachtordnung, Güterzer- 
jchlagung und ähnliche Einrichtungen betveffend.t) Dabei 
war als jeim eigentliches Decernat ihm die Nefrutenaushebung 
und die Militär-Defonomie zugefallen, in der jo gründlich 
von ihm aufgeräumt wurde, daß er einen hinderlichen Aınts- 
genpjjen austrieb und die Arbeit fich jelber jauer werden 
ließ, (ferner die SInipeftion der Straßen und Wegebauten. 
Bei dem umfafjenden Bli, der ihm eigen war und bei der 
Genauigkeit jeiner Arbeit gewanır er in wenigen Jahren die 
völlige Einficht in die Fehler und Mirbräuche der Kammer- 
verwaltung, das it der Defonomie des landesfüritlichen Ber- 
mögens und der Domänemvirtjchaft, des Nechnungsweiens 
der Landesjuftiz und Adminiftration, jo weit jie aus jemev 
zu bejtreiten waren; bei der eigentümlichen Stompliziertheit 
des Weimarer Landes, dag aus vier getrennten Negierungen 
mit eigenen Ständen, gejonderten Etats und Steuerfollegien 
beitand, eine Höchit jchwierige Sache. Das Nejultat war die 
Ausarbeitung eines eraften Neformplanes, von dejjen Durch- 
führbarfeit und Notwendigkeit ev in vielen langen Gejprächen 
den Herzog überzeugte. "Im Frühjahr 1782 wurde Der 
völlig unfähige SKammerpräfident von Kalb entlajjen und 
Goethe mußte auf Verlangen des Herzogs jeine Stelle ein- 
nehmen. „ES ijt vorüber“, jchrieb er damals an Siuebel, 
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„nun habe ich von Sohanni an zweit volle Sahre aufzuopfern, 
bis die Fäden nur jo geiammelt find, daß ich mit Ehren 
bleiben oder abdanfen fann. Sch jehe aber auch weder rechts 
noch finfs, und mein altes Motto wird immer wieder über 
eine neue Erpeditionsitube gejchrieben: Hic est aut nus- 
gquam quod quaerimus.*“ (8 ijt derjelbe Grundjaß, den 
er jpäter in jenem „Wilhelm Meijter“ dem Baron Lotharto 
in den Mund Legt, der, nachdem er im jeiner Jugend Die 
Verwirklichung feiner Speale im Amerifa gejucht Hat, num 
heimgefehrt fich der Bewirtjchaftung feiner Güter und der 
Verbejjerung des Lojes jeiner Gutseingejejfenen widmet umd 
zur Nichtichnur fich den Sab gemacht hat: „Hier oder 
nirgends ijt Amerifa”; oder, wie diefer ihn mit Beziehung 
auf jeinen Schwager, den pietitiichen Grafen, ausdrückt, der 
jein Vermögen der Brudergemeinde vermacht hat: „Hier 
oder nirgends it Herrnhut!“ Und eben dahin zielt 
es, wenn Goethe einmal in jeinem Qagebuch aufzeichnet 
(26.2. 1780): „Die Sachen haben fein Detail, jondern jeder 
Menjch macht fich Darin jein eigenes“. 

Merkwürdig it überhaupt Ddiejes Tagebuch, in dem 
man dichteriich geniale Erpectorationen erwarten möchte, und 
in dem weitaus die Betonung des öfonomischen Gejichts- 
pımftes überwiegt. So heist es im November 1777: 
„Heiliges Schieffal Du haft miv mein Haus gebaut und 
ausjtaffirt über mein Bitten, ich war vergnügt tm meiner 
Armut unter meinem halbfaulen Dache, ich bat Dich) mirs 
zu lajjen, aber Du haft mir Dach und Bejchränftheit vom 
Haufe gezogen wie eine Nachtmüße, Yajj mich mun auc) 
frisch und zufammengenommen der Reinheit geniegen. Amen, 
Ja ımd Amen winft der erjte Sonnenblid. Acht in der 
Haushaltung feinen Rit zu eng, eine Maus geht durch.“ 
Und zu Anfang Februar 1778: „Dieje Woche viel auf dem 
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Eis, in immer gleicher, fait zu veiner Stimmung. Schöne 
Aufklärung über mich jelbjt und unjere Wirtbchaft. Stille 
und Vorahnung der Weisheit. Immer fortwährende ‚Sreude 
an Wirthichaft, Eriparnii, Ausfommen Schöne Nube in 
meinem Hauswejen gegen vorm Jahre. Bejtinmteres Gefühl 
von Einjchränfung und dadurch der wahren Ausbreitung.” 
Achnliche Aeuferungen begegnen unaufhörlich; diefes Gefühl 
für Ordnung und „Neinbeit“, wie Goethes Liebslingsausdrud 
lautet, evjtreckt jich bis auf die Negelung der Diät, der oft 
in diefem Sinne Erwähnung gethan wird. Höchit bezeich- 
nend für Goethes DVichtungsweile gemahnt diejes Tagebuch 
aus den zehn Weimarer Jahren auf das nachdrüclichite an 
feinen um diejelbe Zeit entitehenden Tafjo; ich meine injofern, 
als alle jene Eigenjchaften, deren Mangel der ausjchlieglich 
poetijchen Natur Tafjos verhängnisvoll wird, Simm für praf- 
tijch-öfonomische Ordnung, Achtjanıfeit und feite Zucht in der 
täglichen Lebensführung, bei jeinem Dichter als die Gegen- 
jtände immerwährender jorgfältiger Selbjtbeobachtung umd 
Erziehung erjcheinen. Noch eine der charakteriftiichiten 
Heugerungen der Art it aus dem Januar 1779: „D. 13. 
Die Kriegs-Commiljion übernommen; evjte Sejjton. eit 
umd ruhig in meinem Sinnen und jcharf.. Allein dies 
Gefühl diefe Tage her. Mich drin gebadet, umd gute 
Hoffnung, in Gewißheit des Ausharrens. Der Drudk der 
Geichäfte it jehr jchön der Seele, wenn jte entladen it, 
jpielt jie ‚freier und genießt des Lebens. Glender ijt nichts 
als der behagliche Menjch ohne Arbeit, das jchönjte Der 
Gaben wird ihm efel. Schwierigfeiten, wdische Majchinen 
in Gang zu jeßen, auch zu erhalten. Lehrbuch und Gejchichte 
find gleich lächerlich dem Handelnden. Aber auch fein jtolzer 
Gebet als um Weisheit, denn dieje haben die Götter ei 
für allemal den Menchen verjagt. Klugheit theilen je aus, 
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dem Stier nach jeinen Hörnern md der Kate mach ihren 
Klauen, ie haben alle Gejchöpfe bewaffnet.“ Und dazu 
dann unmittelbar die Bemerfung: „Daß ich nur die Hälfte 
Wein trinfe, it mir jehr nüslich, jeitdem ich den Caffee ge- 
lajjen die Heilfamfte Diät.“ Oder ein andermal: (7. 8. 1779): 
„Bott helfe weiter und gebe Lichter, dag wir uns nicht jelbjt 
jo viel im Wege jtehen, lajje uns vom Morgen zum Abend 
das Gehörige thun ımd gebe uns flare Begriffe von den 
‚solgen der Dinge, daß man nicht jer wie Menjchen, die den 
ganzen Tag über Stopfweh flagen und gegen Stopfiweh 
brauchen und alle Abend zu viel Wein zu jich nehmen. 
Nidge die Jdee des Neinen,.die Jich bis auf den Bifien erftreckt, 
den ich in den Mumd nehme, immer Lichter in mir werden.“ 

Wenn jemals bet einem Menschen, jo iit bei Goethe 
das paradore Wort eine Wahrheit gemwejen: „Das Genie ijt 
der ‚zleig!” Die wenigen Striche, die hier zu. einem Bilde 
jeines vajtlojen Schaffens vereinigt wurden, geben es noch 
lange nicht vollitändig, auch nicht für jene Zeit; während 
jein Inneres ganz der Hunt und Wifjenichaft hingegeben 
war, und während er jeine Zeit und Straft überwiegend den 
Gejchäften opferte, bejaß er zugleich die YVeichtigfeit des 
Schaffens, die zahlreich das Jahr über wechielnden Feitlich- 
feiten des Hofes mit dem umvergänglichen Schmucd jeines 
Geijtes auszuftatten, fand er die Muße zum eingehenden 
Gejpräch und zu einem weit ausgedehnten Briefwechjel, blieb 
ihm endlich, was ihn nicht am wenigiten ehrt und jchmückt, 
die Freudigfeit ratender und thätiger Hilfsbereitichaft für 
eine ganze Neihe unglüclicher und bedürftiger Eriftenzen, 
deren Schiejal auf lange Zeit an jenes zu fhüpfen er nicht 
müde wurde. 

Diejer Heros des Geiltes war em Mann der That, 
wenn €3 je einem gegeben hat, von frühejter Jugend hatte 
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jein Geift diefe Richtung befommen; fie fonjequent mit nz 
ermidlichem Streben, jei c8 auch durch Irrungen Hindurc), 
zu verfolgen, war die Aufgabe feines Lebens. 

So it e8 lediglich natürlich, daß das Evangelium der 
ichaffenden und erlöjenden That den Angelpunkt der Dichtung 
oildet, die ihm durch jein ganzes Leben begleitete umd den 
Inhalt diejes ganzen Lebens in jich aufzunehmen von vorne 
herein bejtimmt war. Und nicht anders fonnte der Dichter, 
nicht anders jein Entwicelungsgang bejchaffen jein, damit 
diefe Dichtung nicht nur den Inhalt jeines Lebens umfaßte, 
jondern als unvergängliches Gefäh den beiten Lebensgehalt 
jeiner Nation umjchliegen konnte. Daher ihre übermächtige 
Gewalt nicht nur über die wenigen, die fie ganz zu verjtehen 
vermögen, jondern auch über die ungezählte Menge derer, die 
nur in dunkler Ahnung ihren Wert empfinden. 


9. Baumgart, Goethe3 Fauft, 6 


IV. 


Der „Alrfauft“. 
Erdgeift und 2iephiftopheles. 


„Innen 


Seit den Straßburger Tagen „fang und jummte die 
bedeutende Puppenjpielfabel des Fault gar vieltönig in mir 
wieder“, erzählt uns Goethe von jener Zeit. „Nun trug ich 
diefe Dinge, jowie manche andere, mit mir herum und ergebte 
mich daran in einfamen Stunden.“ Kaum nad Frankfurt 
zuritc£gefehrt, im Jahre 1771, beginnt er die Arbeit am 
Fauft, eine jehr intenfive Arbeit, dem im den folgenden vier 
Sahren 1771 bis 1775, bis zur Weimarer Epoche, iit nach 
Goethes wiederholten und umanfechtbarem Zeugnis der ums 
fafiende Plan für die gefamte Fauftdichtung gejchaffen. Mag 
das immerhin ein Entwurf in den weitejten Umrifjen geivejen 
jein, er tt, wie Goethe jelbjt es immer wieder flärjtens ver- 
fündet, Durch die ganze, jein Leben umfafjende Ausarbeitung 
bin feitgehalten worden. Große PBartieen des erjten Teiles, 
der erite. Monolog, die Schülerjeene, wohl die gejamte 
Gretchentragödie wurden „gleich jo ohne Concept hinge- 
ichrieben“. . Um die Mitte der jiebziger Jahre begimmt in 
Deutjchland das Gerücht laut zu werden von dem Fauft- 
Drama, das man von Goethe zu erwarten habe, und das 
die bevorzugten Freunde, denen er daraus gelefen und mit- 
geteilt hatte, nicht genug zu rühmen wußten. 

Aber erit im Sahre 1808 iit der erite Teil, wie wir 
ihn jeßt haben, evichienen; bis dahin Hatte man fich mit 
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einem Fragmente begnügen mühjen, md auch diejes war von 
Goethe erit 1790 veröffentlicht. Diejes Fragment von 1790, 
das nicht einmal die Hälfte des erjten Teiles enthält, it noch 
immer im Wejentlichen nur der Faust des jugendlichen Goethe, 
der Fanft der Sturm md Drang- Periode. Won einigen 
Scenen wijjen wir, daß Tie während der italienischen Netje 
ausgearbeitet jind, womit feinesiwegs entjchieden tit, ob 
ihnen ihre Stelle im Urentwinrf nicht jchon bejtimmt war; 
es find die Scenen in der Hexenfüche und der Monolog „in 
Wald und Höhle“. Andverjeits enthielt das Fragment nicht 
einmal die ganze, jchon längst vollendete Gretchen- Tragödie, 
jondern brach mit der Scene im Dome ab. Nıuch Balentins 
Ermordung fehlt noch; ebenjo die Zueignung und die Borjpiele. 
Das „Fragment“ beginnt mit dem eriten Monolog, Der 
Beichwörung des Erdgetites und dem Geipräch mit Wagner; 
dann jeßt es mit Ueberipringung von fajt 1200 Berjen des 
jeßigen erjten Teiles, mitten in der großen Unterredung 
saufts mit Mephiitopheles ein, die auf den Pakt folgt. — 
Die Begier, mit Beitimmtheit zu erfahren, was Goethe vom 
Fauft im Jahre 1775 fertig nach Weimar mitbrachte, wurde 
Durch die Deffnung des Weimarer Archives nicht befriedigt. 
Doch war der Zufall uns günftig. 

Durh E. Schmidts. glücklichen Jund wiljen wir jebt 
von einer Anzahl von Scenen des Fauft wenigitens das eine, 
daß fie Goethe im ihrer Ürgeftalt, jicherlich jo wie fie in 
Frankfurt niedergejchrieben waren, im Streife der Herzogin 
Amalie mitteilte, ja aus der Hand gab, daß jte aljo der 
eriten Epoche der Fauftdichtung, den Jahren 1771 bis 1775, 
angehören. Damit it natürlich nicht ausgemacht, daß nicht 
auch noch andre Scenen damals jchon vollendet oder der 
Vollendung nahe waren; nur hat die Unterjuchung für jolche, 
bei denen gewichtige Gründe vorliegen, für jie ebenfalls eine 
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frühe Entitehung anzumehmen, den Nachweis zu führen, was 
den Dichter veranlaffen mußte, jte vor der Hand noch aus 
dem Mitteilbaren auszujchliegen. 

Zu Anfang des Jahres 1887 fand Erich Schmidt in 
dem Nachlajje des Weimariichen Hoffräuleins Lutje von Göch- 
haufen in eimem Sammelbande von „Auszügen, Abjchriften 
und vergleichen“ die jaubere und jorgfältige Sopie Diejer 
ältejten Zauftjcenen in eine zujammenhängende Folge geordnet. 
Offenbar hat Goethe, was er von feinen Kauft-Manujfripten 
zur Mitteilung, als in gewifjiem Sinne eine Einheit bildend, 
für geeignet hielt, jo, aber auch eben nur jo aus der Hand 
gegeben. Es ijt fein Jauijt, jondern es it die Gretchen= 
Tragödie aus dem zauft. Das eigentliche Faujt-Thema 
it nur in dem eviten Monolog angeichlagen und allenfalls 
in dem Berverf der Scene zwiichen Mephiitopheles und dem 
Schüler und in Auerbachs Keller; im übrigen giebt die Ab- 
ichrift mu die Gretchen-Scenen, und zivar Dieje, DIS auf den 
Iod Balentins, volitändig bis zum Schluß, immerhin alio 
doch nur eine Strede des Weges, wenn auch eine Höchit 
wejentliche, den jtch Fauft von Mephiito Führen läßt. Cs 
fann aber fein Zweifel fein, daß auch in der eriten Ston= 
zeptton des Kauft für die Gretchen- Tragödie eben nur 
diefe Stelle einer vorbereitenden Handlung in dem großen 
Ylane des Dramas in Ausficht genommen war; auch im 
eriten Entwurf war schon die Einführung der Helena ge 
plant, ihre Verbindung mit Faujt, und zwar nicht als das 
fette, Ticher wirkende Mittel des Teufels, um jeine Beute 
für die Hölle zu gewinnen, jondern ganz gewig um Fauft 
auf dem Höhenwege jeiner Befreiung von Irrtum und niedrer 
Sinnlichfett der Erlöjung zuzuführen. Eme Menge von 
Scenen, die im „Urranit“ fehlen, mußte geplant, in mehr 
oder minder deutlichen Umvrifjen geichaut, jfizziert oder auch 
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nur angedeutet gewejen jein; zum mindeiten mußte für das 
in der Ausführung noch ganz unbejtimmt gelajfene in dem 
großen und weiten Plane des Ganzen jchon die Forderung 
entjtanden jein, der Entwicelung zum Ziele hin dieje oder 
jene Wendung zu geben. Ein jolcher Sinn muß in Goethes 
öfter wiederholtem Wort, daß der Plan zum Fauft im 
Großen und Ganzen von vorneherein feititand, gefunden 
werden, oder Diefe Worte hätten überhaupt feinen Cinn. 
Goethe jagt uns wiederholt und mit völliger Beltinmtheit, 
daß die großen Züge der Fanltdichtung jeinem jugendlichen 
Geijte jchon jich Klar vorzeichneten, daß die Ausführung frei- 
lich erit in den Epochen jeines eigenen Lebens jich ergeben 
habe. Wir find aljo feineswegs auf Hypothejen angewiejen, 
wenn. wir 8 verjuchen, jene großen Umrijje uns zu ver 
gegenwärtigen. Was will die Stritif gegen Zeugnifje ein- 
wenden, wie neben vielen andern ein jolches in Goethes 
Brief an W. von Humboldt vom 22. Dftober 1826 vorliegt, 
aljo aus dem Jahre, im dem der dritte Mft des zweiten 
Teiles, die Helena, erjchten: „Es 1jt eine meiner ältejten 
Conceptionen, fie ruht auf der Puppenjpiel-Ueberlieferung, 
dag Fauft den Mephiitopheles genötigt, ihm die Helena zum 
Berlager heranzujchaffen. Ich habe von Zeit zu Zeit daran 
fortgearbeitet, aber abgejchlojien konnte das Stück nicht wer- 
den, als in der Fülle der Zeiten, da es denn jeßt jeine volle 
3000 Jahre jpielt, von Trojas Untergang bis zur Einnahme 
von Mifjolunght.“ 

Zuerit das wejentlichhte: Fauft geht nicht zu Grunde, 
jondern das vajtloje Streben, das jeinen Grundeharafter aus- 
macht, hebt ihn aus den Verjuchungen, denen ev zeitiweije 
unterliegt, immer wieder empor, jo daß er aus dem Niedrigen 
und Gemeinen jich zum Hohen und Edlen rettet. In dem 
Sagenitoffe, von dem Goethe fich erariffen fühlte, it „von 
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vorneherein“ die Alternative gegeben: wird eS dem Verjucher 
gelingen, dieje Seele zu gewinnen, oder wird dem Hinmel 
dennoch Faujts unfterbliches Teil bewahrt bleiben. Die 
„dee“ der Wette um Zaults Seele nach Analogie des 
Hiobmotivs war im dem Stoffe gegeben, gleichviel ob Goethe 
jogleich daran Dachte, jte ausdrücklich herauszuarbeiten, oder 
mr jie ihrem Inhalte nach durch die ganze Dichtung Hin 
- wirfjam zu erhalten. Das allein Entjcheidende bleibt immer, 
dag Goethe feinem Fauit das eigene Jugendfeuer, die eigene 
prometheijche Getjtesfratt Iieh, um ihn ins Leben Hinetı, 
ducch das Leben hindurch und zum Siege über die Geiit 
und Kraft, Streben und Hoffen vernichtende Alltäglichkeit 
des Lebens zu geleiten. Die alte Fabel wandelt jich ihm. 
as Ungenügen in dem grübelnden, a Elemente jpefulieren- 
den“ Fauft it nicht Frevel und Vermejjenheit, jondern c3 
entjpringt aus der Forderung nach höherem Bollbringen, 
veicherem Schaffen. Schon der Urfauft läßt, ebenjo wie das 
ragment von 1790, es mit voller Stlarheit erfennen, daß 
Goethe in dem Anjage des Fauftproblems eine die gejamte 
Anlage des Planes umgejtaltende Veränderung dornahm: 
jein Kauft wird micht durch den Durjt nach Erkenntnis aus 
dem gewohnten Sinnen und Forjchen jeines jtillen Meujeums 
auf das umgewilie Meer der VBerfuchungen hinausgetriebein, 
jondern durch den unbezähmbaren Lebensdrang, erfahrend 
und fämpfend, leidend und Handelnd des Welttreibens Meilter 
zu werden. Hierin liegt das Programm für die ganze Tich- 
tung, von der ung der Urfauft freilich nur einzelne Etappen 
der Entwicelung zeigt: den exponierenden Monolog, die DBe- 
ihwörung des GErödgeijtes, Fanft mit Mephijtopheles ver- 
bunden — nicht die Schliegung des Paftes jelbjt — und 
durch ihn im das Leben eingeführt, im dejjen gefährlichite 
Berfuchingen ev mit den nenerwachten Trieben des Jünglings 
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jich verjtrict. Das jo lange verjäumte Leben muß von 
neuem begonnen, die verlorene Jugend eingeholt, ihre Stürme 
müjen überdauert, alle die Schläge und Prüfungen der all- 
mächtigen Zeit, die den Jüngling zum Manne jchmiedet, 
müfjen ertragen werden, bis der Sim und die Straft den 
Ichtvereren Aufgaben zugereift find, deren Löjung unternommen 
umd gewonnen werden muß, DIS e8 endlich gelingt, das Un- 
vergängliche zu chaffen, 613 die überichäumende Kraft ihr 
Mak md Ziel gefunden, jich nach allen Seiten entfaltet, 
ihren Träger geadelt und entjühnt hat. Diejer Dichtungs- 
plan mußte mit dem YLebensplan des Dichters zujammen- 
fallen, und jo fonnte jeine Ausführung nicht anders als immer 
nur nac) langen Stocdungen vorrüden, wie jedesmal eim neu 
gevonnener Gipfel zur Nüchchau und zu weiterem Umblic 
einlud umd für die Darjtellung das Vermögen gewährte. 

Bon der Art, wie im einzelnen jedoch diefe Ausführung 
geplant war, wiljen wir mit Bejtimmtheit, daß, durch die 
Helena verkörpert, das Elajftiche Altertum einen wichtigen, 
wenn nicht den wichtigiten Einfluß tm der Bildungs» umd 
Entiwicelungsgejchichte des Helden re jollte, wie es 
jolchen Einfluß im der Kulturgejchichte des deutjchen Volkes 
und im dem Leben jeines größten Dichters thatjächlich geübt 
hat. Daß der Held durch allerlei niedere und mittlere 
Lebensfreiie Hindurch, zulegt in die höchiten einzuführen 
war, lag im der zabel des BVolfsbuches vorgezeichnet. 

Die Scenen des Ulrfauft verraten ums nun aber von 
dem uriprünglichen Gejamtplane noch mehr. Die tieffinnigite 
und bedeutendjte Intention Goethes für die Bewältigung des 
saujtproblems, für die Leberwindung grade der Schwierig- 
feit, an der Lejling gejcheitert war, ijt im-Urfauft jchon voll- 
fonmen E£lar vorgebildet und mit Händen zu greifen. Was 
jollte diejem von Grumd aus geänderten Faujtplan der 
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Teufel? wer wollte glauben, oder wer fönte glaublich 
machen, Daß Goethe zu irgend einer Zeit das Motiv des 
Teufelspactes in anderm Sinne für jeine Dichtung ergriffen 
hätte, alg um darin die dramatiich wirffamfte und brauch- 
barjte Einfleidung für dem Inbegriff von Verführungen und 
Berirrungen zu gewinnen, Die jein yauft bei der Bertaufchung 
jeiner Stupdieritube mit dem Sampfplabe des geniegenden 
und thätigen Lebens durchmachen und überwinden jollte? 
Sur die dramatische Technif war es ihm unentbehrlich, 
darüber Fonnte Goethe fich feinen Augenblick täufchen, wie 
es Leliing mit jeiner Idee eines „bürgerlichen“ Fauft zum 
unbeilbaren Schaden des lange gehegten Lieblingsprojeftes 
gethan hatte. Aber freilich mußten diejelben Erwägungen, 
die Leiiings Pläne zwiejpältig machten und jchlieglich lähmten, 
ihm „von vorneherein“ gebieteriich die Aufgabe jtellen, Die 
hergebrachten Borjtellungen, die jich mit jenem Motive ver- 
fmüpften, aufzuheben und an ihre Stelle einen neuen Inhalt 
zu jeßen, eime neue Figur mit neuen Zügen zu erjchaffen, 
wie jte durch die von Grumd aus veränderte Auffafjung des 
Fauftproblems bedingt war. Die Aufgabe jelbjt aljo ift fehr 
Hav zu bezeichnen: es galt die Figur des Teufels mit allem, 
was äußerlich daraus Jich ergiebt, dramatisch Feitzuhalten, 
fie aber Dergejtalt zu modificteren und zu charafterijieren, 
daR fie dem eindringenden VBerftändnis nicht nur, jondern 
ebenjo jchon dem bloßen poetijchen Empfinden als ein Symbol 
der Lebensmächte jich Darjtellte, denen nach Goethes An- 
Ichauungsweiie das mittelalterliche Phantom in jeinem Grund 
und Wejen eigentlich entitammt. So far und einfach die 
Aufgabe lautete, jo jchiwer war freilich ihre dichteriiche Durch- 
führung; eine Schwierigkeit, durch die ganz allein jchen die 
lange Stocdumg im der Ausarbeitung des eriten Teiles ich 
vollauf erflärt. 
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Nun find aber jchon in dem jogenannten „Uxrfauft” 
die beiden wichtigiten Positionen des Anjabes zum Löjung 
der Aufgabe enthalten, ganz wie im Fragment von 1790, 
aber fie jtehen vor der Hand noch unvermittelt nebeneinander: 
exit der Fauft von 1808, der erjte Teil des ganzen Gedichte, 
giebt die Ausfüllung der Lücke, die von Anbeginn geplante, 
aber früher nur ganz fragmentarisch jfizzterte Auswölbung 
des Ganzen auf dem Pfeilergrumde jener beiden Bofttionen. 
Auch für das Borbandenjein einer jolchen Skizze in frühejter 
Zeit giebt dev Urfaujt den umwiderleglichen Beweis. 

E3 fehlte hier zumächit die Zueignung, das Borjpiel 
auf dem Theater und der Prolog im Himmel; wie Das 
Fragment von 1790 beginnt der Urfauft mit Faufts evjtem 
Monolog, der Beihwörung des Erdgeiltes und dem Gejpräch 
mit Wagner, alles Ddiejes mit jehr geringen Abweichungen 
von dem Fragment und dem Fauft von 1808. Nun aber 
flafft eine weite Lüce; der zweite Monolog, der Entjchluß 
zum Selbjtmord und die vettenden Gejänge des Dftermorgens, 
ferner die föltlichen Scenen des Diter-Spazierganges, endlich 
der dritte Monolog Faujts im Studierzimmer, die Entpuppung 
des Mephiitopheles aus dem Pudel, Faujts Part mit 
Mephiitopheles und die daran ich fmipfenden Geipräche, alles 
das fehlt, Einzelnes davon mag jich unter den alten Ent- 
wiürfen jchon befunden haben; namentlich weijen die Scenen 
des Diter-Spazierganges dem bei weitem größejten Teile 
nach in. ihrer Urfrifche und Höchit individuellen und Lofalen 
Gegenjtändlichfeit auf ganz frühen Urjprumg bin. Ausgerührt 
und in den Zujfammenhang eingepaßt hat jie der Dichter 
erjt in den Jahren von 1797—1801; aber jchon der Urfauft 
weiit in einer feiner lebten Scenen darauf hin, daß jie in 
jeinem Plane lagen. Auch die große Scene, worin der Pact 
zwilchen Faufit md Mephito geichlofjen wird, mit den daran 
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jich fmipfenden Gejprächen fehlt im Urfauft noch ganz; im 
‚Ssragment jest te erit gegen den Schluß, ein beträchtliches 
Stück nach dem Abjchlug der Wette md der Verjchreibung 
ganz umvermittelt mit den Worten Faufts ein: 

Und was der ganzen Menjchheit zugetheilt ift, 

Will ich) in meinem innern Selbjt geniehen, 

Mit meinem eilt das Höchjt” und Tiefite greifen, 

SHr Wohl und Weh auf meinen Bujen häufen, 

Und jo mein Selbjt zu ihrem Selbjt erweitern, 

Und, wie je jelbjt, am End’ auch ich zericheitern. 

Auf die Unterrdung mit Wagner folgt alfo im Urs 
fauft unmittelbar die Schülerjcene, die jchon hier, wie jpäter, 
feinen andern Zwed hat und haben fan, als die Eigenart 
zu illuftrteren, wie fie Goethe jeinem Mephiitopheles erteilen 
wollte, und wie jte jtch im den Scenen der Gretchen-Tragüpdie 
fortjegt und ergänzt. ‚Hier ijt der jatiriiche Discurs über 
das Collegium logieum umd die „Metaphiiic”, ebenjo das 
larfaitische Practticum für den zukünftigen Mediziner, ferner 
die verfängliche Stammbuchwiomung vollitändig. enthalten, es 
fehlt die tiefer einjchneidende Satire auf die Surisprudenz 
und die Theologie; dafür giebt der Beginn eine längere 
Belehrung des Schülers über jeine erjten und wichtigiten 
afademtschen Pflichten, Wahl des Logis und der Kojt ud 
jonjtiges Wohlverhalten nach dem Belieben der Herren 
Profejjores, alles im Dderbiten mephiitopheliichen SKraftitil 
und unverfennbar nach den recht unliebfamen Nemintscenzen 
der Leipziger Fuchsjemeiter: 

Mephijto: Yuerit, wo werdet ihr logieren ? 
Das it ein Hauptjtüc! 

Student: Wolltet mich führen, 
Bin wahrlich ganz ein ivves Lamm. 
Mögt gern das gute jo allzujamım, 
Mögt gern das böje mir all vom Leib, 
Und Freyheit, auch wohl Zeitvertreib, 
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Mögt auch dabei jtudieren tief, 

Da mir’s über Kopf und Ohren lief! 

DO Herr helft dal; meiner Seel 

Am quten Wejen nimmer fehl. 
Mephifto: (tragt ih) Kein Logis Habt ihr? wie ihr jagt. 
Student: Hab noch nicht mal darnach gefragt. 

Mein Wirtdshaus nährt mich leidlich gut, 

Feines Mägdlein drinn aufwarten thut. 

Mephijto: Behüte Gott das führt euch weit! 

Gaffee und Billard! MWeh dem Spiel! 

Die Mägdlein ach) jie geilen viel! 

Vertrippliftreichelt eure Zeit. 

Dagegen jehn wirs leidlich gern, 

Dah alle Studioji nah und fern 

Uns wenigitens einmal die Wochen 

Kommen untern Abjat gefrochen. 

Will einer an unjerm Speichel jich lezzen 

Den thun wir zu umjrer Nechten jezzen. 
Student: Mir wird ganz greulich vorm Gejicht! 
Mephijto: Das jchadt der guten Sache nicht. 

Dann forderjamijt mit dem Logie, 

Würt ich euch wohl nichts bejjeres hie, 

AS geht zu Frau Sprizbierlein morgen 

Weis Studiojos zu verjorgen. 

Hat’s Haus von oben bis unten voll, 

Und verjteht weidlich was jte joll. 

Zwar Noes Arche war jaubrer gefacht, 

Doch ijts einmal jo hergebracht. 

hr zahlt was andre vor euch zahlten 

Die ihren Nahm aufs — Haus mahlten. 
Student: Wird mir fait jo eng ums Herz herum 

Als zu Haus im Colegium. 
Mephijto: Euer Logie wär num beitellt. 

Nun euren Tisch für leidlich Geld! 
Student: Mid dünft das gäb jih alle noch, 

Wer erit von Geijts Erweitrung jprach! 
Mephijto: Mein Sha&! das wird euch wohl verziehn, 

Kennt nicht den Geiit der Afademien. 


Der Mutter Tiih mürt ihr vergefjen, 
Klar Wafler gejchiedne Butter frejien. 
Statt Hopfen Keim umd jung Gemüs, 
Geniejjen mit Dank Brennnefjeln jüs, 
Sie thun einen Gänje jtuhlgang treiben, 
Aber eben darum nicht bafj beffeiben, 
Hammel und Kalb führen ohne End, 
Al3 wie unjves Herr Gotts Firmament. 
Doch zahlend wird von euch ergänzt 
Was Schwärmerian vor euch gejchwängt. 
Mirit euren Beutel wohl verjorgen, 
Bejonders feinem Freunde borgen 

Aber vedlih zu allen Maalen” 

Wirth, Schneider und Profefjor zahlen. 

Es folgt die Scene in Anerbachs Seller, die hier noch 
überwiegend in PBroja abgefaßt it und in einem jehr wejent- 
lichen Zuge von der jpäteren Fafjung abweicht. Hier ift es 
aut jelbit, der die wirten Zechgejellen mit dem Weinzauber 
foppt, während jchon im Fragment er, angewidert von dem 
rohen Lärmen der platten Burjchen, der ganzen Scene nur 
palliv umd widerwillig beiwohnt. 

Unmittelbar an die Stellerjcene jchliegt jich im Urfauft 
noch das folgende £leine Scenenfragment: „Landitrage. Ein 
Kreuz am Wege, vechts auf dem Hügel ein altes Schloß, 
in der Ferne ein Bauerhüttgen.“ 

Fauft: Was giebts Mephijto haft du Eil? 
Was jchlägit vorm Kreuz die Augen nieder 
Meph.: Ich weis es wohl es iit ein VBoruntheil, 
Allein genung mir 1jt’3 einmal zuwider. 

Die Fleine Scene hatte offenbar feinen andern Ziveck, 
als den Uebergang herzustellen zu der num folgenden DBe- 
gegnung Faufts und Margarethens, die auf der Straße jtatt- 
findet vor einer Kirche; allo in der Stadt, zu der fich während 
jenes fleinen Dialogs FJauit und Mephiito auf dem Wege 
befinden. Goethe hat aber jchon im zjragment von 1790 


das Motiv fallen gelafjen, da es um beibehalten zu werden, 
doch einer weiteren Ausführung bedurft hätte, Die wiederum 
in die neue Ordnung nicht hineingepaßt hätte Das neue 
Motiv der VBerjüngung YJaults durch den Herentrank machte 
die breite Darjtellung der Hexenfüche notwendig, ein höchjt 
inhaltreiches Symbol, das in ganz andrer Werje eine innere 
Verbindung heritellte jtatt jener früher geplanten äußerlichen. 

Ron da ab entrollt jich im umunterbrochener Neihen- 
folge die wunderherrliche Dichtung der Gretchen= Scenen, 
nur hier und da von der jpäteren Kallıng abweichend durch 
jugendlich übermütige Kraft des Ausdruds, jorglojere Wort- 
und Sabfügumg, vealiitiichere Färbung, heigere Glut der 
Empfindung. Aber auch die Macht der Tragik ift in Ddiejen 
unmittelbaren Ergüfjen der Höchiten ©enialität noch hin- 
veigender, noch überwältigender als im der jpäteren durch 
das Schönheitsmag der Kunjtform gemilderten Fallung. 
Die beiden lebten Scenen jind im Urfauft durchweg in 
Proja geichrieben: eS it die Scene zwilchen Mephiito und 
Fauft, worin diejer den teufliichen Genojjen mit wilden 
Vorwürfen überjchüttet, daß er ihm das entjegliche Schielal 
Gretchens verheimlicht habe, und es it die Kterferjcene. 
Nie wieder hat Goethe etwas gejchrieben, und es giebt wohl 
überhaupt in allen Sprachen nichts, was an Straft der 
Wahrheit, an zermalmender Wucht des Schmerzes, an die 
Seele zerichmelzender Uebergeawalt der Nührung diejer Proja= 
jcene des Urfauit auch nur entfernt verglichen werden fünnte, 
Eine unerreichbare Nachahmung der furchtbaren Erjchütterung 
des unmittelbar Erlebten, Wirflichen, unter dem die Seele, 
tief getroffen, zujammenzudt! Aber eben darum that der 
Dichter wohl daran, das allzu Natürliche durch die leije 
Wandlung zu mildern, die mit der Webertragung in das 
Metrum notwendig wurde, und vor allem durch die Weihe 
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der Kunjtform es abjichtlich der Sphäre des Wirflichen zu 
entrücken, gleichham das allzu grelle Tageslicht zu magiich 
verflärendem Schimmer abzutönen. 

Die Abweichungen der ältejten Fallung find ja im 
Grumde num gering; aber feine Bejchreibung vermöchte ihre 
ungeheure Wirfung fühlbar zu machen. Um an einem um- 
vergleichlichen Beiipiel vor Augen zu Führen, was die Kunit- 
form jelbjt dem eDdeliten Naturalismus gegenüber be- 
deutet, mag die Scene hier folgen :!) 

Sterfer. 
au it mit einem Bund Cchlüffel und einer Lampe an einem eifernen Türgen. 
E35 fait mich längit verwohnter Schauer. inneres Grauen der 
Menjcheit. Hier! Hier! — Auf! — Dein Zagen zögert den Todt heran! 
(er fajit das Schlojj es fingt innwendig) 
Meine Mutter die Hur 
Die mich umgebracht hat 
Mein Vater der Schelm 
Der mich geijen hat 
Mein Schweiterlein Flein 
Hub auf die Bein 
An einem fühlen Ort, 
Da ward ich ein jchönes Waldvögelein 
öliege fort! Fliege fort! 
Fauit Gittert wanft ermannt fih und fließt auf, er hört die Ketten Xlirren 
und das Stroh raufcdhen) 
Margarethe (ih verbergend auf ihrem Lager); 
Veh! Weh! fie fommen. Bittrer Todt! 
Faust (eife): 
Still! Ich fomme dich zu befreyn. (er fafit ihre Ketten jie aufzujhliejien.) 
Margarethe (wehrend): 

Weg! Um Mitternacht! Hencder ift div’s morgen frühe nicht 

zeitig guug. 


l) 3gl. „Goethes Faust in wriprüngficher Gejtalt“ heraus: 
gegeben von Erih Schmidt, (Weimar, 1837), S. S3—89 und W. N. 
Bd. XIV. ©. 282—2S6. 
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Er ENGEN 


Faujt: 

Rail! 
Margarethe (wälzt fih vor ihn bin)! 

Erbarme dich mein und lay mich leben! Ich bin jo iung, jo 

jung, und war jehön und Din ein arımes iunges Mädgen. Sieh nur 

einmal die Blumen an, jieh nur einmal die Kron. Erbarme dich mein! 

Was hab ich dir getban? Hab dich mein Tage nicht aqejehn. 


Fauit: 
Sie verirrt und ich vermags nicht. 


Margarethe: 
Sieh das Kind! Mufi ich’S doch tränfen. Da hatt ich's eben! 
Da! Ih Habs geträndt! Cie nahmen mirs, und jagen ich hab es 
umgebracht, und fingen Liedger auf mich! — Es ijt nicht wahr — es 
ijt ein Märgen das jich jo endigt, es ijt nicht auf mich day Sie's fingen. 


Faujt (ver fi zu ihr hinmirft); 


| Gretgen! 
Margarethe (ie fih aufreist): 
Wo ijt er! Ich Hab ihm rufen hören! er rief Gretgen! Er rief 
mir! Wo it er! Ach durch all das Heulen und Zähnklappen erfenn 
ich ihn, er ruft mir: Gretgen! (Sic vor ihm nieverwerfend) Mann! Mann! 
—— Gieb mir ihn schaff mir ihn! Wo ijt er! 
Faust (er fafit fie wütend um ven Hals): 
Meine Liebe! Meine Liebe! 
Margarethe (findt ihr Haupt in feinen Echoo3 verbergend). 
Fauit: 
Auf meine Liebe! Dein Mörder wird dein Bereyer. Auf! — 
(Er jhliefft über ihrer Betäubung die Arm Kette auf) Komm, wir entgehen dem 
Ihrödlihen Schidjal. 
Margarethe (angelehnt): 
Küffe mih! Kiie mich! 
audit: 
Taujendmal! Nur eile Gretgen eile! 
[73 
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Margarethe: 

Küffe mich! Kannjt dur nicht mehr füjfen? Wie! Was! Bit 
mein Heinrich und hajt’s Kifjen verleınt! Wie jonjt ein ganzer Himmel 
mit deiner Umarmung gewaltig über mich eindrang. Wie du Fijtejt 
als wollteft du mich in wollüftigem Todt eriticken. Heinrich füffe mich), 
jonjt küfj ich Dich. (fie fäut ipn an) Weh! Deine Lippen jind falt! Todt! 
Antworten nicht! 

yauit: 
Folge mir, ich Herze dich mit taujendfacher Glut. Nur folge mir. 


Margarethe (fie fest fi und bleibt eine Zeitlang ftille) 

Heinrich bijt du’S? 

gauit: 
Sc Hin’, fomm mit. 
Margarethe: 

Sc begreiffs nicht! Du? Die Feileln los! Befreyft mid. 
Wen befreyit du? Weijt du’s? 

Fauft: 

Komm! "Komm! 

Margarethe: 

Meine Mutter Hab ich umgebracht! Mein Kind hab ich erträndt. 
Dein Kind! Heinrich! — Grojer Gott im Himmel joll das fein Traum 
jeyn! Deine Hand Heimih! — Sie ijt feuht — Wijche fie ab ich 
bitte dich! ES ift Blut dran — Stede den Degen ein! Mein Kopf 
it verrückt. 

yauit: 
Du bringit mich um. 
Margarethe: 

Nein du jollit überbleiben, überbleiben von allen. Wer jorgte 
für die Gräber! So in eine Neihe ich bitte dich, neben die Mutter den 
Bruder da! Mic dahin und mein Kleines an die rechte Bruft. Gieb 
mir die Hand drauf du bijt mein Heinrich. 

Fauft (will fie weg ziehen): 
Fühfft du mich! Hörjt du mich! fomm ich bins ich befreye Dich. 


Margarethe: 
Da hinaus. 
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yauft: 
Srepheit! 


Margarethe: 
Da hinaus! Nicht um die Welt. Hit das Grab draus, fommt! 
 Lauert der Todt! fomm. Bon hier ins ewige Ruhe Bett weiter nicht 
einen Schritt. Ach Heinwich fünnt ich mit div in alle Welt. 


u Fauit: 
Der Kerfer ijt offen jäume nicht. 


Margarethe: 
Sie fauren auf mich an der Straje am Wald. 
Faujt: 
Hinaus! Hinaus! 
Margarethe: 
Ums Leben nicht — Siehit du’Ss zappen! Nette den armen 


Wurm er zappelt noch! -- Fort! geihwind! Nur übern Steg, gerad 
in Wald hinein linf3 am Teich wo die Planfe jteht. Fort! vette! vette! 


Fauft: 
Nette! Nette dich! 
Margarethe: 
Wären wir nur den Berg vorbey, da fizzt meine Mutter auf 
einem Stein und wacdelt mit dem Kopf! Sie winct nicht jie nict nicht, 
ihr Kopf ijt ihr jchweer. Sie jollt jchlafen dak wir fünnten wachen und 
uns freuen beyjanımen. 


Faujt (ergreift fie und will fie wegtragen), 


Margarethe: \ 
Sch-ichreye laut, laut daij alles erwacht. 


Sauft: 
Der Tag graut. D Liebgen! Liebgen! 


Margarethe: 
Tag! 3 wird Tag! Der lezte Tag! Der Hochzeit Tag! — 
Sags niemand dafj du die Nacht vorher bey Gretgen wart. — Mein 
 Kränzgen! — Wir jehn ung wieder! — Hörft du die Bürger jchlürpfen 
$ Baumgart, Goethes Fauft. 7 
& 
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nur über die Gajjen! Hörit du! Kein lautes Wort. Die Glocke ruft! — 


Krad das Stäbgen bricht! — E35 zuct in iedem Naden die Schärfe die 
nach meinem zuct! —. Die Glocde hör. 


Meph. (ericeind): 
Auf oder ihr jeyd verlohren, meine Pferde jchaudern, der Morgen 
dämmert auf. 
Margarethe: 
Der! Der! Laii ihn chief ihn fort! Der will mich! Nein! Nein! 
Gericht Gottes fomm über mich, dein bin ich! vette mich! Nimmer 
nimmmermehr! Auf ewig lebe wohl. Leb wohl Hemrid). 


Faust fie umfafjend: 
Sch lafje dich nicht! 
Margarethe: 

Shr heiligen Engel bewahret meine Seele — mir grautS vor 

div Heinrich). 
Meph.: 

Sie ijt gerichtet! (er verfhmwindet mit Fauft, die Thür vafjelt zu man hört 
verhallend) 

Heinrich! Heinrich! 


Nur in der vorangehenden Scene hat Goethe die Proja 
jtehen fallen; bier, in den wilden Flüchen Faufts gegen 
Mepbhütopheles fan Die Heftigfeit des Ausdrucds ertragen 
werden, ja jie wird gefordert; unter den Gründen, warım er 
das Jjragment von 1790 mit der Domfcene abjchliegen liey, 
war, ganz abgejehen davon, dab die für die Veröffentlichung 
ganz imentbehrlichen Zwifchenglieder noch fehlten, jicherlich 
auch der Einjpruch feines geläuterten Schönheitsgefühles ent- 
jcheidend gegen die bis zur Graufamfeit jchmerzlich wirkende 
Nealistif der urfprünglichen Kerferjcene. Am 5. Mat 1798 
Ichreibtt er an Schiller: „Meinen Fauft habe ich um ein 
gutes weiter gebracht. Das alte noch vorrätbige höchit 
confuje Mamfeript it abgeschrieben und die Theile find in 
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abgejonderte Lagen nach den Nummern eines ausführlichen 
Schemas hinter einander gelegt; mun fan ich jeden Ylugen- 
blik der Stimmung mußen, um einzelne Theile weiter aus 
zuführen und das ganze früher oder jpäter zujammenzujtellen. 
Ein jehr jonderbarer Fall ericheint dabei: Einige tragiiche 
Scenen waren in PBroja gejchrieben, te jind Durch ihre 
Natürlichkeit und Stärke im VBerbältni gegen das andere 
ganz umerträglich. Ich uche jie deiiwegen gegenwärtig in 
Neime zu bringen, da denn die Idee wie durch einen 7Slor 
Durchicheint, und die unmittelbare Wirkung des ungeheuren 
Stoffes gedämpft wid.“ 

Für die Vorjtellung, die wir uns von dem wirklichen 
ältejten Fauft-Manuffript zu machen haben, aus dem von 
Goethe einzelne Teile, die ein leidliches Ganzes bildeten an 
die Herzogin Amalie gegeben wurden, diejelben, die dam das 
Fräulein von Göchhaufen uns in jo jorgfältiger Abjchrift er- 
halten hat, it jene vorlegte Broja-Scene höchit bemerfenswert. 
Es it diejelbe, die in dem Fauft von 1808, unjerm jeßigen, 
überjchrieben it: „Irüber Tag, Feld.“ Ste enthält den un- 
widerleglichen Beweis, daß mindejtens Drei große Scenen 
des eriten Teiles, die auch im Fragment noch fehlen, jchon 
im Urfaujt entworfen gewejen jein mürjen. 

Faust überhäuft Mepbiitopheles mit wilden Vorwürfen: 
„Sm Elend, Verzweifelnd!  Erbärmlich auf der Erde lange 
verirrt! Als Miffethäterin im Kerfer zu entieglichen Qualen 
eingeiperrt, das holde, umjeelige Gejchöpf! Bill dahin! — 


. Verrätrifcher nichtswürdiger Geift, und das haft du mir ver- 


heimlicht! Steh nur, jteh, wälze die Teuflischen Augen inn- 
grimmend im Kopf herum, jteh und truzze mir Durch deine 
umerträgliche Gegemvart. Gefangen! Im umviderbringlichen 
Elend böjen Geiitern übergeben, und der richtenden gefühl- 
lojen Menjchheit. Und du wiegit mich indejien in ab- 
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gejchmacten Srenden ein, verbirgit mivihren wachjen- 
den Jammter, und läljeit jte hülflos verderben.“ 

Die legten Worte zeigen an, was für die Ausfüllung 
der Zwifchenzeit von dem Tage, da Fauft Gretchen verlafien 
hatte, bis zu der Nacht vor ihrer Hmrichtung, geplant war. 
Es tit jicher nicht anzunehmen, day Goethe dafür eine Reihe 
realistischer Scenen un Aıusjicht genommen hatte, die eine 
. Breite und eine Fülle neuer PBerjonen und Motive verlangt 
hätten, wie jte Über den Nahmen des Stückes weit hinaus 
gegangen wären: er muß ganz notwendig von Anbeginn hierfür 
die Symbolif ins Auge gefaßt haben. Die „Walpurgis- 
nacht“, mit der die Aufgabe geleijtet wınde, it im Jahre 
1801 vollendet; von den Anfängen Diejes großartigen 
Vhantafteitiickes wifien wir nichts bejtimmtes. 

„Sie it Die erfte. nicht!" emwidert Mephiftopheles; 
und ‚sauft: „Dumd! abjcheuliches Untir! Wandle ihn du 
umendlicher Geijt wandle den Wurm wieder in die Hunde- 
geftalt im der er fich nächtlicheer Weile offt geftel vor mir 
herzutrotten, den harmlojen Wandrer vor die Füße zu 
follern und dem Umjtürzenden jich auf die Schultern zu 
hängen, Wand!’ ih wieder in feine Lieblingsbildung, dajj ex 
vor mir im Sand auf dem Bauch frieche ich ihn mit Füllen 
trete den VBerworfnen — die erjte nicht!“ 

Dreterlet ergiebt jich hier wiederum mit Evidenz: «$ 
lag im der eriten Conception und im der allerfrüheiten Ein- 
richtung der Handlung, daß der Teufel Mepbiitopheles 
vom Erdgetit gejandt it, und daß Jauft ihn als 
Dejjen Abgejandten betrachtet; einen andern Get als 
den Erdgerit Hat er nicht bejchworen. Ferner it Deutlich 
angezeigt, Das Ddiefer Teufel dem. Fanit jich in „Hunds= 
geitalt“ genaht hat und zwar auf dem Spaziergange „dem 
harmlojen Wandrer” ich zugejellte; endlich, daß dann in 
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einem gefährlichen Moment der Schhväche ein übermächtiges 
een, das aus dem Humde empomwuchs, dem Jauft jich 
aufdrängte: es war aljo jchon im Urfauit der Olter-Spazier 
gang geplant und ebenjo die Erjcheinung des Mephiitopheles 
in der Gejtalt des Budels, em Motiv, das jcehon Die alte 
Magusjage dem Dichter entgegenbrachte. 

Auch die Scene des Zwerfampfs mit Valentin md 
deijien Tötung lag jchon im ältejten Plane. sauft verlangt: 
„Bring mich hin! fie joll Frey jein!“ worauf Mephiitopheles: 
„Und die Gefahr, der dur dich ausjezzeit! Wilje daß auf der 
Stadt noch die Blutjchuld liegt die du auf fie gebracht 
bait. Dah über der Stäte des Erjchlagenen rächende Getiter 
jchweben, die auf dem rücffehrenden Mörder lauern.“  Offen- 
bar jollte die Tötung Valentins die Äugere Veranlafjung für 
die Entfernung Kawits von Gretchen abgeben; Mephiito ver 
ftrickt ihn dann in Die Zeritreuungen des Weltlebens, über- 
täubt die Erinnerung an die verlajiene Geliebte, bis es für 
menschliche Hilfe zu jpät, und Gretchen im ihrem Elend un- 
rettbar zu Grunde gerichtet it. 

So enthält aljo der Urfauft, das Produft der eviten 
fiebziger Jahre, fait alles das, worin damals jo wie heute 
und für alle Zeit die ungemeine Popularität der Fauftdichtung 
ruht, das allen Verjtändliche, jeden mit unmittelbarer Gewalt 
Ergreifende, die einfachen aber großartigen Clemente der er- 
jchütternditen Tragödie. Alles it Leben und uriprünglichite 
Wahrheit, dargeitellt mit jener entzücenden Naturfriiche und 
jener machtvoll jtrömenden Empfindung, wie jie die Jugend- 
Dichtung Goethes über alles erheben, was je gejagt und ge- 
jungen it. Das Fragment von 1790 enthält wenig, was 
darüber hinausgeht: mir die Scene in der Hexenfüche umd 
den Monolog „in Wald und Höhle“ mit einem Teil der 
darauffolgenden Scene und allerdings den ganz unvermittelt 


einjegenden Schluß des Gejprächs zwifchen Fauft und Me- 
phijto nach dem Pafte. Dafür fehlt aber der ganze Schluß; 
es hört mit der Domjcene auf. 

Ziehen wir aus alledem die einfachen und mit Not- 
wendigfeit jich ergebenden Schlüffe. 

Auf zwer Motiven baut jich der Urfauit auf mit den 
Scenen, die er enthält und mit denen, die darin ihrer Anlage 
‚nach gegeben find: das erite it allein durch den Eingangs- 
Nonolog und die Beichwörung des Grdgetites vertreten. 
Diefesg war das für die Ausführung bedeutend jchiwierigere; 
es hat im ‚sragment eine Erweiterung erfahren dadurch, dal 
es ım Verlauf noch einmal dich die Scene „in Wald und 
Höhle“ in bedeutjamfter Weife aufgenommen it. Das zweite 
Motiv it die jchwere Berfchuldung Fauits durch bie Rer- 
führung und die leichtiinnigegewilienloje Aufopferung Gret- 
chens, wozu er durch den Teufel Mepbiitopheles verleitet 
wird. Um die Nolle des leßteren als des Anjtifters deut- 
licher und draitiicher hervortreten zu lajfen, fügt das Fragment 
die Scene in der Hexenfüche Hinzu. 

Vie verhalten jich die beiden Motive zu einander? 
wie jind jie mit einander verbunden? in welchem UV Berhältnis 
iteht der teufliiche Begleiter umd Gehülfe Sauits zu dem 
Erdgeiite, den diefer im Anfange beichworen hat? 

Mit der Beantwortung diejer ragen tt der Aufichluf 
über die Grundanlage der ganzen Vichtung gegeben, über die 
stonzeption - des Ganzen, die „jugendlich von vorneherein 
flar“ im des Dichters Seele daltand. 

Betrachten wir zumächit das erite Motiv umd die Ein- 
gangsjcene! Werzweifelt an der Unfruchtbarfeit der über- 
lieferten VBiehvifjerei wirft jich zauft der Magie in die Arme; 
aber nicht, um durch fie zu neuer, tieferer Erfenntnis zu 
gelangen, eine jolche hat fich ihm Schon aufgethan; jte gemügt 
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ihm nicht: was er verlangt, it die Erfahrung des Lebens, 
Lebensgenug und Lebensfampf in jtürmischenm Handeln und 
Schaffen und Erleiden. Nicht eigenes Trachten und Sinnen 
nur stellt Goethe in Ddiefen wunderbaren Scenen dar; jte ent- 
halten die Signatur der ganzen Epoche, fte jprechen im un- 
übertrefflicher und vollitändigjter Weile den Inbegriff deiien 
aus, was die Zeit erfüllte und bewegte: über Die ein- 
zwängende Konventenz umd über den ungenügenden erlernten 
Gelehrtenfram hinaus in der Natur und im Leben jelbit 
befreites Fühlen und echtes Wilfen aufzujuchen, im vollen, 
weiteiten Erleben alle Sträfte zu entfalten und zu erproben, 
nichts gelten zu lajien als die eigene Erfahrung, und Genuß 
und Schmerzen, Erfennen und Bollbringen, ja Seligfeit 
oder Vernichtung, alles nur dem eigenen Selbjt zu ver- 
Danfen.?) 
Das ijt die Magie, von der im dem berühmten 

Monolog die Rode it: 

Sc jeh, dab wir nichts wirjen fönnen, 

Das will mir jchier das Herz verbrennen. 

Bild mir nicht ein was vechtS zu wiljen 

Bild mir nicht ein ich fünnt was lehren 

Die Menjchen zu bejjern und zu befehren, 

Auch Hab ich weder Gut noch Geld 

Noch Ehr und Herrlichkeit der Welt. 

E3 mögt fein Hund jo länger leben 

Drum hab ich mich dev Magie ergeben 

Ob mir durch Geiftes Kraft und Mund 

Nicht manch Geheimnig werde fund. 


1) Das drücdte Schon Schelling aus, und zwar, alS er den 
Faujt nur erit aus dem Jragment fannte: „es ijt diefes Gedicht die 
innerjte, veinjte Ejjenz unjers Zeitalters, gejchaffen aus dem, was die 
ganze Zeit im ich Ichloß, und jelbit dem, womit fie jchwanger war oder 
nod) it. Daher it e3 ein wahrhaft mythologiiches Gedicht zu nennen.“ 
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Da; ich nicht mehr mit faurem Schweis 
Nede von dem was ich nicht weis. 

Dah ich erfenne was die Welt 

Sm innerjten zujammenhält 

Schau alle Wirfungsfraft und Saamen 
Und thur nicht mehr in Worten framen. 

Der Gegenjag tt im Jamulus Wagner gezeichnet, Der 
höchtt zufrieden it in dem eriworbenen Gewinn, „wie wir's 
aulegt jo herrlich weit gebracht“ umd dejjen ganze jelbitgenüg- 
jame Bejchränttheit ih im den föjtlichen, freilich evit jpäter 
hinzugefügten, Worten fennzeichnet: 

Mit Eifer Hab’ ich mich der Studien befliiien. 

Zwar weih ich viel, doch möcht’ ich Alles wijjen. 
Er meint das dem Meiiter äußerlich abguden zu können, 
das Unerlernbare, wovon Faust in jener Evpiderung zu 
ihm spricht, freilich ohne die mindeite Ausficht, von ihm 
veritanden zu werden: 

Wenn ihr nicht fühlt ihr werdets nicht erjagen. 

Tenns euch nicht aus der Seele dringt 

Und mit urfräftigen Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt. u. j. w. 

Und zu diefer mächtig erwachten Gewikheit des inneren 
Gefühles nun die überwältigende Scehnjucht nach dem ver- 
trauten Genufje der äußeren Natur: 

„OD Jähit du voller Mondenjchein 
Zum legten mal auf meine Bein 
Den ich jo manche Mitternacht 

An diefem Rult heran gewadt. 
Dann über Bücher und Papier 
Irübjeelger Freund erjchtenit dur mir. 
Ach fünnt ich doch auf Berges Höhn, 
Sn deinem lieben Lichte gehn 

Um Bergeshöhl mit Geiitern jchweben 
Auf Wiejen in deinem Dämmer weben 
Bon all dem Wijjensqualni entladen 
In deinem Ihau gejund mich baden. 
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ES gilt, jich dem alten, eng gewohnten Leben zu ent 
reizen, neue Bahnen einzujchlagen; Die Art, wie Dies ge 
jchieht, it Der Inhalt: der weiteren Jauftdichtung! Hier 
jchon mu die Entjcheidung über die weitere Entwidelimmg 
des Helden fallen. So it die unmittelbar folgende Be 
ichwörungsjcene fein bloges PBhantajiegebilde, jondern Wort 
für Wort bedeutjam: „Stich! Auf! Hinaus ms weite Land!“ 
Es gilt den Bruch mit allen Bedingungen jeiner bisherigen 
Eriitenz, den Begimm eines völlig neuen Lebens. Beruf, 
Stellung, gewohnte Ihätigfeit, Den und Simesweie, alles 
will er von jich werfen, um als Yehrling des Lebens von 
neuem zu begimen: jo wiirde, bürgerlich ausgedrückt, der 
Entichlug lauten, der bier Iymbolisch Dargeitellt wird durch) 
die Hingabe an die Magie. 

Zwei Wege öffnet ihm die ewählte Führerin, wie das 
Gedicht es ausipricht, „im dem Zeichen des „Mafrofos- 
mus“ md in dem „Zeichen des Erdgetites“; man fünnte 
jie mit den Gegenjäßen der Spefulation und Erfahrung 
wiedergeben. Aber einer Spefulation, Die vorzugsiwetie 
die Bhantajie entzückt mit dem großartigen Bilde einer alle 
Nätjel aufichliegenden einheitlichen Weltanjchauung, und einer 
Erfahrung, die auf Die Befriedigung des doppelten md 
eng verbundenen Dranges gerichtet it nach grenzenlofer 
Dethätigung in den Dingen der Welt und ihrem unbe- 
beichränften Genuß! 

Auf der einen Seite it es allo Die von dem neuen 
Seijte der Zeit getragene halb jchwärmende, halb philojophiiche 
Spefulation, wie jie Goethe namentlich aus Spinoza ge 
ichöpft hatte, und wie fie ihm in einem feiner Freunde nah 
getreten war md eine Zeit lang großen Einfluß auf ihn 
gewonnen hatte, in Herder. Die Art, wie diefer in feinen 
religions- und geichichtsphilofophiichen Ideen, halb auf einen 
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vergetigten Offenbarungsglauben, halb auf fühne Hypothefen 
gejtügt, ich em flar überjchauliches Gefamtbild des AZu- 
Jammenhanges von Gott und Menjchheit, Welt und Schiefal 
fonjtruterte, die im vertrauten Umgange jicher noch hinveigen- 
der mitgeteilt wurden, als jpäter in gewrdneter Darjtellung, 
hatte Goethen Durch ihre Großheit und ihren poetiichen 
Schwung ergriffen, aber fie fonnte ihn nicht befriedigen: 

Velh Schaujpiel! aber ach ein Schaufpiel nur 

Wo fatf ich dich unendliche Natur: 

Dem Erdgeift wendet er fich zu in glühendem, über- 

wälttgendem Gefühls- und Ihatendrange: 

Schon fühl ich meine Kräffte höher 

Schon glüh ich wie vom neuen Wein 

Sch fühle Muth mich in die Welt zu wagen 

AL Erden weh und all ihr Glück zu tragen, 

Mit Stürmen mich herum zu jchlagen 

Und in des Schiffbruchs Sinirjchen nicht zu zagen. 


Cs it der die weite Welt umjchweifende, gejchäftige 
Gert des Erdenlebens, in feiner ganzen Breite und Fülle, 
den er mit umviveritehlichem Werben vor jich Heraufbejchwürt, 
den er mit Aufbietung aller Sträfte, und jet es mit Gefahr 
daran zu Grumde zu gehen, ganz fennen lernen und in fich 
jelbjt erfahren will. 

Doc) die Riefengröge der Erjcheinung wirft ihn nieder: 
„Du gleichit dem Geijt, den Du begreifit, nicht mir!“ 
te joll der Weltentwöhnte die Aufgabe, die jeme entzimdete 
Phantafte ihm „jo riefengroß“ voritellt, bewältigen? Wo 
beginnen? Wie nur die Wege finden? Die nächite Be 
rührumg mit der Alltäglichkeit feines in die paptierne Gruft 
des Studterzimmers eingejchlojienen Wirfens, das im Sinnen 
und Denken verläuft und die Kräfte des Gefühls und des 
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weltbeziwingenden Schaffens und Handelns eintrocnen läßt, 
muß ihn vor ich jelbit zufammenbrechen lafjen: 
Nun werd ich tiefer tief zu nichte! 

Yırd aber Fauft Jich dadurch von feinem Wege ab- 
ichreefen lajien? Bon diejem Wege, auf den die nächite 
Mufwallung jeiner Phantajte, die nächjte Berührung mit dem 
Bulsichlage der frischen Natur, des thätig jich umtreibenden 
Lebens ihn mit voller, umviderjtehlicher Gewalt zuricd- 
bringen muß? 

Hier das Motiv für den Spaziergang, der jchon für 
den Urfauft geplant war! Und im dem alten Attribut Der 
Magier und Nefromanten, dem diabolischen jchiwarzen Pudel 
das Symbol, das im Getit umfjeres Dichters zum Sleime 
ward, aus dem jich eine jeiner gemtaliten, mit virtuojeiter 
Kunjt geformten Schöpfungen entiwieelte! 

Die jchwerite Aufgabe für die Compojitton des Ge- 
Dichtes die auch für jein Verjtändnis die größte Schwierig- 
feit enthält — war hier zu löjen: die Verbindung des eriten 
Hauptmotivs mit dem ziveiten. 

Die Stürme feiner Bhantafie werden ‚zaujt hinaus- 
treiben aus jeinem stillen Meufeum, dejien Wände ihm zu 
enge geworden jind, und Dejien Thüre er mit einem ver- 
zweifelten Entjchluffe hinter jich zufchlagen wird. Er wird 
jich in das bunte Welttreiben hineinitürzen, abeer — ohne 
Hoffnung auf Gelingen jowohl als auf Genuß, nur um dem 
unjtillbaren Drange, der ihn ohne Belinnen vorwärts treibt, 
HGenüge zu leiiten. Darin liegt für ihn die Gefahr: jein 
‚sehler, jein VBerichulden, jein Verhängnis! die Gefahr Für 
ihn und Andere! das eigentliche Element des Boöjen! 
Keiner fann ihm im GErdenleben aus dem Wege gehen, 
diefem Fauit aber heftet es jich vom eriten Schritt jeiner 
Lebensprobe recht eigentlich als je Begleiter an die Ferien! 
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In einem Anftırm gemalen Ergreifens wollte er jich zu= 
eignen, was als Gewinn des längiten, arbeitsvolliten Lebens 
nie ganz, immer nur jtüchvere und allmählich erworben 
werden fann. Das mu mißlingen, während doch der ım- 
geitiüme Antrieb ihn fortreist, ohne wirklichen, echten Genuß 
und mit der -Notwendigfeit der VBerirrung. Das ijt Die 
eigentliche Grumditimmung des sauft, Schon im Urfauft mit 
voller Kraft empfunden, dann jpäter nach einer mit flarjter 
Erfenntnis durchgeführten Analyje des jugendlich Gefühlten 
mit Bewußtjein in die vollendetite Darjtellung übergeführt. 
In der Nachhaltigkeit der genialen Geiites- uud Gemüts- 
fräfte Faufts lag aber von vorneherein die Gewähr, daß er 
durch den gefährlichen Strudel jich hindurchfämpfen werde. 

Es it nichts Neues mit der jpäter eingefügten Wette 
hinzugefügt, wie man. behauptet hat; fie enthält nur Die 
fonjequente Ausbildung der im Urfauft gegebenen Voraus- 
feßungen. Befriedigung fann es für Ddiefen Yauftiichen 
Drang weder im Crfennen noch im Geniegen geben, weil 
beides vereinzelt, unvollfommen und vergänglich, jeinem auf 
Ganzheit und Allheit gerichteten Begehren nur armjelig er- 
jcheinen fan. An Ddiefer Seite erfaßt ihn die Verjuchung 
und dringt die Gefahr auf ihn ein: dag nämlich die Straft, 
Die Jich vermag dem Crdgeift zuzurufen, „Sch fühle ganz 
mein Herz Dir bingegeben! Du mußt! Du mußt! Umd 
fojtet e$ mein Leben!“ nun zuleßt am jtch jelbjt verzage 
und im ziellofen Umhertreiben im Gewoge des Lebens nicht 
zwar geruhiges Behagen fünde, jondern vielmehr jich aufreibe 
und abjtumpfe, dal jie verfande und im Schlamm des Lebens 
ungenügt verfomme. 

In den „abgejchmacdten Freuden“, in den bunten Ser 
jtrenungen fleinen und großen Stiles, Die das Leben bietet 
— das Gedicht wird jie jpäter in jymbolischen Bildern von 
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höchiter typischer Bedeutjamfert vorzuführen willen — liegt 
für einen Faust jene Gefahr nicht. Faufts eigene befjere 
Natur muß mit der Verjuchung im -engiten Bündnis 
itehen, um ihn in die Probe zu verjtricken, die er nicht 
beitebt! 

Dies mu erkannt und bejtummt ausgejprochen werden. 
Goethe hat geleitet, wonach Leifing vergeblich juchte. Su 
einem vein bürgerlichen Berlauf — man beachte, daf 
Mepbiitopheles in der ganzer Gretchen = Tragddie nichts 
thut, als was mit menjchlichen Nütteln ein jchlimmer Berater 
und Helfer auszuführen im Stande it — verfällt der 
bimmelitürmende Sauft in fürzeiter Zeit, wenn auch nicht in 
den vierundaiwanzig Stunden der alten Ddramatiichen Zeit 
einheit, in eine Neihe jcehiweriter Berjchuldungen. Wir jtehen 
vor der tiefjinnigiten Wendung des für die gefamte Dichtung 
entworfenen Schicjalsverlaufs, deren Stlarlegung den Blick 
in jenen inneriten Organismus eröffnet. Das alte Motiv 
der FJauft-Sage, day der Teufel ihm die Ehe verwehrt, hat 
Goethe mit der höchiten DVichterkraft ergriffen und fruchtbar 
gemacht. 

sr gelehrter Ijohterung, um abjtrafter Weltentfremdung 
hat Sauft das Mannesalter erreicht; mu wirkt der Entjchluf 
mit allem Alten zu brechen und eim ganz verändertes neues 
Leben zu beginnen, mit der Kraft einer VBerfüngung: die jo 
lange zurückgejtauten Sträfte des PBhantafie- und Gemüts- 
lebens brechen mit elementarer Gewalt hervor. Gleich für 
die erite Veröffentlichung im Fragment von 1790 ergab jich 
die gebieteriiche Notwendigkeit, diefe Wandlung durch das 
Symbol des Hexentranfs zu veriinnlichen. Nur muß als 
das eigentlich Entjcheidende immer im Auge behalten werden, 
daß Kauft den verhängnisvollen Schritt nicht mit befonnener 
Nude, planmäßig thut, jondern in hoffmungslofem Unmut, 
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mit verzweifelter Gleichgiltigfeit gegen alles, was ihm begegnen 
fann. Eime unbegrenzte Fülle von Antrieben wogt in ihm, 
die jich über alles herjtinzen wird, was das Leben umd die 
atur zu bemerfen, zu ergründen, feitzuhalten, umzujtinzen 
und umzmvandeln ihm  entgegenbringen wid. ich der 
prägnante Hinweis auf Ddiefe gewaltige Entwicdelung, die doch 
die eigentlich vorwaltende, Fauflts Wejen erfüllende 
und bejtimmende it, durfte in der eriten Bublifation nicht 
fehlen. Der Monolog „Erhabner Geift, du gabjt mir, gabit 
mir alles, warum ich bat“, trat dafür ein. 

Aber während äußerer Ehrgeiz und materiellsfinnlicher 
Genußtrieb Fauft fern bleiben, oder ihn nur ganz äußerlich 
zu berühren vermögen, bricht mun em innerites, To lange 
unterdrücdtes Lebensbedinfnis machtvoll in ihm hervor: Die 
Liebe! Eine alles bezwingende und bedingende Lebensmacht, 
die als folche zu verfennen und in dem übergewaltigem VBor- 
wärtsjtrömen und jtürmen jener Fraftüberfüllten Natur 
nicht erfennen zu fünnen, Jaufts Verhängms ft! Wie 
jollte in Ddiefem grenzenlofen Ausdehnungsitreben nach un- 
befannten Zielen hin das idyllische Glücd des Berweilens in 
einer Durch die engjte Enge umgrenzten Welt ihn halten 
fünnen? Denn — Darüber täujche man jich nicht — mit 
ausgejprochener Frivolität it bei Dem Desperaten Beginn 
von Faufts Weltfahrt das Verhältnis zu Gretchen begonnen, 
das schnell, Durch die Berührung mit dem eingeborenen 
Seelenadel und der Herzensfülle Diefer reinen, aber durch 
Sntelleft und jchügende Neflerion ganz unverteivigten Natur 
für ihn zu einer ungeahnten, jein ganzes Wejen Durchdringen- 
den md entzündenden, alle Ueberlegung niederreigenden Gewalt 
wird. Aber nicht heilfam fir ihn und jtel jondern verderb- 
lich umd verderbend. Wie jollte der entfefielte Strom, der 
eben die Dämme durchbrochen hat, num zum stillen Bach 
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werden, der eine abgegrenzte Wiefen- md Aekerflur, ein 
freundliches Gärtchen jorglich belebend zu erhalten fich be 
gnügte? 
Solche Konflikte kannte Goethe nur allzıwohl! Und 

welchen Ausdrud bat ev Ddafiv chen im Urfauft gefunden! 

Ha bin ich nicht der Flüchtling, Unbehauste, 

Der Unmenjch ohne Zweck und Ruh 

Der wie ein Warjerfturz von Fels zu Feljen brauite 

Begierig wüthend nach dem Abgrund zu. 

Und jeitwärts jie mit findlich dumpfen Sinner 

Sm Hütigen auf dem fleinen Alpenfeld 

Und all ihr häusliches Beginnen 

Umfangen in der Heimen Welt. 

Und ich der Gott verhaßte 

Hatte nicht genug 

Dab ich die Feljen fafite 

Und jte zu Trümmern jchlug! 

Sie! ihren Frieden mufit ich untergraben, 

Du Hölle wolltejt diejfes Opfer haben! 


sy 


„Du Hölle wollteit diefes Opfer haben“ das it das 
Cophisma, mit dem die unaufhaltfame Leidenschaft ihre eigene 
ungeltüme ‚sorderung als VBerhängms anflagt, gleichviel ob 
fie die verderblichen Folgen auch Kar erfennt. Daher dem 
der Schlup: 

Hilf Teufel mir die Zeit der Angjt verfürzen, 
Mags jchnell geichehn was muF geichehn. 
Mag ihr Gejchiet auf mich zujammenitürzen. 
Und jie mit miv zu Grunde gehn. 

Sp folgt die entjegliche Kataftrophe. Fauft it zum 
Sünder geworden: zum Zeichen, dal cS etwas anders ilt, 
den Gert in den hochfliegenden Spekulationen über „alle 
Gründe der Erd’ und des Himmels“ zu üben und etwas 
anders den Prüfungen des Jittlich-praftischen Lebens fich ge 
wachjen zu zeigen, day aber das leidenjchaftliche Uebermaf 
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auf dem emen Gebiet mit Gewigheit zum verhängnispollen 
Unterliegen auf dem andern führt. Die uriprüngliche Frage 
aber bleibt beitehen: wid er um das fürchterliche Schuld- 
bewußtjein zu bertäuben im wilden QTaumel mm wirklich 
zu Grumde gehen, oder wird der tiefe Fall ihm der Anlap 
zur Läuterung jenes Wejens md zum Concentratton auf 
immer höhere Ziele werden? wird er Sühnung finden und 
„erlöft“ werden fünnen? Die alte Dichtung brach, jo viel 
wir wiljen, hier ab. Aber nicht der alte Plan! Bon dem 
wir mit Bejtimmtheit wiljen, daß er jenen Helden, Dejien 
Schicfal der Schluß des älteiten Geichts im VBerborgenen 
läßt, in folgenreicher Entwicelimg des die ganze Conception 
beherrichenden Anfangsmotivs auf weiteren Wegen führen 
wollte und zwar aufwärts, wo ein das Ganze überjtrahlender 
Sipfel die Richtung wies. 


Sp enthielt — wie der jung emporgejchoffene Baum 
ichon den fünftigen mächtigen Wuchs tm Sich trägt — au 


die ältefte Zaujtdichtung jchon die Notwendigkeit des Planes 
fir das Ganze in jich, wonach das Gedicht endlich vollendet 
wurde. 

Die Hauptmomente jind von vorneherem gegeben: die 
Abficht des Werjuchers, Faujt bei jeinem Gemup- umd 
Ihätigfeitsdrange zu fajjen, um ihn zu verderben umd die 
SGewißheit, dak die immerjte Energie jenes Strebens, der 
Adel feiner Natım ihn erretten werden. Als auf dem Gipfel 
de3 Vollbringens, am Ziel eines erfüllten, nicht ver- 
(orenen Lebens, endlich jener Moment höchiter Befriedigung 
eintritt, der an jedem einzelnen WBunfte des Jrrens und 
erneuten Suchens und Mühens immer verfagt blieb, da hat 
Mephiitopheles die Wette nicht, wie es dem Wortlaut nach 
jcheint, gewonnen, jondern verloren; denn das Gegenteil von 
dem, was er zu erreichen meinte, it Wahrheit geworden: 
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Gerettet it das edle Glied 

Der Geijterwelt vom Böfen: 

Wer immer jtrebend jich bemüht, 

Den fünnen wir erlöjen. 

In einem jo großen Sinne it die Beichwörung des 
Erdgeiites gemeint; und ein Blid auf Goethes Lebens» 
führung und Schiefale zeigt, dak er dadurch mit wunder 
barer Divination die fein eigenes, innerjtes Wefen be 
herrjchende Triebkraft bezeichnet hat. 


 $ Baumgart, Goethes Faufl. g 
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V. 


Der FSauft von 1808. 
Die Einheit der Didfung. 


Es it in neuerer Zeit allmählich fait zu einem Dogma 
geworden, daß der ‚zauit, den Goethe im Jahre 1808 nad) 
langem Zögern dem deutjchen Bolfe vorlegte, und Der jeit- 
dem als Ddejjen Fojtbarites poetiiches Belittum galt, im 
Grunde diefer hohen Stellung doch nicht würdig je. Denn 
was hilfe die Anerkennung eimer Fülle der auserlejeniten, 
aber immer doch nur einzelnen Schönheiten, wenn dem Gedichte 
mit Necht das Wejentliche abgejprochen würde, die Einheit, 
die fonjequente Durchführung eines das Ganze beherrjchenden 
Planes! Als em höherer Organismus zu bejtehen hätte es 
damit aufgehört. Es tt noch micht zehn Jahre her, Das; 
wir im eimer Berliner Nektoratsrede über die Dichtung den 
folgenden Sat lajen: „Wir jind an die Fabel des Fauft jo 
gewöhnt, Daß es uns ausmehmend jchwer Fällt, jie mit 
frischem Blie zu betrachten. Gelingt Dies, jo erjtaunt man 
über Deren tiefe piychologische Umwahrbeit.* Dem Berfafjer 
entdeckt ich darin ein wahrer Nattenfönig von „logiichen 
Snfonjequenzen“, „ethischer Ungeheuerlichkeit”, ganz „offen- 
baren Unwahrjcheinlichfeiten“ und „Widerjprüchen“. 

Einen Hauptanteil an der Feitfebung des Dogmas von 
der Ziwiejpältigfeit des Goethejchen Fauftplanes hat das Buch 
von Kuno Filcher: „Öoethes Fauft nach jeiner Entjtehung, 
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Ddee und Kompofition“, das zuerit 1878, dann 1887 in jehr 
vermebhrter zweiter Auflage erichtenen tt. 

Für Kumo Fischer üt der Faust, nicht etwa der evite 
Teil im Gegenjaß zum zweiten, jondern gerade diefer erite 
Teil jelbjt, wie er jet vor uns liegt, entitanden „durch die 
Zwammenfügung zweier Dichtungen, einer alten und einer 
neuen“  Dieje beiden Dichtungen jtammen nach ihm „aus 
grumdverjchiedenen Stimmungen und LYebensepochen des Dich 
ters, jie jind ihrer Anlage nach durchaus beterogen, jie ind 
es bis zum völligen Widerjtreit“. Durch Goethes eigenes, 
ausdrückliches Zeugnis in jenem furz vor jenem Tode an 
W. v. Humboldt gerichteten Briefe läht Kt. Fiicher Tich nicht 
beirren; er jagt uns: „Ber diefen Worten bat den zwerund- 
achtzigjährigen Greis die Erinnerung längit vergangener Zeiten 
getäufcht. Wäre es wirklich jo geweien, dal die Konzeption 
des Fauflt von vorneherein klar und bejtimmt feititand, jo 
würde die Ausführung des Werks nicht jechzig Jahre ge- 
Dauert haben.“ Alfo entjchewet vw: „ES verhielt ji 
nicht jo. Das Werf bejteht aus zwei Dichtungen, nad) 
Grumditimmung und Anlage verjchteden.“ Ja, er geht jo 
weit zu behaupten: „ohne die Einficht in die Verschiedenheit 
diefer jeiner Grundbeitandteile und in die Art ihrer Zu: 
jammenfügung jer das Werf überhaupt nicht zu verjtehen.“ 
Wenn aljo Goethe noch 1832 an Humboldt jchrieb, er lajie 
Jich feine Furcht angehen, man werde das Neltere von dem 
Neueren, das Spätere von dem Früheren unterjcheiden fünnen, 
jo hätte er demnach feinen Faust gelejen, wie nach K. Fiicher 
„die meiten“, nämlich „ohne zu merfen, da, Ste in einer 
Neihe von Stellen das Gegenteil von dem vernehmen, was 
fie eben gelejen haben.“ 

‚ragt man nach den Grimden für diefe lange Reihe 
der jchweriten Anjchuldigungen gegen die Einheit und jomit 
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gegen Den eigentlichen fünftlerifchen Bejtand der Dichtung, 
jo ind jte hauptjächlich von einem emzigen Berhältns ber- 
genommen: aus dem angeblichen Widerjpruch zwifchen der 
Nolle des Erdgetjtes, den Fauft in der eriten Scene be= 
jchwört und dem Auftreten des Mephiitopheles, jowohl ur 
dem „Prolog im Himmel“ als in der Vertragsjcene mit 
sanft. Die älteren Scenen des ‚sauft, aljo auch die ganze 
Sretchen- Tragödie, jollen num dem eriten Ylane entjprechen, 
worin dem Crdgeiite ein weit bedeutenderer Anteil an der 
Handlung bejtimmt war; im grellem Widerjpruche Dagegen 
joll dann Goethe jpäterhin den Erdgert ganz haben fallen 
laffen — obwohl er unachtjamer Weife einige Scenen, welche 
die alte Abjicht weiter verfolgten und nun in die neue Ume 
gebung abjolut nicht mehr pajjen wollen, jtehen lieg — und 
er joll nach Analogie der Anlage des Buches Hiob die neue 
Dichtung auf die Doppelte Wette des Satans mit dem Herrn 
ud des Meephiitopheles mit Fauft um des leßteren Seele 
gegründet haben. 

Dieje Behauptung hat umjomehr zu blenden vermocht, 
als in der That jene beiden, angeblich aus dem alten Plane 
itehen gebliebenen Scenen der Strittf en Problem jtellen, und 
wohl jeder aufmerfjame Lejer des Kauft einmal daran Anz 
to genommen bat. Goethes Kauft bejchwört nicht den 
Teufel der Sage, jondern den Erdgetit, der ihm erjcheint, 
nicht um auf jein Werben zu hören, jondern um ihn in das 
vernichtende Gefühl feiner Ohnmacht zurüchzuiverfen. Sir dent 
ganzen Verlauf der eigentlichen Entwidelung it danır vom 
diefem Exdgeiite der Beichwörungsjcene weiter feine Ntede. 
Statt feiner jtellt jich freiwillig und ungerufen Weephilto= 
pheles ein, als ein Vertreter der Hölle, Sunfer Satan, der 
lerbhaftige Teufel. Dann aber wird plößlich, Jcheinbar ganz, 
umermittelt, zweimal wieder auf jenen Crdgeift Bezug 


genommen; zuerit in der Scene „Wald und Höhle“ in der 
Mitte der Gretchen- Tragödie, die im ‚sragment unmittelbar 
vor der Zwingerjcene jtand, 1808 weiter nach vorn zwijchen 
die erite Gartenjcene und die Scene „Öretchen am Spinn- 
rade“ gerückt wurde, umd jodann furz vor dem Schlufie, in 
der Scene „Trüber Tag, Feld“. Und zwar gejchieht Dies 
beidvemal in der Werje, als ginge vom Erdgetite die eigentlich 
treibende und veranjtaltende Kraft des Ganzen aus, ja 
Mephiitopheles wird Durch Fanits eigenen Mund wiederholt 
als der Abgejandte des Erdgeiites bezeichnet, als der Ge- 
führte, den Ddiefer ihm zugegeben, der Schandgejelle, an den 
jener große gewaltige Seit ihn gejchmiedet. „Du halt mir 
nicht umjonst dein Angeficht im Feuer zugewendet, gabjt mir 
die herrliche Natur zum Königreich, Kraft, ie zu fühlen, zu 
geniegen“, jo heißt es vom Erdgetit, und weiter: 

D, das dem Menichen nichts Wollfommnes wird, 

Empfind’ ih nun. Du gabjt zu diefer Wonne, 

Die mich den Göttern nah und näher bringt, 

Mir den Gejähren, den ich jchon nicht mehr 

Entbehren fann, wenn er gleich falt und frech 

Mich vor mir jelbjt erniedrigt und zu Nichts 

Mit einem Worthauch deine Gaben wandelt. 

Sp jcheint ja wohl auf den eriten Bl K. Ficher 
Necht zu haben, als jtände damit das Auftreten des Wie 
phiitopheles als Teufel, fein Pakt mit Sauft, vollends jeine 
Wette mit dem Herm im Prolog um Faujts Seele im 
jchroffiten. Widerjpruch.. Aber — die Sache zunächit ganz 
äußerlich betrachtet — wer vermöchte wohl bei ernitlicher Er- 
wägung der Behauptung Fiichers beizuitimmen, dat, nachdem 
fait ein Menjchenalter verflojien war, Goethe, von der Scene 
„iur Wald und Höhle“ zu gejchweigen, die bereits im ;frag- 
ment publiziert war, nun auch jene älteite Brojajcene des 
Urfauft, lediglich weil er das Ding einmal zu Stande gebracht, 


— 18 — 


dem in feinen Grundlagen völlig veränderten Gedicht ganz 
unbefimmert um den flagranten Widerjpruch an bedeutjamiter 
Stelle eingefügt hätte? Umgefehrt! Da wir heute mit Bes 
jtimmtheit willen, was jedem aufmerffamen Beobachter aus 
äußeren und inneren Gründen längjt unzweifelhaft erjcheinen 
mußte, daß die Profafcene. „TIrüber Tag, Feld“ zu den 
ülteiten Beitandteilen der Dichtung gehört, jo Fällt nun durch 
fie er helles Licht auf den Monolog „sn Wald und Höhle“, 
der zu Anfang 1788 in Nom gedichtet wurde. Aus diejer 
‚Februanivoche 1788 jtammt die Aeugerung Goethes, er habe 
„ven alten Faden wiedergefunden“; der das Ganze beivegende 
Hedanke, der ihn wieder mitten im den Jufammenbhang der 
Dichtung verjeßte, wäre dam eben die Doppelnatur des 
Mepbiitopheles und feine Stellung zum Crdgeiite, worin 
auch wirklich der Schlüffel zum Verftändnis des Ganzen zu 
finden it. 

Diefer eime Umstand würde gemügen die jümtlicher 
Schlüffe Fiichers über den Haufen zu werfen; er zeigt Deutlich 
an, day nur die oberflächliche Betrachtung in jenem doppelten 
Zurückgreifen der Dichtung auf die Erjchemung des Erd- 
geiites einen Widerjpruch erblicten fann, daß die beiden 
Scenen vielmehr vom Dichter dazu auserjehen find, jeine 
tief begründete Abficht, Scharf bezeichnet, erfennen zu lajien. 

lv Fischer bilden die beiven Scenen die Bajts feiner 
gejamten Argumentation. Mephiitopheles ericheint in beiden 
als vom Erdgeiite Kauft zugefandt; er jchließt daraus, „der 
Mephiitopheles der alten Dichtung war fein Satan, ondern 
ein Glementargeiit modischer Natur, der mitunter die Nolle 
des Teufels parodierend jpielt, aber fein Teufel im diabolichen 
Sinne, wie ihn die neue Dichtung brauche und der Prolog 
einführe.* Mit der Eimvendung, Daß Diefer angebliche 
iwdische Dämon im Fragment von der Here als „Sunfer 
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! Satan“ begrüßt wird, daß jchom der Urfauft ihn im NMAuer- 
bachs Keller mit dem Fegefeuer auf jehr vertrauten Fuße 
jtehen läßt, dal er jich jelbit fortwährend als Teufel be- 
zeichnet, wird sicher jehr Leicht fertig; er nennt das alles 
Ironie und damit üt es bejeitigt. 

So hätte alfo Goethe aus jeiner eriten Dichtung — 
der Bolfsjage entgegen — Gott und Teufel fortgelaflen, i 
der zweiten jodann der alten Sage jtch wieder ne 
und beide dann in ems für den eriten Teil jeines Fauft 
zufammengejchweißt, offenbar wohl in dem Vertrauen, das 
Bubliftum würde das nicht merfen. Was gehen daraus mun 
aber für Mühelligfeiten hervor! Der neue Fauft wettet 
mit Mephiito: „Du wirit mich nie befriedigen!” Eben dieje 
Befriedigung aber begehrt der alte Fauft vom Erdgetite aus 
allen Kräften! Wie fann der gemifchte Fauft den vollen 
Genuß des Erden- und Weltlebens, den ihm der Abgejandte 

Erdgeiites verjchaffen joll, eben diefem jelben Dämon 
gegenüber troßig Fir immer verjchvören? Genau jo in- 
fonjequent it der gemifchte Mephiitopheles jelber. Als der 
Teufel des Prologs verjpottet er im Gejpräch mit dem 
Herrn die Vernunft als das Irrlicht des Menichen: 

Ein wenig bejjer würd’ er leben, 

Hättjt Du ihm nicht den Schein des Himmelsfihts gegeben; 

Er nennt’3 Bernunft und braudt’s allein, 

Nur thieriicher aiS jedes Thier zu fein. 

Denjelben Mephitopheles läht der unachtiame Dichter 
im Selbjtgeipräch nach dem Pakt mit Fauft die ganz ent- 
gegengejegte Anficht äußern: 
Beradhte nur Vernunft und Wifjenichaft, 
Des Menichen allerhöcite Kraft 
Lak nur in Blend- und Zauberwerfen 
Did) von dem Lügengeijt bejtärfen, 
Co hab’ ih Did jchon unbedingt. 
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Diefer fonfuje Dämon ist jein eigner Gegner; denn, 
während er mit Faust die Wette eingeht, es werde ihm doch 
gelingen, jenen Augenblik der Befriedigung für ihn herbei- 
zuführen, triumphiert er im Selbjtgeipräch im voraus darüber, 
daß Diefer Augenblick für Fauft nie eintreten werde: 

Shm hat das Schicjal einen Geijt gegeben, 

Der ungebändigt immer vorwärts dringt, 

Und dejjen übereiltes Streben 

Der Erde Freuden überjpringt. 

Den jchlepp’ ich Durch das wilde Zeben, 

Durch Flache Unbedeutenheit, 

Er joll mir zappeln, ftarren, Eleben, 

Und feiner Unerjättlichfeit 

Soll Speij’ und Trank vor gier’gen Lippen jchweben ; 
Er wird Erguidung jih umjonjt erflehn. 

Sa, noch mehr! der eine Mephiitopheles macht den 
andern ganz überfliifig: dem wozu alle die Anstalten des 
Teufels und feine zwei Wetten mit dem Herrn umd mit 
Fzaunft, wenn es am Schlufje jenes Selbjtgejpräches num heißt: 

Und hätt’ ex fich auch nicht dem Teufel übergeben, 
Er müßte doch zu Grunde gehn! 

Und endlich von all dem Schlimmen das Schlimmite! 
Die Wette der neuen Dichtung it ja in der alten auf Schritt 
und Tritt von vorneherein, und dann weiter Scene fir Scene 
„wörtlich verloren“, ohne dar zauft, Mephito und Der 
Dichter e8 gewahr werden, und ohne dag auch das andächtige 
Fanit-Bublitum bis auf Fiicher davon eine Ahnung hatte. 
„Warum“, jagt er, „greift Mepbitopheles nicht zu, jchon 
in der Herenfüche, wie Faujt, jtarı vor Entzücen, das Bild 
im ZJauberjpiegel betrachtet: 

Sirs möglich, ift das Weib jo jchön? 
Mus ich an diejem Hingejtredten Leibe 
Den Inbegriff von allen Himmeln jehn! 
Co etwas findet jich auf Erden? 
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„Warum läßt er ihn nicht vor dem Bilde stehen umd 
gönnt ihm den Anblicd, im dem Sauit jo ger verwetlen 
möchte: ‚Ya mich mur jchnell noch in den Spiegel jchauen! 
das Frauenbild war gar zu jchön!! Und mun gar im Ver 
lauf der Gretcheneptjode, die gleich mit dem Werluft der 
Wette beginnt. Fauit, in der volliten, leiwenchaftlichiten 
Slut der Liebe, tft mit Wenigem zufrieden: 

Schaf miv Etwas vom Engelsjchaß! 
Führ mic an ihren Nubeplaß! 

Schaff mir ein Halstuch von ihrer Brujt, 
Ein Strumpfband meiner Liebesluft! 

„So leicht“ fährt der VBerfailer fort, „war die Wette 
zu gewinnen, mit einem Salstuch, einem Steumpfband!“ 
Wie viel mehr geben ihm Fauft'Ss Yiebesichwüre, die „un- 
endlich, ewige Gluth“, von der er fiir Gretchen entbrannt 
üt, Das Hingerifiene Bekenntnis jenes inneriten Fühlens 
und Glaubens im Liebesgejpräch mit ihr den willfommenen 
Anlap zu den gleichen Schlüffen! So füllt er denn jein 
Endurteil: „Der Fanit der Wette gehört in Die neue, Der 
saujt der Gretchenliebe in die alte Dichtung. Weder feine 
Liebe noch jein Glaube, wie ihn die alte Dichtung jchildert, 
paßt zu dem Fauft, der die Wette gejchloifen.“  Fsticher 
will eS uns allen Ernjtes glaubhaft machen, dad, wenn 
Goethe die ZJueignung zum Sauft mit den Worten beganır: 
„Sshr naht euch wieder, Ihwanfende Seitalten!“ a m 
„prägnanter” und „bezeichnender” Weife darauf bingedeutet 
hätte, day man ces allerdings in diefer Tragödie nur mit 
undeutlichen, zerflojjenen und widerjprechenden Gebilden zu 
thun haben würde. 

&3 wäre jchlimm, wenn Diele Kette von Vorwürfen 
fich nicht Glied fir Glied ur ihr Nichts auflöjen Liege. 

Zunächit eine die äußere von Goethe gewählte Form 
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betreffende Frage: tt es Ddemm em umd Dasjelbe, wie der 
Dichter uns die Figur des Mephiitopheles vorführt, und 
wie er jeinen Fauft jich diefe Figur vorstellen läßt? 
Iso wäre denn da em Widerfpruch, wenn der Dichter den 
Meephiitopheles, den er im Prolog dem Herren als feinen 
alten Widerfacher gegenübertreten läßt, eben als die ver=- 
förperte Contrajtwirfung gegen die gute göttliche Abjicht, 
alfo als Teufel feinem Helden zugejellt — freilich nicht 
als Teufel im Sinne des jechzehnten Jahrhunderts jondern 
als einen jolchen, wie ex eben im Goethes Weltaufchauung 
lab hatte — und wenn Sauft, der Doch bei dem Prolog 
im Himmel nicht zugegen war, Ddiejen Gejellen, der ihm jo 
ohne fein Zuthun aufs Zimmer fommt, als einen Ab- 
gefandten Desjenigen Geijtes auffaßt, den mit Aufbietung 
aller jeiner Kraft zu bejehiwären ihm gelungen war, und der 
jeinem mächtigen Seelenflehen jich geneigt hatte? 

Aber Die große Feinheit der Goethiichen Darjtellung 
(tegt eben darin, daß Saufts Auffaffung von der Natur des 
Mephiitopheles, die Goethes eigene üt, die Erflärung abgiebt 
für das Symbol der alten Volfsvoritellung, dejien er mit 
poetticher „sreiheit Sich bedient bat, die Ausfüllung der 
darin gegebenen gorm! In der Ihat liegt in diefer Doppel- 
natur des Mephiitopheles der Hauptgedanfe fir die Grumnd- 
anlage des Ganzen, der wejentlichite Umstand für Die Ge- 
Italtung der urjpriinglichen Conception, für die Ausführung 
alles Einzelnen in eviter Yinte maßgebend. Mit ganz um 
vergleichlicher, Ttaunenswerter Stunt hat Goethe die alte 
‚Form, ohne ste zur veriverfen, Doch zu etwas ganz Nenem 
gewandelt, fie mit jeiner Denfwerfe erfüllt, ja jte in einer 
Deutlichfeit und Fülle fir die Anfehauung und für Die 
Empfindung verjinnlicht, wie eben nur die Poejte das 
vermag, Die in jolchen Leiftungen ihre Ueberlegenheit über 
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jede andere Daritellungsweile und damit ihre höchite Bes 
vechtigung eriweilt. 

Beides, was Lelling bet jeinen ziwer Kauftplänen vor- 
ichwebte, war gleich unmöglich: um alten Sinne fonnte die 
alte Form der Sage nicht beibehalten werden; was hat das 
achtzehnte Sahrhundert, was hat das moderne Drama, 
was hat Goethe mit dem ernithaft genommenen QTeufels- 
glauben zu jchaffen! 

Andrerjeits: eine Denfungsiweile, die aufgeflärte, freie 
Anjchauung des philofophiichen Jahrhunderts gradehin in 
der ihr zugehörigen ‚Korn darzuftellen, das war für Goethe, 
den Dichter unmöglich, im Drama vollends ganz unducc)e 
führbar. Sp wählte er ein Drittes: ev bemächtigte jich der 
alten Form, indem er jte als das erfahte, was fie, feiner 
Meinung nach, immer gewelen war, als ein Symbol, das 
heit, als eine Durch die PBhantafte der Völker und Zeiten 
in freiem, umbewustem, poetischem Schaffen gebildete, Tinnen- 
fällige, anfchauliche Gejtaltung einer gewillen, üumerlich zu= 
jammengehörigen Beobachtungsreihe aus den Erjcheinungen 
des wirklichen, menschlichen Lebens. Es wäre allo Dies 
Symbol entitanden aus der Beobachtung der doppelten Neihe 
von Irjachen des Böjen und des Schadens, die einerjeits 
in den Schwächen nnd Iertümern der Menschen Itegen, an- 
Drerjeits im den von augen te hemmend, verwirrend, verleitend 
beitimmenden Verhältnijien, Gelegenheiten, Einwirkungen, und 
aus der Beobachtung, wie beide Neihen fich fortwährend jo 
eng und jo verhängnisvoll in einander verichlingen, dal dieje 
Berichlingung durch eine Abficht, durch einen auf das Boöje 
und auf den Schaden gerichteten Willen gelenft zu jein 
jcheint. So entiteht die VBoritellung von einem Wefen, dejien 
Element die Hinderung des Guten, die Hemmung des 
Strebens, die Vernichtung des Glücdes und Heils, die ZJer 
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törung des Beltehenden, furzum die Berneinung an jich 
wäre; Die Negatton des göttlichen Willens, diefem als gegen- 
wirfende, wenn auch nicht ebenbürtige Macht entgegengeitellt; 
womit aljo die in der Schöpfung thätige Weltmacht ihrer 
Einheitlichfeit entfleidet, in eime zwiejpältige Zmweiheit 
zerlegt wird. Durch Die Neflerion ward jene Macht der 
Berneinung zu einem jelbjtändigen, außeriwdiichen Prinzip er- 
höht, das in jeiner Projektion auf die PBhantajte jich zu der 
lebensvollen Gejtalt des Teufels verförperte, einer fir alle 
Heiten feitgewurzelten, allen verjtändlichen und geläufigen 
Boritellung. Eben darin beruht die vorzügliche Brauchbarfeit 
dDiefer Boritellung und des ganzen ihr verwandten Neiches 
der Dämonen, Hexen und Öejpeniter fir den Dichter, wenn 
er die Kumjt verjteht, den in ihnen ruhenden inneren wahren 
Gehalt für den Organismus jener Schöpfung lebendig wirk- 
jam zu machen. 

Goethe, hierin mit Spinoza jich begeiitert eins fühlend, 
verehrte die ewige, erhabene Einheitlichfeit der Schöpfung, 
die umverbrüchliche Gejeglichfeit aller ihrer Erjcheinungen; ex 
erblickte jene Beobachtungsreihe als natürliche und notwendige 
Aeuferung der in Welt und Leben untrennbar thätigen Kräfte, 
„die vom Tiefiten bis zum HDöchiten Alles immerfort gejeß- 
(ich hervorbringen“. Cr betrachtete daher das Böje und das 
Uebel nicht dDualtitiich, der Gottheit entgegengejeßt, jondern 
monijtilch als ihrem Walten immanent, mur von uns, der 
Bejchränktheit unfers Standpunftes und Sehvermögens an- 
gemejjen, als Zeritörung, Schaden, als gottfeindlich betrachtet, 
in Wahrheit aber die natürlich-notiwendigen Begleiterjcheinungen 
des die fürperlich-geiitige Welt ewig erhaltenden und jchaffen- 
den göttlichen Wirfens. 

Dieje, zu Goethes Zeiten noch als neu geltende, nur 
engiten Streijen vertraute, feineswegs nur der großen Menge 
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jogar jehr verdächtig erjcheinende Anjchauungsweie in dichte 
rischer Darjtellung gradehin dem VBerjtändnis nahezubringen, 
Dazu hätte es Der breiteften Vorführung von Begebenheiten 
md Gelinnungen bedurft, allo des Nomans; doch wide Tte 
ihre Evidenz, ihre jchlagende Weberzeugungsfraft dabei fait 
auf Ähnliche Werfe eingebüßt haben, wie in den Ereignijjen 
des wirklichen Yebens jelbjt. Dagegen wohnt dev dramatischen 
Form Dazu gerade die höchjte Kraft inne, jofern fie jener 
Symbole fich bedient, die ihr die Bolfstradition als vertraute 
und bewährte Daritellungsmittel entgegenbringt. 

Sp war aljo jener anjcheinende Widerjpruch grade das 
für Goethe Gebotene! Der Fauft von 1808 giebt die voll- 
Itändige, meisterhafte Durchführung der jchon im Urfauft und 
im ‚sragment von 1790 deutlich erfennbaren Intentionen. 

Der „Prolog im Himmel“ it eigens zu dem Zwecke 
gedichtet worden, um die LYölung der Aufgabe in großem 
Stile vorzubereiten: die alte Figur des dualitiichen Wolfs- 
glaubens mit dem Inhalte der einheitlichen Weltanjchauung 
zu erfüllen, die „von vorneheren“ die Conception von Goethes 
Fsaujtplan beitimmte. 

As im Dienjte des Herrn auf der Erde thätig wird 
hiev Mephiitopheles gleich bei dem Vorjchlag der Wette, 
nicht um Fzaufts Seele, jondern um Faujts Entwidelung, 
eingeführt: 

Was wettet Shr? Den jollt Ihr noch verlieren, 
Wenn hr mir die Exlaubnik gebt, 
Ihn meine Straße jacht zu führen. 
Und der Herr: 
& fang’ er auf der Exde lebt, 
So lange jei Div’s nicht verboten. 
Es irrt der Menich, jo lang’ er jtrebt. 

Aljfo ausdrüclich als von Gott zugelafien, als in jein 

Wirken eingejchlojjen erjcheint diejes Teufels Thätigkeit, aus- 
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jchlieplich zudem gebunden in die Schranken des Erdenlebens. 
Und um jedes Minverftändis jogleich zu bejeitigen, verbittet 
ich Mephiitopheles die dualütische Auffafjungsweie, wonac) 
ihm ein jenjeitiges Neich zugewiefen wide, gradezu; er will 
feine transcendenten Tendenzen jtch untergejchoben willen, 
jondern tft durchaus auf modische bejtrebt: 

Da danf’ ich Euch; denn mit den Todten 

Hab’ ich mich niemals gern befangen. 

Am Meijten lieb ich mir die vollen, frühen Wangen, 

Für einen Leichnam bin ich nicht zu Haus; 

Mir geht eS wie der Kate mit der Maus. 

Er vertritt den Pelltnismus des entichtedenen Uır- 
glaubens an die Wahrheit und Nachhaltigkeit jedes iwealen 
Auffchwunges und hält die Chance der Wette, daß Diejer 
himmelstrunfene Fauft, bald genug, wenn der Spiritus ver- 
flogen, beim Phlegma angefommen jein werde: 

Isenn ich zu meinem ZJwecd gelange, 

Erlaubt Ihr mir Triumph aus voller Bruft. 
Staub joll er frefien, und mit Luft, 

Wie meine Muhme, die berühnte Schlange. 

Darauf dann die Antwort des Herrn, Die feinen 
Zweifel mehr übrig läßt: 

Du darfit auch da nur frei ericheinen ; 

Sch habe Deinesgleihen nie gehaft: 

Von allen Geijtern, Die verneinen, 

Sit mir der Schalf am Wenigiten zur Lajt. 

Ve mir jeheint, liegt auch in diefer Unterfcheidung et 
tiefer Gedanke des Dichters: eS giebt noch andre Hemmungen, 
Störungen, VBerderbungen des dunklen Dranges zum Guten, 
wie Trägheit, Apathie, Dunnpfe md jtumpfe Nobheit, Turz- 
weg, alle pajiiven Vernenmmgen menschlichen Strebens; 
dagegen wäre das Feld des Mephiitopheles, der Doch immer 
der grade dem Faust gefährliche „verneimende Gert“ bleibt, 
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d. h. die jenem IThatendrange immanente md von augen 
zudringende Gefahr der Bertrrung, die aus der Bethäti 
gung ich ergebende, jo zu jagen, aftive Negation. Zv 
fennzeichnet fie das weitere Wort des Herm: 


Des Menichen Thätigkeit fann allzuleicht evichlaften, 
Er liebt jich bald die unbedingte Nub; 

Drum geb’ ich gern ihm den Gejellen zu, 

Der reizt und wirft, und muß, als Teufel, jchaffen. 


Die Idee der Wette im Prolog jtimmt aljo völlig 
zu der jchen im Urfaujt umd in der früheiten Gonceptton 


geitellten Alternative: wird aut den mit jeinem Yebens 
dDrange in ihm umd um ihn aufwachjenden Gefahren, wid 
er jeiner Berfchuldung und ihren Folgen erliegen? oder 
wird er es nicht? Ber Gretchens SKatajtrophe läßt die alte 
Dichtung, wie die neue, jein Schicjal umentjchteden; aber 
wir willen, daß Der ältelte Plan ihn der Verbindung mit 
Helena, das heizt der Läuterung durch die Eimvirfung einer 
Wiedergeburt der beiten Kräfte der Antife entgegenführte. 
Die Entjcheidung über jene Alternative liegt aljo in Yaults 
Leben, wobei jich die Verfuchungen von jelbjt einjtellen, als 
deren Beranjtalter nach der Sdee der Wette mit dem Herrn 
Mepbiitopheles eingeführt wird. Und wie treten num jene 
Gefahren in die Wirklichkeit? Sobald Fauft den ent- 
jcheidenden Schritt thut, den jeine entzündete PBhantafie ihm 
in den herrlichiten Sarben ausmalt: wenn jie vor jeinem 
geistigen Auge das grogartige Bild des Erdenlebens auf 
jteigen läßt, dem er fortan alle jeine Kräfte widmen will, 
das heit, jobald er den Erdgeiit bejchwört! Umd 
wenn er, obwohl von dem Gefühl jerner Unzulänglichkeit 
Ducchdrungen, mun doch von der aufgeftachelten Yeidenjchaft 
al3 jeiner Führerin jich zu dem Eintritt in das bewegte 
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ISelttreiben fortreigen läßt, das heißt, Jobald er dem an 
ihn herantretenden Verjucher ich anvertraut! Das 
SHedicht verförpert ihn im Mephiitopheles. Wofür fann 
aber Fauft, der weder an Hölle noch Teufel glaubt, da 
jener ihm leibhaftig erjcheint, ihn num halten als für den 
Abgefandten des Erdgeiites, den er beichworen, und der 
troßdem er jich weigerte feiner Bejchwörung zu ge= 
horchen und mit eins jich jeiner Herrichaft zu. unterwerfen, 
{m mun Doch jtüchveife mehr und mehr von jener Herrlich- 
feit enthüllt hat, aber — mit dem Beding, daß er dei falt 
und Höhnifch negterenden Gefährten mit in den Kauf nähme? 
Was wäre das anders als die flare, leicht Faßliche Ber- 
finnlichung des thatlächlih vbwaltenden Verhältniijes in 
einem für die dramatische Ausgeitaltung ebenjo wie für die 
Ausbreitung und Vertiefung des Gedanfens höchjt geeigneten 
Bilde? Des Gedanfens, dal jenes Prinzip der Verneinung 
ein unausweichlicher Beltandteil des Exrdenlebens und Erden- 
treibens tt, von dem jeder, wer immer darin feine Kräfte 
erprobt, auf Schritt und Tritt jich begleitet jteht? und zwar 
grade am meiiten da, wo er jich durch feine jtärkiten 
Neigungen bingezogen und gefejlelt fühlt? 

Wit der Schärfiten Kolgerichtigfeit faßt Goethe Die 
Erieheinung des Erdgeijtes lediglich als das, was fie wirf- 
(ich it: Die Intuition, die bis zum jinnlichen Schauen 
erhöhte Gefammtvoritellung von Welt und Leben, die Der 
ur größten Weite geipannten Denfthätigfeit und den im 
ihren Tiefen erregten Gemütsfräften jeines Helden jtch dar= 
jtellt. Sie it das wirfjamfte dramatiiche Nüttel ung von 
beidem, ins Kunze gedrängt, die umfajjendjte Anjchauung zu 
gewähren; ebenjo it, um die weitere Entwidelung dramatisch 
zu verfinnlichen das fruchtbarite Motiv die Wette zwijchen 
Mephiitopheles und Fauft. | 


u den 


129 

Wem man die Frage über diefe Entiwickelung fich itellen? 

Fsauft, wenn auch durchdrungen von dem Bewußtlein 
jeines Unvermögens, der Weite feiner Intuition dom Exden- 
weien md Leben zu genügen, fan doch dem Drange, 
der ihn Hinaustreibt, nicht gebieten. Die Formel fir Kauft 
würde demgemäß jo lauten: „ich muß ins Leben hinein und 
alles Durcherfahren; für mich jelbjt aber giebt cS weder 
Befriedigung, noch Genuß, noch jemals iwgend ein Genügen.” 
Dem jeßt jich in den ihn erwartenden VBerfuchungen die 
Ichwerjte Gefahr entgegen, die jich im der folgenden Formel 
vefümiert: „Gut! in Ddiefer Begter alles zu erfahren, alles 
jelbjt dDurchzumachen, verharre Du nur! Laß Dich verlocen! 
Es wird der Augenblie fommen, wo die vorwärts treibende 
Kraft erlahmt, wo das hohe Ziel, das Dich einst entzückte, 
vergejjen wird, und das triviale Behagen der Sinne Dich in 
die Befriedigung des Augenblid3-Genufjes einjchränft. „Wer 
weilen in der Schönheit des Augenblickes” heit es euphemiftijch 
in der Wette, „Staubfrejjen und mit Luft” nennt es Mephiito- 
pheles im offnen Gejpräche mit dem Herrn. Wer fähe nicht, 
daf diefe Gefahr um jo drohender ift, als ein im geheimiten 
Smern lebender, unumnterdrücbarer Reit von Hoffnung auf 
Slük und Genuß jelbjt dem Nefignierteften noch zurückbleibt, 
um tie viel mächtiger muß der verborgene Genußdrang in 
sauft fein, den die Ueberfülle der Lebensenergie nur duch 
ihre tumultuarische Ueberjtürzung in das Extrem des ver- 
zweifelten Unmuts geworfen hat. Die Gefahr liegt darin, 
das bei folcher Stimmung über diefem Durcherfahren aus- 
drüclich für den Moment verheigener und gewährten, 
trügerischer Genüfje der beijere Teil jener Energie ermiüde, 
verderbe und verloren iverde. 

Und Hätt’ er fich auch nicht dem Teufel übergeben, 
Er müßte doch zu Grunde gehn! 
$. Baumgart, Goethes Fauft. 9 
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Das alles it im den beiden Grumdpfetlern der alten 
Dichtung, der Beichwörung des Erdgeiites und dem charat- 
teriitiichen Gepräge des Mephiitopheles „von vorneherem“ 
gegeben: und grade das hat die neue Dichtung, „ven alten 
Faden“ wieder aufnehmend, mit höchiter Sorgfalt und feinjter 
Kumft ausgeführt. 


ie wundervoll it jener univerjelle Drang nach alles 

umfaffendem Erfennen und Genießen, der die Signatur der 
Sturm- und Drangperiode bildete und Goethes eigene Grumd- 
ftimmung im der Heit der Conception des Gejamtplanes war, 
im Prolog von jeiner negativen umd von feiner pojitwert 
Seite bezeichnet, wenn Mephiito pen Faujt, den der Herr 
„einen Sinecht“ nennt, im feiner Weije jchildert: 

Sürwahr, ev dient Euch auf bejondre Weile: 

Nicht iwdisch it des Thoren Tranf noch Speije: 

Shn treibt die Gährung in die Ferne, 

Er ift fich feiner Toflheit halb bewußt: 

Bom Himmel fordert er die jchönften Sterne 

Und von der Erde jede höchite Luft, 

Und alle Näh’” und alle Ferne 

Befriedigt nicht die tiefbewegte Brut. 


Und wenn dem die optimiftiiche Betrachtung durch den 
Mund des Herrn ftch entgegenfegt: 
Wenn er mir jebt auch nur verivorren dient, 
So werd’ ich ihn bald in die Klarheit führen. 
Weih doch der Gärtner, wenn das Bäumchen grünt, 
Daß Blüth’ und Frucht die fünft’gen Sahre zieren! 


Das ift der Optimismus, der dem Ausgange getroft 
entgegenfieht, voll feiten Glaubens an die tüchtigen Elemente 
in jener, fich abjurd genug geberdenden Worbereitungszeit 
unver nationalen Erftarfung. Wie nahe liegt hier der 
dichteriiche Ausdruck durch die Wette: 
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Nun gut, e8 jei Div überlaffen! 

Zieh diefen Geijt von jeinem Irquell ab 

Und führ’ ihn, fannft Du ihn erfafien, 

Auf Deinem Wege mit herab 

Und jteh beichämt, wenn Du befennen mußt: 
Ein guter Menjch, in jeinem dunflen Drange, 
Sit ich des vechten Weges wohl bewußt. 


Dem jteht in Mephiitos Pellimismus das eigentliche 
„böje Prinzip“, die iDeen-ungläubige ZYweifelfucht gegenüber, 
die mit blogem, und daher unzulänglichenm, Berjtande alle 
Dinge als. unzulänglih und darum als lächerlich beurteilt 
nach dem tiefjinnigen ya Spruch: „Der Verjtändige 
findet fait Alles lächerlich, der Vernünftige fait nichts.“ 


Berzeih, ich fan nicht Hohe Worte machen, 

Und wenn mich auch der ganze Streis verhöhnt; 

Mein Pathos brächte Dich gewii; zum Lachen, 

Hätt’tt Du Dir nicht das Lachen abgewöhnt, 

Bon Sonn’ und Welten weiß ich nichts zu jagen, 

Sch jehe nur, wie fich die Menjchen plagen. 

Der Heine Gott der Welt bleibt jtetS von gleihem Schlag, 
Und ijt jo wunderlich al3 wie am erjten Tag. 

Ein wenig bejjer wird’ er leben, 

Hätt’jt Du ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben; 
Er nennt’3 Vernunft und braucht’S allein, 

Nur thieriicher als jedes Thier zur jein. 

Er jcheint mir, mit Verlaub von Euer Gnaden, 

Wie eine der langbeinigen Zifaden, 

Die immer fliegt und fliegend jpringt 

Und gleich im Gras ihr altes Liedchen jingt. 

Und läg’ er nur noch immer in dem Graje! 

In jeden Quark begräbt er jeine Naje. 


Das ijt die eigentlich verneinende Anjchauungsweie, 
die alle Kraft Schon im Anjas lähmt und vernichtet. Aber 
e3 gehört die ganze Oberflächlichfeit rein äußerlich jchema- 
tijcher Beurteilungsart dazu, um nicht zu erfennen, daß die 
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Worte der alten Dichtung mr in emem jcheinbaren 
Widerjpruch hierzu ftehen, in Wirklichfeit vielmehr dem hier 
gefennzeichneten, mephiitophelischen Standpunkte auf das ge- 
nauejte entjprechen. Im Fragment triumphiert Mepbiito- 
pheles darüber, daß Fauft, freilich aus ganz anderen Ux- 
jachen, aber im Effekt übereinjtimmend, dem Glauben, der 
Hoffnung, der Geduld Flucht, kurz allem Spealismus abjagt; 
denn damit giebt er jener troftlofen VBerneinung Gewalt über 
jich, ex Scheint zum jfeptischen Belftimismus abgefallen umd 
damit auf dem Wege, in der trivialen, gemeinen Alltäglichfeit 
zu verjanden. Er wäre es auch, wenn Ddiefer Ausbruch 
etwas anders wäre als die aus ganz entgegengejeßten Grünz- 
den, nämlich) aus zu heftig überwallendem, ungeflärtem 
SDealismus hHervorgehende Werirrung, Die Neußerung der 
Enttäufchung und Verzweiflung über die jich ihm entgegen- 
tinmenden Hemmmiffe. So hieß es jchon im Fragment: 

Sch Fiihl’S, vergebens hab’ ich alle Schäße 

Des Menjchengeifts auf mich herbeigerafft, 

Und wenn ich mich am Ende niederjeße, 

Duillt innerlich doch feine neue Kraft. 
Und darauf Mephiito: 

Drum friich! la alles Sinnen jein, 

Und grad’ mit in die Welt hinein! 

Stärfer, aber in völlig gleichlaufendem Sinne, drückt 
die jpätere Dichtung Ddiefe verzweifelnde Stimmung Faufts 
aus, mit der er die mephiftopheliiche Negation gewijfermaßen 
in Sich aufgenommen hat, jo dak das Symbol, dal Diele 
jich nun auch Äußerlich ihm zugefellt, vollauf erklärt wird: 

Sch habe mich zu hoch gebläht, 

In deinen Nang gehör' ich nur. 

Der große Geilt hat mich verichmäht, 
Vor mir verichliegt fich die Natur. 
Des Denkens Faden it zerrifien, 
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Mir efelt lange vor allem Wijjen. 
Lak in den Tiefen der Sinnlichkeit 
Uns glühende Leidenjchaften jtillen! 
In undurddrungnen Zauberhillen 
Sei jedes Wunder gleich bereit! 
Stürzen wir uns in das Naufchen der Zeit, 
Ans Nollen der Begebenpeit! 

Da mag denn Schmerz und Genuf, 
Gelingen und Verdruf 

Mit einander wechjeln, wie es fanı; 
Nur rajtlos bethätigt jich der Mann. 


Damit joll nun, nach Siicher's Meinung, jener Hohn 
des Mepbiitopheles über die den Meenjchen wreführende Ber- 
nunft im Widerjpruch jtehen! wenn er triumphiert, day Faust 
der Vernunft und Wifjenjchaft, von denen ein Mephiito 
allerdings die abfällige Anftcht hat, daß es mit der Hingabe 
des Menjchen an jte allemal „nicht lange dauert“, mın ab- 
jagt und jeiner böswilligen Mipleitung auf mehr als halbem 
Wege entgegenfommt! Bielmehr jtimmen diefe Worte der 
alten Dichtung mit der neuen jo haargenau zujammen, dab 
man zu der Annahme gedrängt wird, Die ganze Scene müßte 
grade jo bis auf den wörtlichen Ausdrud jchon gleichzeitig 
entivorfen gewejen jet, wenn ir im sragment lejen: 
Verachte nur Vernunft und Mifjenjchaft, 

Des Menijchen allerhöchite Kraft, 

Lap nur in Blend- und Zauberwerfen 

Did von dem Lügengeijt bejtärfen, 

So hab’ ich dich jchon unbedingt — 

Som hat das Schidjal einen Geijt gegeben, 

Der ungebändigt immer vorwärts dringt, 

Und dejjen ibereiltes Streben 

Der Erden Freuden überjpringt. 

Den jchlepp’ ich durd) das wilde Leben, 

Durch flache Unbedeutenheit, 

Er joll mir zappeln, jtarren, fleben, 
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Und jeiner Unerfättlichfeit 

Soll Speij’ und Tranf vor gier’gen Lippen jchweben; 
Fr wird Erquidung fih umfonjt erflehn, 

Und Hätt’ er fich auch nicht dent Teufel übergeben, 
Er mühte doch zu Grunde gehn! 

Und num vollends die Wette ziwiichen Faust ee Me- 
phiito! Wie war es nur möglich, jo ganz bei dem äußern 
Klang der Worte jtehen zu bleiben, um den ganz verjchtede- 
nen Sim, den diefe Wette fir den einen und den jte für 
den andern hat, jo völlig zu verfennen! 

Ber Fauft it an die Stelle der enthuftaftiichen Freudig- 
feit ein tiefes Mißtrauen gegen ich jelbjt getreten und dejjen 
ungeachtet ein trogiges Beharren auf dem gefaßten Entjchluß; 
in leidenjchaftlicher Geringichägung alles dejjen, was ihm 
früher das Höchite war, wirft er jich ohne Zuverficht und 
achtlos des Erfolges in die neue Lebensbahn. Was ihn 
jet treibt, ift nicht etwa der Vorjab, den alten Hielen eben 
nur auf veränderten Wegen mit erneutem Einjat aller Kräfte 
nachzujtreben, jondern der Ueberdruß und die Verzweiflung 
an fruchtlofem Grübeln und Entjagen haben fein Yeidenjchafts- 
bedinfnis aufs höchjte gefteigert: voll heiger Ungeduld jtürzt 
er fich in die bewegten Lebensfluten, nur um Crregung, Ers 
probung, Bethätigung der jo lange gehemmten Kraft zu juchen, 
aber mit der Gewißheit, Doch nirgends Befriedigung zu 
finden! Hierbei fat ihn der Verjucher in der Hoff 
mung, ihn dennoch im jinnlichen Genufje fejtzuhalten! 
Dder, ohne Bild geiprochen: aus diejem jchweren, inneren 
Uebel muß ihm umausweichlich eine Stette mannigfacher 
Irrungen fich entwideln und die Gefahr, jich darin zu feinem 
geiftigen und fittlichen Untergange zu verjtriden. 

Mit wunderbarer Metiterjchaft ift gleich im Sragment 
die Figur diefes Verfuchers in ihrer vollen Eigenart typiich 
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gezeichnet; die neue Dichtung thut nichts als diefen Typus 
auf das feinste auseinanderzulegen und auszuführen. 

Was er zu thun hat, it Sauft in jeiner trüben Ber: 
jtimmung, feinem jich felbjt verfennenden Stleimmut zu be 
Itärfen, dem hiev blüht jein Weizen. So jebt er aljo alles 
daran, ihn Durch trocenen Spott auf das niedere Durch- 
jchnittsmaß der gemeinen Alltäglichfeit herabzudrüden, ihm 
die Lujt an wealen Zielen gründlich zu verleiden und jo ihn 
unvermerft dahin zu führen, daß er bet jeiner Exrdenfahrt der 
hohen Gedanken sich allgemach entichlage und auf der 
„Ihönen grünen Weide“ höchit realen und ebenjo vergäng- 
lichen Geniegens Entjchädigung juche. Er weiß es freilic) 
genau, daß Fanits Natur dort nie Genüge finden wird, 
aber jeine bejte Kraft wird er zerjtört haben, und das tit 
es, was er will. ©o it von Mephiitos Seite her Die 
Wette zu verjtehen. Dazu fann ihm nun nichts gelegener 
fommen, als das in dem frivol begonnenen Liebeshandel mit 
Sretchen die bejjere Natur feines Clienten ihm höchit will 
fommen entgegenarbeitet. Die heftige Leidenjchaft, die Jaujt 
dabei erfaßt und in Sünde auf Sünde willigen läßt, bringt 
ihn der Gefahr jehr nahe, in jenem umgefehrten Sinne Me- 
phiito’S die gewagte Wette fir Diefen gewonnen zu machen. 
Denn -jie im wörtlichen Sinne zu verlieren, wie Filcher fie 
in den Gretchen-Scenen von Wort zu Wort für verloren 
hält, davon it Fauft vom Anfang bis zum Ende Diejer 
tragiichen Epijode himmelweit entfernt, wo jeder Leidenjchaft- 
liche Genuß des Augenblids ihm von den bitterjten Seelen- 
qualen vergällt üt. 

Nach alledem war aljo für den Dichter das geitellte 
Problem auf feine andre Weife zu löjen, als indem er dem 
Mephiitopheles der Sage eine Doppelnatur erteilte. Für 
die techniiche Durchführung diefer Aufgabe war die Heritellung 


— 156 — 


eines Ziwielichtes motiwendig, eimes Helldunfels der Farben- 
gebung, Für das die höchite Birtuojität erfordert wurde. 
Hierin lag die große Schwierigfeit für die Ausfüllung der 
orogen Liürde. 

Mephiitopheles mußte einmal eine dDramatiiche PBer- 
jon fein, aljo jelbitändig bandelnd; jodann aber ein im- 
manentes Prinzip, alfo bloße unperjönliche Wirkung. 

Demgemäß muhte, was ‚FSauft von feiner Seite erfährt, 
erjcheinen: einmal als im Verfolg der Wette im Himmel 
unternommene perjönliche Veranftaltung des Mephiitopbeles; 
jodann aber als notwendig aus Faufts Dispofition und 
Handlungsweie hervorgehende, unauflöslich mit jenem Ver- 
halten verbundene Stonjequenz, als bloße Wirkung jeiner In- 
Dividualität und des ihr entjprechenden Thuns und Leidens. 

Unter der eriten gorm allein fann Weephiitopheles als 
dramatis persona in unvermeidlicher Anlehnung an die 
Sage in die Vichtung eingeführt werden: damit fonnte aber 
der Inhalt der zweiten Form jehr wohl verbunden wer- 
ven, jobald mr von der, jener evjten Form als einem 
Symbole anhaftenden, zäbigfett der Miodififation und Er- 
weiterung Der rechte Gebrauch gemacht wurde. Die Art der 
Modifikation war durch die Natur des Problems und ins- 
bejondere Durch die dem ‚sauft beigelegte Denfweile mit Not- 
wendigfeit gegeben. 

Es blieb die Schwierigfeit, die Dramatiiche Berfon des 
Mephiitopheles zu Fauft in ein Verhältnis zu jeßen, ge 
willermaßen fie für ihn annehmbar zu machen. 

Dazu erfand jchon die erite Conception das Symbol 
des Erdgeiites, der im jeiner abjtraften Umiverjalität für 
Fzaunjt unnahbar it, den er aber in jenem Clement, in Welt 
und Leben, aufzuwjuchen unternimmt. Hierbei muß ihm das 
jenem umeavohnende, recht eigentlich aus ihm jich ergebende 
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Prinzip des Widerjpruchs, der Verneinung begegnen: 
Fauft erfennt im dejjen perjönlicher Verförperung den Ab 
gejandten des Erdgetites. 

Daher bietet das Gedicht feinesivegs eine Neihe von 
Sneonjequenzen und Widerjprüchen, jondern die Eumjtreichite 
Vereinigung dreier für das Gelingen ımentbehrlicher Exrforder 
nilje, wenn e$ 

eritens: im Prolog den Meephiitopheles als Teufel 
dem „Herrn“ jcheinbar Dualistiich gegemüberjtellt und an die 
Spite des Ganzen die Wette um Faufts Seele treten läßt; 

wenn zweitens: Mepbiitopheles nicht von Fauit be- 
jchworen wird, jondern von felbjt fich einstellt und als Be 
gleiter ihm zugejellt, wozu die alte Sagen-Boritellung des 
jchwarzen Pudels mit der höchiten Gentalität benugt tt; 

wenn drittens: Kauft, der nur den Erdgeijt bejchiworen 
hat und an einen Teufel im dualitiichen Sinne überhaupt 
nicht glaubt, die Berjon des Mepiitopheles als die Ber- 
fürperung eines im Crpdenleben nicht nur umdermetdlichen 
fondern auch unentbehrlichen Prinzips fich als Begleiter 
und Gehilfen ohne weiteres gefallen läßt; wenn er aljo mit 
ihm den Pakt jchließt, aber zugleich die Wette mit ihm em- 
geht, day er ich durch die herabziehende Wirkung der in 
ihm verfürperten Negation nie zum trägen Beharren im 
pajiiven Genuß verleiten lajjen wird; wenn er endlich, \vo 
er den Unentfliehbaren, jeinem Unternehmen untrennbar ZJu- 
gehörigen zu bezeichnen veranlagt it, Ihn — nicht etwa den 
Diener — jondern den vom Erdgeit „ihm zugegebenen 
Gejellen“ nennt. 

Sp die urjprüngliche und unverändert gebliebene Con 
ception. Die Ausführung konnte exit dem zum Bollbejit 
der höchiten Kunjt gelangten Dichter nach Wunjche glücten. 
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VI: 


Die Ausfüllung „der großen Lüde“. 


ATI LNTIN 


Erit in der Zeit des engiten VBerfehres mit Schiller 
hat Goethe die lange unterbrochene Arbeit am Faust wieder 
aufgenommen; e3 Liegen uns im Briefwechjel zwijchen beider 
eine Neihe von Neuerungen vor, die von dem ziwar öfters 
itocfenden, dann aber auch zeitweile jehr energijchen Aln- 
wachjen des großen Werfes Zeugnis ablegen. Sie erjtreden 
fich vom Beginn des Sommers 1797, der für den Fauit 
ganz bejonders fruchtbar war, bis zum Frühjahr 1801: 
So hochwillfommen und wichtig uns diefe Mätterlungen find, 
jo jehr tt es amdrerjeits zu beflagen, dal fie, wie jo oft 
die Iintimen brieflichen umd minmdlichen Neuerungen großer 
Männer, auch den einjeitigiten und woillfürlichiten Müß- 
Deutungen haben dienen müfjen. Es jet nur an Lejjings 
Kathan erinnert, Ddejjen großfinnige Friedensbotichaft und 
freie, echt fünftlerische Haltung auf jolche Art Leicht zu 
fimmerlicher [Tendenzdichtung geitempelt wird. Mehr als 
irgendwo anders tt jolchen an das intimjte Freundes= 
verftändnis gerichteten Neuerungen gegenüber die jorgfältigite 
Wägung eine Gemijienspflicht. 

Dieje Plicht it in der Verivendung der Goethejchen 
Briefe fir die Erfenntnis jenes Lebenswerfes arg verleßt 
worden. Es tt Deshalb unumgänglich, Diefe Zeugnifje 
jtrengitens Daraufhin zu unterfuchen, wie jte zu jenen 
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eigenen Angaben über die Einheit des Kauft und zu deren 
innerer Evidenz jich verhalten. 

Zuerjt am 29. November 1794 äufert Schiller das 
Verlangen, die Bruchjtüde vom Faust, die noch nicht ge 
druckt find, fennen zu lernen: „denn ich geitehe Ihnen, dab 
mir das, was ich von diefen Stücken gelejfen, der Torio des 
Herkules it. ES Herricht im diefen Scenen eine Kraft umd 
eine Fülle des Genies, die den erjten Metiter unverfennbar 
zeigt, und ich möchte diefe große und fühne Natur, die darin 
athınet, joweit als möglich verfolgen.“ Darauf Goethe am 
2. Dezember 1794: „Bon Fauft fann ich jeßt nichts mit- 
theilen; ich wage nicht das Bacet aufzujchnüren, das ihn 
gefangen hält. Ich fünnte nicht abjchreiben ohne aus= 
zuarbeiten, und dazu fühle ich mir feinen Weuth. SKanır 
mich fünftig etwas dazu vermögen, jo it es gewiß Ihre 
TIheilnahme.“ Aber Schiller wird nicht mie zu bitten, bis 
dann Goethe am 17. Auguit 1795 für das Dezemberheft 
der Horen „etwas von Fauft“ wenigitens im Aussicht jtellt, 
mit der Hinzufügung: „Mit Ddiefem lebten geht miw’s wie 
mit einem Bulver, das jich aus feiner Auflöfung nun einmal 
niedergejeßt hat; jo lange Sie dran rüttelm, jcheint es jich 
wieder zu vereinigen, jobald ich wieder für mich bin, jeßt es 
jich nach und nach zu Boden.“ 

Es muß bier darauf hingewiefen werden, wie eimjeitig 
diejenigen urteilen, die bei allen diejen von Goethe geäußerten 
Bedenken nur immer die freilich jehr jchwierige Aufgabe der 
Ausfüllung der eriten Lücke im Fragment in’s Auge falien: 
für Ddiefe lag der Plan jchon im Urfauft vor und er war, 
vertieft und verdeutlicht, un Nom wieder aufgenommen. 
Beweis: das Grundapercu von der Beichwörung des Exrd- 
geiites und von der Entwidelung der Figur des Mephiito 
aus dem während des Spazierganges jich zu Jauit gelellenden 
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Pudel, beides jchon im Urfauft vorhanden; dann ferner das 
energiiche und bedeutjame Jurücgreifen auf das Motiv des 
Erdgeijtes in der römischen Scene „Wald und Höhle“. Es 
blieb aber das noch weit Schwierigere zu leijten: Faufts 
entjcheidender Entjchluß Schon nach der urjprünglichen Con- 
ception war der geivejen, die Weite und Breite und alle 
Tiefen des Erdgeiltes, vor dejjen überwältigender Bilion 


er Schwindelnd zufammengebrochen war, mun Dennoch im > 


Itiichwerfem Erfahren, wenn auch ewig unbefriedigt, aufzu- 
Juchen. Ein titanischer Plan diefen Entjcehlug in drama- 
tiicher Darjtellung auszuführen! Hier fonnte die volle 
Stlarheit der Grumdeonception nicht Ducchhelfen; die eigene 
Entwidelung und Erfahrung, für die Goethe fich jelbit 
genau das gleihe Programm vorgejchrieben hatte, 
fonnte allein den Dichter dazu befähigen, den noch un- 
jubjtanziterten, in der Luft jchwebenden Intentionen fejte 
‚Form und reichen Gehalt zu verleihen. Es handelte jich 
bei der Wiederaufnahme der Faujtarbeit um die Disponterung 
des Stoffes für die gefamte Dichtung. 

Schon am 10. Januar 1788 jchrieb Goethe aus Nom 
an Herder: „Meine titanijchen Ideen waren mır Luftgeitalten, 
die einer ernjteren Epoche vorjpuften. Sch bin mun vecht 
im Studium der Menjchengeitalt, welche das Non plus ultra 
alles menjchlichen Wifjfens und Ihuns üt. Meine fleigige 
Vorbereitung im Studium der ganzen Natur, bejonders die 
Diteologie, hilft mir jtarfe Schritte machen. Set jeh’ ich, 
jeßt genieß’ ich erit das Höchite, was uns vom 
Altertbum übrig blieb, die Statuen. Ia, ich jehe 
wohl ein, daß man eim ganzes Leben jtudiren fan und am 
Ende doch noch ausrufen möchte: Sett jeh’ ich, jegt genieß’ 
ich exit.” Kauft wird im diefem Briefe nicht genannt, aber 
üt es nicht, als ob Faust jelbit hier jpräche, der dem Erd- 


Ti 


— 41 — 


geilt feinen Dank jagt? Im jenen Tagen ift der Monolog: 
„Erhabner Geist, dur gabjt mir, gabit mir alles, warum ich 
bat“ gedichtet worden. ES wird an dem „zugegebenen Ge 
führten“ in Nom nicht gefehlt haben! 

Am 1. März 1788 heist eS dann von der zulebt 
verflojjenen „reichhaltigen“ Februanwoche: „Zuerit ward deı 
Plan zu Fauft gemacht, und ich hoffe, diefe Operation Soll 
mir geglüct jein. Natürlich it es ein ander Ding, das 
Stück jeßt oder vor fünfzehn Jahren ausjchreiben; ich dente, 
es joll nichts dabei verlieren, befonders da ich jegt glaube, 
den Faden wiedergefunden zu haben.“ Er nahm den Faden 
auf mit der eben citierten Scene. „Yıuch was den Ton des 
Ganzen betrifft, bin ich getröftet; ich habe jchon eine neue 
Scene ausgeführt, und wenn ich das Papier räuchere, jo 
dächt” ich, jollte jie mir Niemand aus den alten heraus- 
finden. Da ich durch die lange Nuhe und Abgejchiedenheit 
ganz auf das Niveau meiner eigenen Erijtenz zurücdgebracht 
bin, jo it e8 merfwindig, . wie jehr ich mir gleiche umd 
wie wenig mein Inneres - durch Jahre und Begebenheiten 
gelitten hat. Das alte Manuffript macht mir manchmal zu 
denken, wenn ich eS vor mir jehe. Es ijt noch das erite, 
ja in den Hauptjcenen gleich jo ohne Concept bingejchrieben; 
num it eS jo gelb von der Zeit, jo vergriffen (die Lagen 
waren nie geheftet), jo mürbe und an den Rändern zeritoßen, 
daß eS wirklich wie das Fragment eines alten Sloder aus- 
jieht, jo dal ich, wie ich damals in eine frühere Welt mich 
mit Sinnen und Ahnen verjegte, mich in eine jelbitgelebte 
Borzeit wieder verjegen muß.“ 

Auch die Scene in der „Herenfüche” wurde damals 
verfaßt, und es ijt gleichgültig, ob man dieje für die erwähnte 
nimmt oder jene andere; das Wejentliche üt: beide liegen 
im Berfolg des alten Planes, die eine nad) der Seite des 
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durch das Ganze feitgehaltenen Motivs vom Crögeift, die 
andre nach der Seite der Ausgejtaltung des Mephijtopheles. 

HSwilchen damals und der Zeit des zulegt ceitierten 
Briefes an Schiller liegen nun abermals jieben Jahre; das 
Bild, das Goethe für jein Verhältnis zu der Arbeit braucht, 
it das treffendite: das Pulver hat fich aus jeiner Auflöfung 
einmal niedergejegt; in den lebhaften Unterredungen mit dem 


Ssreumde über den Gegenjtand jcheint eS wieder zu organijcher 


Bereinigung aufzufteigen; aber noch fehlt die Stimmung umd 
der Entjchluß Fir die Benußung des günstigen Augenblicke. 

Endlich jchlägt Die glückliche Stunde! Sehr charakfte- 
vitiich it eS die Steigerung jeiner bewußten Technif, 
die Goethe den Mut und das Verlangen zur Fortjegung der 
FSauftarbeit einflößt. Der Ipeenverfehr und die gemeinfame 
poetiiche Produktion mit Schiller Hat das herbeigeführt. Am 
22. Juni 1797 verfündet er dem Freunde die willfonmene 
Botjchaft: „Unjer Balladenjtudium hat mich wieder auf diejen 
Dunjt= und Nebelweg gebracht, und die Umjtände rathen 
mir, in mehr al3 Einem Sinne, eine Zeit lang darauf herum 
zu teren“. Wirklich jteht mit der Haltung der echten Ballade 
und mit der Verwendung des Möythiichen und Sagenhaften 
in ihr, die ihre vornehmjten Müttel bilden, die Aufgabe, die 
5 für den Zauft zu löjen galt, in genauejter Analogie: die 
Umwandlung des mythologiichen Teufels zu einem menschlich 
wirkenden und interejjterenden Faktor der Handlung und die 
zum Bilde wirklicher Handlung gejteigerte Belebung des 
Iymbolischen Elements für die Darftellung von Faufts Erden- 
fahrt. Aehnlich jchreibt Goethe am 24. Sunt 1797, daß er 
für die fehlgejchlagene Hoffnung einer italienischen Neife fich 
„einen Nüczug in diefe Symbol-, Jpdeen- "und Nebel- 
welt mit Luft und Liebe vorbereite.” Schiller verjteht ihn 
vollfommen, wenn er ihm eriwiedert: „Die Anforderungen an 
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den Fauft find zugleich Philojophich und poetiich, und Sie 
mögen jich [wenden, wie Sie wollen, jo wird Ihnen die 
Natur des Gegenjtandes eine philojophiiche Behandlung auf 
legen, und die Einbildungstraft wird ich zum Dienjt einer 
Vernunftivee bequemen müljen. ber ich jage Ihnen damit 
jchwerlich etwas Neues, denn Ste haben diefe Forderung in 
dem, was bereits da tjt, Schon im hohem Grade zu be- 
friedigen angefangen.“ 

Die eigentliche Ankündigung von Goethes Entjchluf 
lautet jo: „Da es höchit möthig it, daß ich mir in meinem 
jeßigen umruhigen Zujtande etwas zu thun gebe, jo habe ich 
mich entjchlofjen, an meinen Fauft zu gehen, und ihn, wo 
nicht zu vollenden, Doch wenigitens um ein gutes Iheil 
weiter zu bringen, indem ich das was gedruckt it, wieder 
auflöje, umd mit dem was jchon fertig oder erfundjen tit 
in große Mafien dispontere, und jo die Ausführung Des 
Plans, der eigentlich nur eine Idee ijt, näher vor- 
bereite. Nun habe ich eben diefe Idee und deren Daritellung 
wieder vorgenommen und bin mit mic jelbjt ziemlich einig.“ 
Man erinnere fich, was alles damals jchon fertig vom Kauit 
vorlag, wozu bedeutende Majjen als „ichon erfunden“ Hinzu- 
zurechnen jtnd, was demnach nun für „die Ausführung“ noch 
fehlte, jo fanı man über „ven Plan und dejjen Idee“, 
worüber Goethe damals mit fich „ziemlich eig“ wurde, 
nicht im Zweifel bleiben: es ijt der im der Idee ein- 
heitliche, in der Ausführung Ddoppeljeitige Plan, mi: 
der Intuition des Erdgeijtes die mythijche Berion 
des Mephiito ebenjowohl in lebendige innere Bei 
bindung zu jegen, wie in Mepbijtos Thun um 
Wirken das im Grunde umperjönliche Walten Des 
Erdgeiites aufzuzeigen. 

Sn jolchem Sinne fügt auch Goethe im jenem Briefe 
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hinzu: „Da Die verjchiedenen Theile diefes Gedichtes, 
in Abjicht auf die Stimmung, verjchteden behandelt werden 
fönnen, wenn fie fich nur dem Seit und Ton des Ganzen 
jubordiniren, da übrigens die ganze Arbeit jubjectiv it; jo 
fann ich in einzelnen Momenten daran arbeiten und jo bin 
ich auch jeßt etwas zu leiten im Stande.“ 

Vie trefflich verstand ihn der ebenbürtige Freund! 
Er erfannte jehr wohl, „daß der Fauft nach jeiner Anlage 
auch eine Iotalität der Materie erforderte”, und ihm 
ichiwindelte Davor, „Für eine jo hoch aufquellende Meafje“ 
eine Jinmliche Anjchauung zu finden, „einen poetischen Neif, 
der ie zujfammenhält.“ Die ganze Neihe der über der 
Seitaltung des Problems erwachienden Schwierigkeiten fteht 
ihn flar vor Augen: „Berftand und Vernunft jcheinen mir 
in Ddiefem Stoff auf Tod und Leben mit einander zu ringen“. 
„Der Teufel behält durch jenen Nealism vor dem Ver- 
itand, umd der Fauft vor dem Herzen Recht“. „Eine 
Schwierigfeit finde ich auch darin, daß der Teufel Durch 
jenen Charafter, der realijtilch it, jene Erijtenz, die 
idealiftilch it, aufhebt. Die Vernunft nur fann ihn 
glauben, und der Verjtand nur fann ihn jo, wie er da ilt, 
gelten lajien und begreifen. — ch bin überhaupt jehr er- 
wartend, wie die Volfsfabel fich dem philojophiichen Theil 
des Ganzen anjchmiegen wird." Man vergejje nicht, daß 
es nur das Fragment war, aus dem Schiller diefe tiefen 
Einjichten in den geplanten Organismus jchöpfte: „Bei der 
jegigen fragmentarischen Gejtalt des Jauft's fühlt man diejes 
jehr, aber man verweilt die Erwartung auf das entiwicelte 
Ganze.“ 

Wer möchte nun nad) den angeführten Brieftellen 
annehmen wollen, daß Goethe acht Tage nach der Wieder- 
aufnahme der Arbeit über alle Einzelnheiten der Ausführung 
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mit jich völlig einig geworden fer, daß micht vielmehr bei 
der Sfizzierung namentlich der ganz iymboltich zu baltenden 
Partieen die augerordentlichen Schwierigfeiten fich ihm  erit 
vecht offenbaren mußten? So jchreibt er denn am 1. Iufi 
1797: „Meinen Zauft habe ich, im Abficht auf Schema und 
Ueberjicht in der Gejchtwindigfeit recht vorgejchoben, doch hat 
die Deutliche Baukunst die Luftphantome bald wieder 
vericheucht.* N. Siicher freilich konitruiert daraus einen 
jeiner Hauptangriffe gegen die Einheit des Planes umd des 
Gedichtes. Trobdem es im Briefe mun weiter heigt: „Es 
fäme jeßt mr auf einen ruhigen Monat an, jo jollte das 
Werf zu männiglicher Venwunderung und Entjeßen, wie eine 
große Schwanmfamilte aus der Erde wachjen. Sollte aus 
meiner Reife nichtS werden, jo habe ich auf diefe Pojjen 
mein einziges Vertrauen gejebt. Ich lafle jet das Gedruckte 
wieder abjchreiben, und zwar in jeine Theile getrennt, da 
denn das Neue defto bejjer mit dem Alten zus 
jammen wachjen fann.“ Und im nächiten Briefe vom 
5. Suli: „zauft it Die Zeit zurücgelegt worden; die 
nordischen Phantome find durch die jüdlichen Neminiscenzen 
auf einige Zeit zurickgedrängt worden, doch habe ich das 
Ganze als Schema und Uebersicht jehr umjtändlich 
durchgeführt.“ 

Wieder bringt der 6. Dezember 1797 eine höchjt ver- 
dDächtige Aeugerung: „Halten Ste fich ja zu Ihrem Wallen- 
Itein; ich werde wohl zunächit an meinen Faujt gehen, 
theils3 um diejen Tragelaphen [os zu werden, theils um 
mich zu einer Höheren und reineren Stimmung, vielleicht 
zum Tell, vorzubereiten.” Die Gegner reiten auf Diejem 
„Bockhirih*” Herum und führen das Zwitterwejen ins Feld 
als ein Eingejtändnis der Zwieipältigfeit des Gedichtes, 
während eS doch flar am Tage liegt, daß Goethe damit 
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auf die Vermifchung des „Boetiichen“ in der Fanjtdichtung 
mit dem „PHilojophiichen“ Himweilt, die eine veine poetijche 
Behandlung nicht zuließ, jondern die umfängliche Einführung 
des Abjtraften durch die Symbolik erforderte, und zwar 
eine Symbolik, die zunächjt ausschließlich der Welt der 
„nordiichen Phantome“ zu entnehmen war, dem Clement 
de „DBarbariichen“, wie e8 von Goethe wiederholt bezeichnet 
wird; offenbar im Gegenfaß zu der Formenjchönheit der 
griechifchen Mythologie, für deren Berwendung erjt der zweite 
Teil de8 Fauft das Feld bieten fonnte. Im den die „Helena“ 
betreffenden Briefen Schillers und Goethes aus dem September 
1800 finden ich dafür eine Anzahl Eaffticher Delegitellen. 
Noch lange jollte es dauern, bis Goethe die Arbeit 
am eriten Teile beendete; und auch, als er ihn im Jahre 
1808 der Deffentlichfeit übergab, blieb das Stüd doch mur 
als ein Fragment abgejchlojjen. Der iymboliich behandelte 
Teil war eben einer unbegrenzten Erweiterung fähig, So 
erflärt eS jich, daß große geplante Scenen unausgeführt 
= ganz fortbleiben konnten. Sp die im Briefe vom 
6. April 1801 erwähnte „Disputationsjcene”, vom der 
wir nur eim Schema bejißen: „Am Faujt it im Der Zeit 
auch etwas gejchehen. Ich hoffe, day bald in der großen 
Lücde nur der Disputationsactus fehlen joll, welcher denn 
freilich alg ein eigenes Werk anzujehen it umd aus dem 
Stegreife nicht entjtehen wird." Man geht jchiwerlich Fehl, 
wenn man annimmt, daß diefe Scene, in der Mephiitopheles 
als „Fahrender Scholaitifus“ auftreten jollte, bejtimmt war, 
um eimerjeitS diefen jelbit zu charakterifieren, andrerjeits um 
Fauft das akademische Leben und Treiben vollends zu ver- 
feiden: beides ift jpäter in den beiden großen Unterredungen 
zwiichen Faujt und Mephiito geleiltet worden, md Damit 
wurde jene Scene Überfliitg. 
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Wie hat mm Goethe die große Lücke ausgefüllt? 

Es galt zunächjt die Gefinnung ımd Stimmung Fauits, 
wie jie der Urfauft im eriten Monolog und in der Slatechi- 
jationsjcene mit Gretchen gejchildert hatte, jowohl zu ver: 
tiefen als zu präcijteren. Was wir darüber im Urfauft 
lejen, beruht durchaus im leßten Grunde auf Spimoziitiichen 
Anjchauungen. 

Goethe erzählt uns in Dichtung und Wahrheit, ipie 
in den jugendlichen Jahren beftigiter Gährung von „Bevürf- 
nijjen, Leidenjchaften md Jpdeen“ die Leftive von Spinoza’s 
Ethif ihm wunderbare Beruhigung gewährt habe. „Eine 
große umd freie Aussicht über die jinnliche umd fittliche 
Welt that jich mir auf und machte mich zum leidenjchaft- 
lichen Schüler Spinoza’s, zu jeinem entjchiedenjten DWer- 
ehrer.” In den enthuftaftiichen Unterhaltungen mit Frib 
Sacobi war Spinoza das Hauptthema, natürlich weniger die 
erafte Kenntnis und fritische Ergrümdung jeiner PBhilojophie 
als die jchwärmende Begeifterung am den großen Grumd- 
gedanfen jeiner Weltanjchauung. Grade im Ddieje Zeit füllt 
die erite Ausarbeitung des Fauft: die Art, wie Goethe in 
jeinen Selbitbefenntnijjen, rückbliend auf jene frühzeitig 
erfahrenen Wirkungen des Spinozismus, über dejien Welen 
jih äußert, wirft ein helles Licht auf den innerjten Sinn 
jeiner Fauftdichtung. 

„Unfer pHyJisches jowohl als gejelliges Leben, Sitten, 
Gewohnheiten, Weltflugheit, Philojophie, Neligton, ja \o 
manche? zufällige Ereignis, Alles vuft uns zu, daß wir 
entjagen jollen. So Manches was uns innerlich eigemt 
angehört, jollen wir nicht nach außen hewvorbilden; was 
wir don außen zur Bi umleres Wejens bedürfen, 
wird ums entzogen, dagegen aber jo Vieles aufgedrungen, 
das uns jo fremd als läftig it. Man beraubt ums des 
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mühjam Erworbenen, des freundlich Gejtatteten, und che 
wir hierüber vecht ins Klare jind, finden wir uns genöthigt, 
unjere Perjönlichfeit erit Stüchveis und dann völlig auf- 
zugeben.“ 

„Dieje Schwere Aufgabe jedoch zu Löjen, hat die Natur 
den Menjchen mit veichlicher Kraft, Ihätigfeit und Zähigfeit 
ausgestattet. Bejonders aber fommt ihm der Lerchtiinn zu 
Hilfe, der ihm unzerjtörlich verliehen tft. Hierdurch wird er 
fühig, dem Einzelnen in jedem Augenblick zu entjagen, wenn 
er nur im nächiten Moment nach etwas Neuem greifen darf; 
und jo jtellen wir ung unbewußt unjer ganzes Leben immer 
wieder her. Wir fegen eine Leidenjchaft an die Stelle der 
andern; Beichäftigungen, Neigungen, Liebhabereten, Steden- 
pferde, Alles probiven wir Durch, um zuleßt auszurufen, 
da Alles eitel jer. Niemand entjeßt jich vor Diejem 
falichen, ja gottesläfterlichen Spruch, ja, man glaubt etwas 
Weijes umd Unwiverlegliches gejagt zu haben. Nur wenige 
Menjchen giebt es, Die solche unerträgliche Empfindung 
vorausahnen und um allen partiellen Nefignationen auszu= 
weichen, jtch ein für Allemal im Ganzen vejtgniren.“ 

„Diefe Überzeugen jih von dem Ewigen, Woth- 
wenpdigen, Gejeglichen und juchen jich jolche Be- 
griffe zu bilden, welche unverwüjtlich jind, ja durch 
die Betrachtung des Bergänglichen nicht aufges 
hoben, jondern vielmehr beitätigt werden.“ 

Sn deutlichen Worten die Stellung und die Löjung 
de3 Fauft- Problems: freilich ganz von feiner inneren Seite 
erfaßt umd ausgejiprochen in Der bedächtigen Wetje des 
Goethe’jchen Alters. 

Der Grumdgedanfe des Planes war, dag Fauft dem 
hier bezeichneten hohen Ziele zugeführt werden jollte: jein 
Vlebel, das ihn daran Hinderte, war das Uebermaß des lange 
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zurücgehaltenen Lebensdranges, die Unfähigkeit, jich zu be 
ichränfen. Wie viele um jich her jah Goethe am diejem 
Mebel in einem venwilderten Leben, im Wahnfinn zu Grunde 
gehen! Sein Fauft jollte dieje Gefahren überwinden, indem 
das Leben, das ihn in feine Zucht nahm, ihm die Entfaltung 
jeiner unerjchöpflichen Straft nach allen Seiten gewährte. 
Für die Durchführung des Planes galt eS$ aljo zunächit die 
negative Seite jener Nejignation, den Kleinmut, den Unmut, 
die Verzweiflung bis zum Meußerjten zu jteigern. Cs it 
die Frage, ob das Schwärmen in philojophtichen Spekulationen 
die Kraft haben wird ihn davon zu heilen. 

Fauft hat redlich damit begonnen die Prlicht der Ent- 
jagung fich im vollen Maße aufzuerlegen, aber weder 
Neligion noch Wifjenjchaft vermögen ihn zu entjchädigen. 
Nie jeine Zeit fie ihm darbieten, it er beiden entiwachjen. 
Er wiegt jich nicht in der Selbitzufriedenheit des bejchränften 
Gelehrten: „Bilde mir nicht ein, was Necht's zu wiljen;“ 
über den Dualismus des theologischen Dogma’s und Damit 
über den Standpunft des ererbten Glaubens ijt er hinaus: 
„Mich plagen weder Scrupel noch Zweifel, fürchte mich) 
weder vor Hölle noch Teufel." Nach einer einheitlichen 
Weltanichauung, die ohne willfürliche Trennung und Gegen- 
jüge das Ganze von innen heraus erfaßt und erklärt, die 
Damit zugleich die umerträgliche Schranfe zwijchen Gett md 
Materie, die widernatürliche Abjperrung von der Welt, ihrer 
Schönheit und ihrer Freude aufhebt, darnach jehnt er jich 
in jchmerzlich leidenichaftlichem Ringen. 

Und Hier thut ich ihm, befreiend und entzückend, in 
dem „geheimnigvollen Buch“ das magische Zeichen des 
„Mafrofosmus“ auf, Ddejjen verjtändliches Motto lautet: 
„Und wenn Natur Dich unterweilt, dann geht die Seelen- 
kraft Dir auf, wie jpricht ein Geiit zum andern Geift.“ 
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Der nun folgende jchwärmeriiche Ausbruch des Gefühls it 
die wörtlich genaue Schilderung der Wirfung, welche die 
poetische Anichauung von Spinoza’s großartiger Weltauf- 
fafjung auf dem jugendlichen Goethe ausübte. 

Wenn er in Dichtung und Wahrheit erzählt, wie in 
das „gährende und fiedende Chaos“ jeines Innern durch die 
Anschauung Spinoza’s mun „Beruhigung und Stllarheit“ 
fam, „sriedensluft ihm daraus entgegenweht,” und wie er 
im Gejpräch mit dem Freumpde fich nicht genug thun konnte: 
„Der Mondjchein zitterte über dem breiten Nheine, umd wir 
am senjter stehend, jchwelgten in der Fülle des Hin- und 
und Wiedergebens.” So beit es hier: 

Ha, welhe Wonne fliegt in diefem Blick 

Auf einmal mir durch alle meine Sinnen! 

Sch fühle junges, heil'ges Lebensglüc 

Neu glühend mir durch Nerv und Adern rinnen, 

Mar es ein Gott, der diefe Zeichen jchrieb, 

Die mir das innre Toben ftillen, 

Das arme Herz mit Freude füllen 

Und mit geheimnigvollem Trieb 

nn Kräfte der Natur rings um mich her enthüllen? 

e Ahnung des Berjtändnijies der Natur umd Des 
ee mit eins ihm auf und eine unbegrenzte Ausficht 
eröffnet ich, Da Die feindjelig hemmende Scheidung beider 
aufhört und in unauflöglicher Einheit fie al das Sein und 
die Wirkung der einen göttlichen Straft erjcheinen, ohne die 
nichts it und gejchieht, weil jte jelbit alles Wejen und alle 
Wirffamfeit in jih umfaßt. So liegt in der Natur jelbit 
der Zugang zu dem Getfterreich dem durstigen Forjcher nun 
offen erichloffen: indem er freudig jte umfaßt, wie zum er- 
quicenden Bade im den. Reichtum ihrer wundervollen Er- 
jcheinungen, die er jo lange gemieden, Jich taucht, verheißt 
jte ıhm die Löjung aller höchiten Nätjel. 
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Ih jhau in diefen veinen Zügen 

Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen. 

Sebt erjt erfenm’ ich, was der Weile jpricht: 

„Die Geijterwelt ift nicht dverichloiien; 

Dein Sinn ift zu, Dein Herz ijt todt! 

Auf, bade Schiller, unverdrosien 

Die wd’sche Bruft im Morgenvoth 
Eine entzüiekende Anjchauung, mit  aufgeichlojjenen 
Einn in der Natur nun überall die Gottheit zu erblicen, 
das Göttliche als das Natürliche zu erfenmen; nirgends eine 
Kluft, ein Wideripruch, nirgends ein Sprung und das Er- 
fennen aufhebende Willkür, allenthalben Zujammenbang und 
Harmonie! 
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Nie Alles jich zum Ganzen webt, 

Ein in dem Andern wirft und lebt! 

Nie Himmelsfräfte auf und nieder jteigen 

Und jich die goldnen Eimer reichen, 

Mit jegenduftenden Schwingen 

Bom Himmel durch die Erde dringen 

Harmonisch al’ das All durchkiingen! 
Noch einmal! 8 it nicht ipinoziitiiche Philojophie, 
was hierin ausgeiprochen jein joll: ie läßt ich im bloken 
Anschauen ihres Zeichens nicht gewinnen. Was Fauift 
begeistert, it Gefühl und Anjchauung ihrer großartigen 
Einfachheit, it das jchwärmende Entzücden an der Weite 
der darin eröffneten Aussicht. 
Und das ilt zugleich dev Grund, warum jte ihm micht 
genügt, nicht gemügen fann! Für einen Leiling mußte hier 
die Aufgabe entitehen, mit aller Macht der Erfenntniskräfte 
und aller Mühjal der Spekulation jtch zur Klarheit und zu 
fejtem Bei Hindurchzuringen — ud jo hatte ja Leiling 
auch das Fauftproblem aufgefaßt -——: der jugendliche 
Goethe und vollends jein Faut, den er gerade als am der 
Spekulation ermüdet uud verzweifelnd daritellt, vermag diejen 
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Weg nicht einzujchlagen. „Welch Schaufpiel!” xuft er aus, 
„ber ach, ein Schaujpiel nur!“ Etwas amderes it es, 
wohin es ihn unwideritehlich treibt: 

Wo jah’ ich Dich, unendliche Natur? 

Euch Brüfte wo? Ihr Quellen alles Lebens, 

An denen Himmel und Erde hängt, 

Dahin die welfe Brujt jich drängt — 

Shr quellt, Shr tränft, und jchmacht’ ich jo vergebens? 


Sp wendet er umwillig von diefem Zeichen fich ab, 
und bier evit beginnt Die verhängnisvolle Beichwörung. 


Den Erdgetit beichwört Goethes Fauft; eine 
andere Beichwörung fommt im der ganzen Tragödie nicht 
vor. Die jugendliche Eonception, die von vorneherein 
flar vor feiner Seele jtand, war eben die Schöpfung 
dDiejes neuen Symbols, welches er an die Stelle der 
Teufelsbejchwörung der alten Sage jeßt. Diejer Grund-- 
gedanfe iit von der eminentejten Tragweite: er erjtreckt jtch 
zunächit, das hellite Yicht rings um ich her verbreitend, 
auf die Zeit, die ihır gebav, und wirft dann feinen Schein 
weithin auf Die gejamte Entwidelung des fommenden 
Sahrhunderts. Demm jo geitaltet fich num das Schema 
diejes Grundplanes: 


Faujt beihwärt den Erdgetit: d. h. unbezähmbarer 
Thatendrang, jtürmische Schaffensluit und Leidenjchaftlicher 
Genußtrieb vermefjen ich die Welt all der neuen Ahnumngen 
und Erfenntniffe unmittelbar in die Wirklichkeit überzuführen. 
Der Erdgeiit aber weiit ihn zurüd: das maturgemäße 
Symbol dafür, dag die Kiefengröge der Aufgabe notwendig 
das niederichmetternde Gefühl des Unvermögens hervorrufen 
muß. Aber trog diefer Zurüchweilung dauert die Stimmung, 
als deren Gipfelpunft das Symbol der Beichwörung des 


— 1535 — 


Erdgeijtes erjcheint, gleichham als eine nicht mehr einzu- 
dämmende Naturfraft, fort, ebenjo bleiben daher in der Dich- 
tung die Stonjequenzen jener Beichwörung in Stwaft. Mit 
andern Worten: Der Entichluß, Jich ins volle Leben zu 
jtürzen, allen jeinen Aufgaben und Gefahren die Stiem zu 
bieten, alle jeine Neizungen zu erfahren, alle jeine Schmerzen 
auf jich zu nehmen, wird, etmmal gefaßt, nicht mehr ver: 
jchwinden fünnen, jondern wird, jo oder jo, Jich Bahn brechen. 
Nur in der Art Ddiefer Ausführung wird eine entjcheidende 
Aenderung eintreten — md grade Dieje zeugt von Goethes 
tiefer Seelenfunde und von jeinem überlegenen Berjtändnts 
der Zeitbeiwegung, in deren Mitte er Stand —: jtatt mit 
zielbewußter Kraft umd freudiger Hoffnung ins Werf geießt 
zu werden, den DBürgen eines vielleicht langjamen und all- 
mäblichen, aber jtcheren Sortichreitens, hat jener Entichluß 
zu jeinen Faktoren mun tief verbitterte Nefignation, eine ins 
grenzenloje jchweifende Bhantafie und unbezähmbare Leiden- 
ichaftlichkeit erhalten. Nur Goethe vermochte in fich jelbit 
Diejen mächtigen Zug der Zeit zu überwinden, dem 
die Bejten, wie die Mittelmäßigen und Schlechten wider- 
jtands[los dahingegeben folgten: auch Schillers Jugend Itand 
unter diefem Zeichen. 

Sn der Neihe von Scenen, die für die Lücke neu zu 
jchaffen oder auszuarbeiten waren, mußten aljo zwei Aur- 
gaben gelöft werden: einmal die jehr jchwierige, den inneren 
Kampf in der Seele Faujts vorzuführen, jein Schwanfen 
zwiichen Berzweiflung und wieder eintretender Berubiaqung, 
das immer erneute Auftreten der emmmal übermächtig aavor 
denen Stimmung bis zur Ausführung des Entjchluffes: To 
dann die Einführung des Mephiitopheles in jeiner Doppel 
natur. Aus den älteiten Scenen läßt ich der jpäter ein 
gehaltene Gang jchon im wejentlichen erfennen. Wenn auf 
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die ungeheure Erregung der Beichtwörungsicene die trocdene 
Stonverjation Wagners folgte, die in diefem Augenblide als 
die Berförperung dejjen, dem er zu entfliehen entjchlojfen tft, 
das Unerträglichite Für Faust fein muß, jo war damit offenbar 
eine Steigerung jeiner verzweifelten Stimmung zum Ertrem 
beabjichtigt, die dann wieder ein bejänftigendes umd vettendes 


Motiv umumgänglich forderte. Nm lag die Sdee des Selbit- 


mordes dem Goethe der Wertherzeit, wie wir das ja aus 
Dihtung und Wahrheit genau wiljen, jehr nahe, und es ilt 
inzıumehmen, daß es von Anfang an geplant war, wie das 
„num werd ich tiefer tief zu nichte* des Urfauft vermuten 
läßt. Möglich, dag auch die Verlegung des ganzen Vor- 
ganges auf das Diterfeit jchon eine ältejfte Intention war, 
und daß, wie der Dfteripaziergang im alten Plane lag, jo 
auch die Gejänge des Ditermorgens als vettendes Motiv 
ihon früh im Schema bemerft waren. Wie dem auch jet, 
die Hinvergend jchöne und von Gedanfenreichtum "wahrhaft 
iiberjtrömende Durchführung, jo wie auch die vollendete Form 
diefer Scenen beweien, daß bier im den Entwürfen nichts 
Ausgearbeitetes vorlag, jondern alles den Jahren 1797 und 
1798 angehört. Aber jte liegen, und das ijt das wejentliche, 
genau tr der zsortfegung des mejprünglich eingejchlagenen 
Weges. 
Der zweite Monolog hat alfo zumächit die Aufgabe, 
Fauft, nachdem ihn das Erjcheinen Wagners äußerlich für 
einen Augenbli€ „von der Verzweiflung [osgerifjen“, num 
um jo tiefer und hoffnungslojer in Entmutigung und Lebens- 
überdruß zu verjenfen. Es tt höchit bedeutjam, daß, wie 
im weiteren fich zeigt, die neue Dichtung den Mephiitopheles 
ichon hier als dem Fauft zugejellt betrachtet, was nach dent 
Diefer Figur zugedachten inneren Gehalt leicht verjtändlich üt. 
Sn der zweiten Unterredung mit Mephiito drückt Zauft den 
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Sejamtinhalt des zweiten Monologs jchärfitens in wenigen 
Worten aus: 
Der Gott, der mir im Bujen wohnt, 
Kann tief mein Innerjtes erregen, 
Der über allen meinen Kräften thront, 
Er fann nach außen nichts bewegen, 
Und jo ijt miv das Dafein eine Lait, 
Der Tod erwünscht, das Leben mir verhaft. 
Und weiter: 
DO wär’ ich vor des hohen Geiltes Kraft 
Entziickt, entjeelt dahingejunfen! 
Darauf Mephiitopbeles: 

Und doch hat Jemand einen braunen Saft 

In jener Nacht nicht ausgetrunfen. 
Aber jtärfer als die mephiftophelische Verneinung des 
Willens zum Leben it der „Dunkle Drang“ des im inmerjten 
Grunde „auten Menjchen“, auf den der Herr im Prolog 
jein Vertrauen jet. Und was ijt unter diefem „dunklen 
Drange* zu verjtehen? Es tjt der Glaube an das Gute 
und Schöne, der, wenn auch die Nlarheit der Erfemtnis 
noch Fehlt, dem verworrenen Streben Doch die rechte Richtung 
giebt; es ijt die Liebe zu jeder dem Speal verwandten Er- 
jcheinung und Aenferung, die das Streben wach erhält und 
jeine Kraft jtetS verjüngt; es it die Hoffnung auf jeine 
endliche Berwirklichung, die der immer zum Höheren Itrebenden 
Bemühung die fiegende und erlöjende Macht verleiht. Diele 
Gewigheit des Speals ijt von feinen Berjtandsjchlüffen ab- 
hängig, Tie beruht nicht einmal auf bewußter Vernunft 
erfenntnis, jondern jte ruht im  tiefiten, geheimmisvollen 
Innern des Gemütes. Sie äugert ich in der Fähigkeit, das 
Erhabene und Schöne, in welcher Gejtalt es auch auftreten 
mag, im Gefühl zu erfennen und es mit den Empfindungen 
der Bewunderung, Ehrfurcht, der Verehrung und Liebe zur 
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umfafjen: Pietät und Enthufiasmus in fejter Verbindung. 
Kum find das ficherlich allgemein menjchliche Empfindungen, 
aber wenn die germantjche Nace an manchem QTalent Hinter 
andern zurücjtehen mag, jo tjt vielleicht diefe Gemüthsanlage 
ihr vor allen eigen. Wenigitens war unter allen Zügen ihrer 
Eigenart dem jcharflichtigen und geiitvollen Beobachter, der 
zuerit von ihr ein Bild entivorfen hat, diejer bejonders her- 


vorragend erjchtenen: die Hohe Verehrung der Frau bet den 


Germanen. Und was it jenes sanetum quoddam et pro- 
vidum, was Tacıtus als den Gegenjtand diejer Verehrung 
an dem germantchen srauen rühmt, anders als der treffende 
Ausdruck für die Nichtigkeit und Gewigheit, mit der das Ge- 
füglsırteil vor allem der veinen weiblichen Seele das Eodle, 
dauernd Giltige gleichlam jehertich erkennt und bewahrt. 
Diefe Kraft des innern Sinnes, mit und in ihr der Glaube 
an das Seal, die Liebe zu ihm, die Hoffnung darauf, 
das ift das Ewige Weibliche, dejjen zum Höchiten empor- 
tragende Macht der Schluß des zweiten Yaujt als die Ge- 
währ des Sieges im Kampf gegen die zeritörende Oppojition 
der ewig unfruchtbaren Berneinung in großartigem Aufjichwung 
verherrlicht. 

Durch das Wort des Herrn im Prolog erjcheinen alio 
Anfang und Schluß der ganzen Dichtung auf das Engite 
zujammengefnüpft. Und grade hierauf war auch die erite 
Conception gerichtet; Diefer jugendliche das Ganze umfafjende 
Entwurf it eins der föftlichhten Selbjtbefenntnifje des Dichters, 
der dem ganzen Sturm und Drang des Lebens in fich toben 
fühlte und doch über all dem QTumult die Gewißheit unzerjtör- 
barer Pietät und eines nimmer verfiegenden Enthufiasmus, 
die ihn Hinan zogen! Wenn aljo die marternde Neflerion 
Fauft bis zu dem Entjchluß des Selbjtmordes treibt, jo it, 
was ihn der Erde wiedergiebt, der „Net des findlichen Ge- 
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fühles“, den die heiligen Gejünge des Oftermorgens im ihm 
wach rufen, jenes tiefe, unzerjtörbare Gefühl der Pietät md 
mit ihm die dunkle Hoffnung eines fünftig dennoch erfolg: 
reichen Strebens, wie e8 in dem zweiten Teile ich erfüllt. 
Es folgen die prachtvollen Scenen des Dfteripazier- 
ganges; fie find zum großen Teile jicherlich jeher früh ent- 
Itanden, denn fie tragen in Seit und Sprache das volle 
Gepräge der Wertherzeit, zum Teil ganz in demjelben Aus- 
druck. Sm Anblick der neu eriwachenden Natur, in der Ber 
rührung mit der bunten Menge der Menjchen enwachen die 
faum bejänftigten Impulje mit verdoppelter Kraft. Ein 
glühendes Naturgefühl und unbezähmbare Sehnjucht nach 
der Fülle des Lebens drängen fich mit hinveizendem Aus- 
druck hervor. | 

E3 zeigt fich die verhängntspolle Stonjequenz der Be- 
jchwörung des Erdgeiftes: die Stimmen, die damals laut 
wurden, jind nicht mehr zu bejchwichtigen. Nicht nur im 
Innern Fauft'S lauert der jtetS bereite Feind, taujend Ans 
läffe rings um ihn ber scheinen unabläffig nur darauf zu 
- warten, um ihn an der jchwachen, erkrankten Stelle zu er- 
fajjen und ihn in den gefährlichen Strudel zu ziehen. Der 
Nüchterne fürchtet und meidet dieje Gefahren, die der trunfnen 
Bhantafie des leidenjchaftlich Erregten jchmeichelnd entgegen- 
fommen, um ihn zu verführen. Mit Necht ift daher die 
Warnung in Wagners Mund gelegt. Im Erinnerung des 
„geilterreichen Dranges“ der Beichtvörung, in dem bremnen- 
den Berlangen, das die Ericheinung des Exdgeiites in ihm 
entzimdete, hat Fauft ausgerufen: 

D, giebt es Geijter in der Luft, 

Die zwijchen Erd und Himmel Herrichend weben, 

‚Sp jteiget nieder aus dem gold’nen Duft 

Und führt mich weg zu neuem, buntem Leben! 
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Ja, wäre nır ein Zaubermantel mein, 
Und trüg’.er mich in fremde Länder, 
Mir jollt’ er um die föftlichiten Gemwänder, 
Nicht feil um einen Küönigsmantel jein. 
Und darauf Wagner: 
Berufe nicht die wohlbefannte Schaar, 
Die Itrömend fich im Dunjtfreis ütberbreitet, 
Dem Menichen taujendfältige Gefahr 
Bon allen Enden her bereitet. — — 
Sie hören gern, zum Schaden froh gewandt, 
Gehorhen gern, weil jie uns gern betrügen; 
Sie jtellen wie vom Himmel jich gejandt 
Und fispeln engliich, wenn jie fügen. 

Und schon hatte hier die ältefte Dichtung auch die 
Beranftaltung getroffen, um Diefe Gefahr zu fonfreter, 
plaitiicher Erjcheinung verkörpert, in die Handlung einzu- 
führen: 
Doc gehen wir, ergraut it jchon die Welt, 

Die Luft gefühlt, der Nebel fällt! 

Am Abend jchäst man erit das Haus. — 

Was itehit Du jo und blickjt eritaunt hinaus? 

Was fann Dich in der Dämm’rung jo ergreifen? 

Fauft: Siehit Du den jchiwarzen Hund durd) Saat und Stoppefn ftreifen ? 


Einen Fenerjtrudel fteht Kauft auf jeinen Pfaden Hinter- 
drein ziehen: 

Wagner: Ich jehe nichts al& einen jchwarzen Pudel; 
&3 mag bei Euch) wol NAugentäujchung jein. 

Fauft: Mir jcheint es, dag er magiich leife Schlingen 
Zu fünft’gem Band um unjre Fühe zieht. 

Der geipenjtiiche Pudel Heftet jich an jeine Sohlen; er 
it ihm in feine ftille Zelle gefolgt. Nun wird er zum 
Symbol jener verführenden, ableitenden, verjuchenden Ge- 
danfen, BVBorjtellungen, die Fauft „jo oft“, wie es im der 
alten PBrojajcene heit, drangen angewandelt, ihm jchmeichelnd 
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fich angeheftet, ihn begleitet haben, um ihm nicht mehr [os- 
zulajfen. Ste mischen jich als Träume, als nicht zu be- 
ichwichtigende Stimmen dev Phantasie, im jeine Arbeit, in 
der er Beruhigung, Kraft, Sammlung zu finden hofft umd 
lajjen von alledem nichts auffommen Wie bezeichnend auch 
dieje Arbeit! 

Mich drängts den Grundtert aufzujchlagen, 

Mit vedlihem Gefühl einmal 

Das heilige Original 

Sn mein geliebtes Deutich zu übertragen. 

Geichrieben jteht: „Im Anfang war das Wort!“ 

Hier jtoc ich Shen! Wer hilft mir weiter fort? 

Sch fann das Wort jo hoch unmöglich jchäßen. 
$ it nicht mehr Weberjegung, es it die Stimme 
jeines übervollen, leivenjchaftlich erregten Innern, wenn Sauit 
nun endlich Ipricht: „Im Anfang war die That!“ 


Die tiefe Wahrheit der ganzen, unvergleichlichen Scene 
liegt darin, daß in jolchen Seelenzujtänden, wie der des 
auft ijt, die Träume in Wahrheit die jtärfite Wejenbeit 
erlangen: aus ihnen entjpimnt jtch thatjächlich der entjcheidende 
Entjchluß, das über das ganze Leben entjcheidende Schicjal! 
Dies im magischen Helldunfel jeines im der That auch in 
geheimmnisvollem Zwielicht fich entipinmenden Werdens dar- 
geitellt zu haben, ift der Triumph von Goethes Kunjt. Es 
it ein Traum, was vorgeht, wie Zauft am Schlufie eS auch 
bezeichnet : 

Berichtwindet jo der geijterreiche Drang, 

Dai mir ein Traum den Teufel vorgelogen, 

Und dab ein Rudel mir entiprang ? 

und es ijt doch fein Traum, e3 gebiert Wirklichkeit! Es it 
angejchaute förperliche Wirklichkeit und it doch nur die Seele 
umjtrictendes QTraumgeipinnit! 
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Eine ganz neue Schwierigfeit lag hier für den drama= 
tiichen Dichter vor. Im eriten Monolog, wo es fich aus- 
Ichlieglich um den Kampf im der Seele des Helden handelt, 
genügt das von jeher in aller dDramatiichen Kunjt angewandte 
Mittel, der die Seele bewegenden VBorjtellung die ent- 
Iprechende äußere Gejtaltung zu verleihen. Hier aber mußte 
die Dichtung chlechterdings eine Form finden, die zwei 
Icheinbar ganz verjchtedene DVorjtellungen im ich vereinte, . 
E3 galt das „Uebel“, da3 „Böje*, das, zujammengejegt 
aus den innern leidenjchaftlichen Schwanfungen in der Seele 
und den auf jeinem Wege fich ihm von außen in Hundert 
Sejtalten darbietenden, beirrenden und verführenden Cin- 
flüffen, Sich ihm Hemmend und VBerderben drohend zugejellt, 
auf eine doppelte Were plajtisch zu verfürpern: einmal ob- 
jeftiv für den Yufchauer, um diejen über die Natur des 
ganzen Gonfliftes zu orientieren, jodann jubjeftiv für den 
Helden, das heißt aljo in der Gejtalt, wie fie diefem in 
jeinem Seelenzujtande nach allem VBorhergegangenen not- 
wendig erjcheinen muß. 

Es wäre ein Irrtum, wollte man jich die Verförperung 
diejes „Uebels“, diejes „böjen Elementes“ lediglich als eine 
nach augen verlegte Daritellung von Vorgängen denfen, die 
ganz und gar ihren Pla in des Helden Seele haben: jo 
day aljo Mephiito gewijjermaßen nur die andre Hälfte des 
sanft wäre, und beide zujammen evjt eine volle Berjon, etwa 
die Goethes jelbit, ausmachten, wie man eben jo wenig zu= 
treffend von der Doppelgejtalt „Clavigo-Carlos“ oder „Tajio- 
Antonio“ gejprochen hat. Der Sinn diejer poetischen Fiktion 
liegt viel tiefer! Die im der Seele des Menjchen vor= 
handenen fehlerhaften Anlagen und Stimmungen, die franf- 
haften Zuftände im Empfinden und die Irrtümer im Denfen, 
alles Ddiejes, was man gewiljermaßen feine Dispofition zum 
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Unglü nennen könnte, wird ihm und andern in dev That 
erit werderblich, jobald die Verhältniffe und Umstände e8 zum 
Hervortreten veranlaffen und in IThätigfeit jeen. 
Sn jolchem Sinne jagt Fauft im zweiten Teil zu 
Mephiito: 
Bei dir geräthd man jtets ins Ungewiiie, 
Du bijt der Vater aller Hindernifie. 


Es ı1jt eben eine Erfahrumg, jo alt wie die Welt, daf, 
wo eine piychologijsch-jtttliche Erkrankung entitanden oder 
auch nur momentan vorhanden it, jofort auch die Gelegen- 
beit ihrer Wirkjamfeit, aljo diejenige Berwicelung der äußern 
Ereigniffe, die gewijfermaßen planmäßig fie zu fördern und 
abfichtlih in Handlung zu jegen jcheint, jich ihr zugelellt. 
Diefe uralte Erfahrung, die jchon in der Schlange des 
Baradiejes und in dem Sündenfall verjinnlicht it, Liegt 
allenthalben den mythologijchen Gebilden des Teufels umd 
der verwandten Voritellungen, denen die Macht und die Alb- 
jicht der Verführung zum Böjen zugejchrieben wird, zu 
Srumde. 

Die Eonfrete VBerdichtung Diejes Doppelverhältnijjes 
zu einer allbefannten und allgemein verjtändlichen Figur war 
für den Dichter unentbehrlich, mochte immerhin der Dichter 
wie der Held jener dualitiichen Vorftellungsweie völlig ent= 
wachjen jein. Mit der magischen Kraft der Poejte, die über 
unjre Phantajie und unjer Empfinden und damit über unjer 
Anfchauen und BVerftehen herrjcht, läßt nun der Dichter die 
Verfchmelzung der in Faufts Seele übermächtig werdenden 
Elemente de3 Srrens, des „piychiichen Uebels“, mit der 
von außen wirfenden Kraft des „Bojen“ zu der leib- 
haftigen Erxjcheinung des jelbitändig handelnden Teufels 
fich vollziehn. 


$. Baumgart, Goethes Fauft. HH 


Arch Hier folgt Goethe ganz den Anjchauungen Spi- 
n03a8, wie die folgenden Säbe des PBhilojophen zeigen: 

„Ein Ding, das zu einer Wirfjamfeit beftimmt worden 
it, it von Gott notwendig jo bejtimmt worden, umd ein 
Ding, welches von Gott nicht dazu bejtimmt worden, famı 
fich jelbjt nicht zur Wirffamfeit bejtimmen.“ 

Und davon die ethische Ktonjegnenz: „Ein jeelenjtarfer 
Mann bedenkt vorzüglich diejes, daß Alles aus der Not- 
wendigfeit der göttlichen Natur folgt. Cr weiß deshalb, daß 
Alles, was er fir läftig umd übel hält, jo wie alles, was 
als gottlos, abjcheulich, ungerecht und jchädlich ericheint, nur 
davon fommt, daß er die Dinge jelbjt verjtört, verjtümmelt 
und veriorren auffaßt. Deshalb jtrebt ev vor allem, Die 
Dinge, wie jte im jich find, zu begreifen und die Hindernifje 
der Erfenntnis zu entfernen, wie den Haß, den Neid, Den 
Zorn, den Spott, den Stolz umd anderes dergleichen. Des- 
halb jucht ex, jo viel er vermag, gut zu handeln und freudig 
zu jein.“ 

Endlich: „Diejenigen Dinge aber, die den Menjchen 
hindern, die Vernunft zu vervollfommnen umd eines ver- 
nünftigen Lebens zu genießen, die allein nennen wir 
das Boje“. 

Co beginnt num der Dichter jenen Borftellungen Realt- 
tät zu erteilen. Ganz unvermerkt werden die im den Tiefen 
von Faufts Seele unruhig aufwogenden Elemente des Webels 
nach augen verlegt: die Phantajte überwältigt die Kraft und 
den Willen des Denkens; jene Vorjtellungen ımd Trämme 
treten gleichlam aus ihm heraus und nehmen Geltalt an; 
fie werden jenem umheimlichen Gejellen zugeteilt und lajjen 
ihn übermächtig anjchwellen. Und welche andre Gejtalt 
fünnten jte mım annehmen als die alt überlieferte des böjen 
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Prinzips, des Teufels, der die berühmte Schlange des Para- 
diejes jeine Muhme nennt!“ 

Man betrachte, um dies zu erkennen, die Scene zunächit 
gradezu als eine Phantasmagorie der ihrer jelbjt nicht mehr 
mächtigen Einbildungstraft FZaufts! Wie tellt fich alsdann 
der Hergang? Auf den Pudel lenkt fich immer wieder jein 
Blid, dejjen Umruhe ihn immer aufs neue umterbricht und 
ihn don jeiner Heiligen Stimmung, von der Bejchäftigung mit 
der Schrift abzieht. Seine Gedanken kommen ins Wandern, 
fie wren ab auf die Borjtellung der Negierung des Guten 
und Schönen: 

Kinurre nicht, Pudel! Zu den heiligen Tönen, 
Die jeßt meime ganze Seele umfasjen, 

Will der thieriihe Laut nicht pafien. 

Wir jind gewohnt, dak die Menjchen verhöhnen, 
Mas fie nicht verjtehn, 

Daf fie vor dem Guten und Schönen, 

Das ihnen oft bejchwerlich it, murren; 

Will es der Hund, wie jie, befnurren ? 

Koch einmal verjucht er die Bhantajte zurückzudrängen; 
jene Träume verdoppeln nur ihre Gewalt und brechen mur 
um jo leibhaftiger hewvor. Die Hallucination beginnt! Der 
unbewußt leitende Gedanfe dejjen, was die erregte Phantafie 
ihn erleben läßt, it der: „hier Haft du das Böfe leibhaftig 
vor dir! Was tjt 08?“ Er fucht e3 zu bejchivören, das 
heißt, jeine Natur zu erkennen, zu bejtimmen Der alte 
native Aberglaube jtellte jene verdächtigen Zaubermächte ich 
als Luft, Wafjer- und Feuergeiiter vor, die in der be- 
ichränften Sphäre ihres Clementes wirkten. Ueber all dies 
vereinzelte Zauberwejen erhebt Fauits Anjchauung ich zu 
der BVoritellung des Böjen als des negativen Prinzips 
am jich. Als „Fahrender Scholaft” tritt aus dem Nebel 
hinter dem Ofen Mephiitopheles hervor! Auf die geiit- 
11* 
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veichite und zugleich umfafjendjte Werje wird aber nun jo= 
gleich diefem Prinzip das neue, eigenartige Gepräge verliehen, 
wird die alte Form mit dem jpeziftich Goethejchen Gehalt 
erfüllt. Der zwifchen Fauft md Mephifto, der vielleicht 
grade darum die Gejtalt als „Scholaiticus“ erhielt, ich nun 
entjpinnende Dialog ift wieder im Verfolg der ganzen Phan- 
tasmagorie gradezu al® Faufts Spekulation über das 
Wejen des böjen Prinzips enthaltend, al3 jeine, die Spino- 
zutiich-Goethejche Auffafjung von der Smmanenz des Webels 
in der ewig gejeßlichen Weltordnung, wiedergebend zu be- 
trachten.  Iedes Wort des inhaltreichen Dialogs fommt 
diejer Erflärungsweife bejtätigend entgegen, ja die Einleitung 
dazıı enthält jie eigentlich in ausdrücklichen Worten: 


Fauft: Wie nennt du dich? 

Meph.: | Die Frage jcheint mir Flein 
Für einen, der das Wort jo jehr verachtet, 
Der, weit entfernt von allem Schein 
Nur in der Wesen Tiefe tradtet. 

Fauft: Ber Euch, Ihr Heren, fann man das Wejen 
Gewöhnlich aus dem Namen Iejen, 
Yo es jich allzudeutlich weit, 
Wenn man Euch Fliegengott, Verderber, Litgner heißt. 
Nun gut, wer bijt Du denn? 


Und nun die ganz direfte Yöjung der Aufgabe in der 
Antwort Mephiitos: 
Ein Theil von jener Fraft, 
Die jtetsS das Böje will und jtetS das Gute Schafft. 
Fauft: Was ijt mit dDiefem NRäthjelwort gemeint? 
Sn Diefer Frage alfo der Anlak zu noch deutlicherer 


Erklärung der Auffafiung des Mephiito als einer lediglich 
im Srdiichen wirfenden Botenz: 
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Meph.: Ich bin der Geijt, der jtet3 verneint! 

Und das mit Recht: denn Alles, was entiteht, 
Sit werth, dab e8 zu Grunde gebt; 

Drum befjer wär's, dah nichts entjtinde. 

So it denn Alles, was Jhr Sünde, 
Zerjtörung, furz das Böje nennt, 

Mein eigentliches Element. 

Hierin, wie im ganzen folgenden Diskurs, it, wie man 
fteht, durchweg die yorm derart, daß man das Ganze eben- 
jowohl als einen dialeftiichen Prozeß auffafjen kann, der jich 
im Innern Faufts abipielt. 

Aber die Scene nimmt jogleich eine überrajchende 
Wendung, hierin die höchite Feinheit, den gewaltigiten Tief- 
sinn offenbarend. 

Sn jeiner Spefulation fommt Faujt zu dem Schluffe, 
daß die pofitive Kraft doch ftärfer jei als Mephiitos zer- 
jtörende Verneimumg: 

So jeßejt du der ewig regen, 
Der heiljam jhaffenden Gewalt 
Die falte Teufelsfauft entgegen, 
Die fih vergebens tüdiich ballt! 
Was Anders juche zu beginnen, 
Des Chaos wunderliher Sohn! 
Meph.: Wir wollen wirflih uns bejinnen; 
Die nädhiten Male mehr davon! 
Dürft’ ich wohl diesmal mich entfernen? 

Hier erit beginnt die eigentliche Bedeutung der Scene, 
die von einer nicht auszujchöpfenden Tiefe, Wahrheit und 
Schönheit it. 

Diefer Teufel, den Yauft mit faltblütiger Dialektik 
analyjiert, erklärt von ihm gefangen zu fein; im der 
Spekulation vermag ihn Fauft zu übenwinden, da fann er 
ihm nichts anhaben! Aber deito gewijier iit Mephiitopheles 
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jeiner Sache, umgefehrt num dennoch über ihn die Macht zu 
gewinnen, umd zwar grade nicht als jupranaturaliitis 
icher Dämon, jondern als integrierender Teil der 
Welt und des Lebens, als unvermeidlicher Bejtand- 
teil in dem Neiche des Erdgeijtes, Dejjen hHinreigende 
Borftellung in Faufts Bhantajie die herrjchende 
Macht geworden ift. 

Fauft giebt den Ueberwundenen nicht (os; ev bleibt 
aljo, aber er bleibt nicht unthätig, jondern „vertreibt 
mit jenen Künsten würdig ihm die Zeit“! Ex bietet feine 
Geijterchöre auf und gaufelt ihm die Vijion des reiz- 
volliten, üppig reichen Lebens vor. CS jchwindet die 
duntle Wölbung des engen Gemaches über ihm und hinaus 
trägt 83 ihn ing Freie, unter die Bilder locenditer Schönz 
heit, buntejter sülle, Friicheiten, jauchzenden Geniegens! Sie 
ind es, Dieje Bilder, wovon dem in der Spekulation fieg- 
reichen Faust, vem Geijtesfreien, nichtsdejtoweniger die Ge- 
fahr droht, dem überwundenen böjen Prinzip anheim gegeben 
zu werden zu der gefährlichen Probe! Hier iit die Seite, wo - 
es, als Berfon gedacht, num dennoch hoffen fan, ihn zu 
überwinden! 

Sn diejem Geifterjpiel liegt der Schwerpunft der Scene, 
weil eS ihr Nefjultat ift, was nicht verjtanden werden fanıt, 
als aus dem Sternpunfte der Einheit des ganzen Gedichtes. 

Hier liegt die Gefahr von Fauits PBhantafte dicht zu= 
janmen mit ihrer jcehöpferischen Stvaft, denn es it die Er= 
jcheinung des Schönen, ein wiürdiges Hauptziel jeiner jehnenz= 
den Straft, die im fich zugleich die Verfuchung bivgt in Dem 
hinreigenden Genuß, zu dem fie leivenichaftliche Sehnjucht 
entzündet. 

Unvermerft hat aljo das Verhältnis jich umgefehrt! 
Yicht Hält Kauft mehr den Mephiitopheles, um mit ihm 
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nac) jeinem Willen zu verfahren, jondern er wird von ihm 
gehalten; jener geht frei aus von ihm und — fehrt frei 
zu ihm zurüc! 

Das it der tiefe Sinn umd die Folge des phantajti- 
chen Traumes, in den Kauft zu verjenfen dem Mephiito- 
pheles gelingt. 

So tft diefe Hochiymbolische Scene von der bedeutungs: 
volliten Handlung förmlich überfüllt! Und wo it num die 
vielberufene Lücke zwijchen diefer Scene und der folgenden? 

Faujt: Es Flopft? Herein! Wer will mic) wieder plagen? 

Meph.: Sch bins. 


wenn aljo in demjelben Studierzimmer eine neue Unter- 
vedung zwilchen beiden beginnt. Für die Defonomie der 
Aufführung mag die Lüce da’ jein; vom folchen Imcon= 
venienzen tjt, wie Der zweite, jo der erite Teil des Kault, 
den Goethe doch auch nur als Fragment abjchlog, voll. 
Aber Für den innern Zufammenhang und Sinn it alles in 
ichöniter Ordnung. 

Nun tt die Berjon des Mephiitopheles gewonnen! 
Er iteht dem Fauit frei gegenüber Sie fünnen wetten, 
wer, nach dem Schritte, den Jauit num thun wird, 
die Oberhand behält! 
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VII. 


Bueiguung. Dorfpiel auf dem Theater. 
»rolog im Simmel. 


Lıuunnannmnnm 


Die jchönen Stanzen der „Zueignung“ zum Fauft 
hat man jih gewöhnt in das Jahr 1797 zu jegen und 
zwar in den Sumt jenes Jahres, weil die Verje „Ihr drängt 
Euch zul Num gut, jo mögt Ihr walten, wie Ihr aus 
Dunst und Nebel um mich jteigt“ auffallend an den Brief 
vom 22. Sun 1797 an. Schiller zu erinnern jcheinen, worin 
&S heißt: „Unjer Balladenjtudium hat mich wieder auf diejen 
Dunit md Nebelveg gebracht.“ her aber möchte das 
Umgefehrte richtig jein, daß diefe Worte vielmehr durch die 
damals jchon längit fertigen Stanzen, die dem Dichter in 
dem „aufgejchnürten PBadete“ vorlagen, eingegeben wurden. 
Am 22. Juni 1808 notierte fih Riemer in Carlsbad das 
folgende auf: „Die Stanzen der ZJueignung jeines Yanits, 
die zuerjt in der von mir mitbejorgten Ausgabe von 1808 
erjchtenen, jind, wie er mir damals verjicherte, jchon jehr 
alt, und verdanken ihre Entjtehung feineswegs, wie Manche 
zu glauben jcheinen, den Tribulationen der Zeit, mit denen 
er Sich auf eine Inftigere Weife abzufinden pflege.“ Diejes 
„\ehr alt“ weilt weiter zurücd als auf 1797 und mindeitens 
bis auf die Zeit von 1788—90, als Goethe ich zum 
eriten mal entjchloß, wieder an den Fauft zu gehen, ja zum 
erjten male die alten, teuren, biS dahin mur den ihm zu 
allernächit Stehenden vertrauten Klänge nmın in die Weite 
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hinaustönen zu laljen. Und diefe Erwägung it e8, die den 
Ausichlag giebt. So angejehen erhält in dem Gedichte jede 
Färbung das wärmjte Licht, jeder Ausdruck die intimste 
Beziehung; das volle VBerjtändnis eröffnet jich dafür doc) 
erft, wenn man die Empfindungen des DVichters daraus 
vernimmt, die vor jener eriten Veröffentlichung ihn auf 
das heftigite beivegten. 

Sn Nom öffnete er wieder das alte, vergilbte 
Manuffript, das jo lange geruht hatte, umd aus jener 
älteften Fauftdichtung, dem Niederjchlag jeiner veichiten, 
drangvolliten, glückjeligiten und auch wieder jchmerzbewegteiten 
Sugendzeit jteigen ihm die Bilder jener Tage wieder auf: 
jedes Wort darin, jede anflingende Empfindung, jede Jodee 
und jeder Gedanfe eine teure, farbenfriiche Erinnerung an 
überjchwängliche Fülle der Liebe und des Lebens! 

Freundlich fieht er jich wieder umgeben von den ver- 
trauten Schatten aller derer, die damals in Freundichaft 
und Liebe ihn umdrängten, voll des imnigjten Anteils, des 
herzlichiten Berjtändnifjes für jede letjefte Negung, jede 
fraftvolle jtinmische Ergiegung feines Herzens, die er unter 
dem Schleier des Liedes ihnen offenbarte! Und alle eigenen 
feidenjchaftlichen Gefühle feines labyrinthisch irren Sugend- 
laufes werden mei erregt, jtärfer als alle andern die über 
alles jüre Erinnerung exiter Liebe und der jchmerzliche, 
glühend bittre Vorwurf des Verrates an ihr! Was ang 
jo jtarf in der gewaltigiten jeiner Sugendichtungen als jener 
Schmerz und jene Klage, als jenes „Leid“, das in den 
Seelen der Freunde zarten Wiederhall fand und das num 
der unbefannten Menge ertönen joll, vor deren Beifall jelbit dem 
Dichter bange it. Fern von der Heimat fühlt er fich doppelt 
vereinjamt, da er jener von herzenswarmem Anteil eng um- 
hegten Zeiten gedenft, „der Guten, die um jchöne Stunden 
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vom Glitk getäufcht, vor ihm hinweggejchwunden“ und der 
zeritobenen Sreundesjchar, die durch die Welt zerjtreut ihm 
noch Lebt. Wie anders wird jelbit ihnen flingen, was 
jenen erjten Gejängen num jtch anfügt! 

Aber der Hauberhauch gejtaltenreichen Lebens und 
mächtiger Jpdeenbewegung weht erjchütternd und begeijternd 
ihn aus den weiten Wölbungen des ungeheuren Baues ar, 
aus dem der Zug der einjt entworfenen Gebilde ihm ent- 
gegenjchwebt: hier Elare, fejt umwifjene Ausgeitaltung, dort 
über den Wfeilern das fühne Gewölbe nur in der See 
geplant, und jtatt der deutlichen Baufunjt wogende Dunit- 
und Nebelmafjen, aus denen vor dem noch getrübten Blick 
nur jchwanfend die ©ejtalten jchweben, woraus einjt Die 
fefte Elave Form hervorgehen fol. Aber fie drängen fich 
zu und mit ihnen evwacht auch die volle jugendliche Kraft 
aufs neue, die Kraft und die Liebe zum Werf, um die alten 
Iläne diesmal feitzuhalten! 

Sur den Augenblick freilich übermannt den Dichter 
die Erinnerung der „jelbitgelebten Vorzeit“, in die, wie er 
zu Rom am 1. März 1788 jchreibt, er fich mit der wieder 
unternommenen Sauftarbeit zurickverjegt. SI tiefer Nührung 
verweilt er bei dem Angedenfen aller derer, die Freud md 
Leid jeiner Jugend mit ihm teilten; und ganz entgegen 
jeiner Gewohnheit giebt er, Ddejjen Art es jonjt it den 
„Zag“ mac) jeiner Forderung zu fragen und in voller 
frischer Ihatfraft rejolut zu leben, jich) ganz der weichen 
Schwermut hin: die Wirklichkeit verichwimmt vor jeinen 
Dlicen ımd jeiner träumerischen Sehmiucht tritt an ihre 
Stelle das Bild der Vorzeit mit den Schatten all der 
geliebten Freunde, der über alles geliebten Schweiter, die 
ihn nicht mehr Hören. Im jolcher milden und gelöjten 
Stimmung verjchwebt Das Lied: 


Und mich ergreift ein längjt entwöhntes Sehnen 

Nach jenem jtillen, erniten Geiiterreid) ; 

8 jchwebet nun in unbeftimmten Tönen 

Mein lispelnd Lied, der Neolsharfe gleich ; 

Ein Schauer faht mich, Thräne folgt den Thränen, 

Das jtrenge Herz, es fühlt ji mild und weich; 

Mas ich bejite, jeh’ ich wie im Weiten, 

Und was verschwand, wird miv zu Wirflichfeiten. 
Es it jchwer zu begreifen, wie auch von namhaften 
Beurteilen die Meinung bat ausgeiprochen werden fünnen, 
daß der Ausdrud „mein lispelnd Lied in unbejtimmten 
Tönen“ von Goethe mit Beziehung auf „die ganze wieder 
aufgenommene Fauftdichtung“ bezogen jei; das jind Die 
venivirrenden Folgen jenes haltlojen Dogmas von Der 
Ziwiejpältigfeit des Planes und des ganzen Gedichtes, von 
dem aus man ja freilich zu noch jchlimmeren Ungehenerlich- 
fetten gelangt it. Diejer Auffafjung jcheinen die „jchwan- 
fenden Gejtalten“ der eriten Strophe, „die früh Tich 
einit dem trüben Blick gezeigt“, die aus „Dunst und 
Nebel“ emporiteigen, oder die Frage, „Fzuhl’ ich mein 
Herz noch jenem Wahn geneigt?” als offene, gleich an die 
Spite des Ganzen geitellte Eingejtändnifie, wie wenig man 
in allem Folgenden auf Klarheit umd Feitigfeit, auf Solges 
richtigfeit und Ordnung zu rechnen habe! 

Noch erfordert der fünfte Vers der dritten Strophe 
ein Verweilen: „Mein Leid ertönt der unbefannten Menge“. 
Hier hatte jchon im Jahre 1809 Goethes Sekretär Riemer 
einen Drudfebler für „Lied“ vermutet; vom Jahre 1837 
an erjcheint dann die Lesart „Lied“ in den Texten. Alle 
von Goethe jelbit revidierten Ausgaben haben „Leid“, welches 
unzweifelhaft die richtige Lesart it. Im Simte der eben 
dargelegten Auffafiung it die an jich auffällige Yesart nicht 
allein verjtändlich jondern bejonders ausdrudsvoll: die Ver: 
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trauten von ehemals vernahmen aus dem Gedicht den nach» 
zitternden Schmerz des von ihnen jo innig geliebten Sängers 
und empfanden jein „Leid“ mit ihm, das nun zum eriten 
male hinaustritt, einer unfühlenden Menge preisgegeben: 

Sie hören nicht die folgenden Gejänge, 

Die Seelen, denen ich die erften jang; 

Berjtoben ilt das freundliche Gedränge, 

Verflungen, ach, der erite Widerflang. 

Mein Leid ertönt der unbefannten Menge, 

Shr Beifall jelbit macht meinem Herzen bang, 

Und was jich jonjt an meinem Lied erfreuet, 

Wenn es noch lebt, irrt in der Welt zeritreuet. 

E3 fann ja nicht mit voller Bejtimmtheit bewiejen 
werden, daß die „Zueignung“ nicht erift um 1797 gedichtet 
jei; aber- alle inneren Gründe jprechen dafür, daß fie vor 
der eriten Veröffentlichung, aljo vor 1790 entitand, und 
jenes von Niemer berichtete Wort Goethes von 1808, dak 
fie „jehr alt“ jei, giebt die Äußere Bejtätigung. | 

Dagegen entitanmınt das „VBorjptel auf dem Theater“ 
unbejtritten den legten neunziger Sahren; ebenjo tft mit Sicher- 
heit anzunehmen, dak für die Zorm das Muijter von Kali 
dajas „Safontala” mahgebend war, die Goethe im Jahre 
1791 in SForjters Ueberjegung fennen gelernt hatte. Wie 
öfters im imdijchen Drama geht dem Stücf eine Unterredung 
des Schaujpieldireftors voran, hier mit einer Schauspielerin. 
Es it leicht erjichtlich, was Goethe dazu reizte, für jenen 
Fauft von diefem jeltjamen Mittel der Verjtändigung mit 
dem PBublifum Gebrauch zu machen; das in jeder Beziehung 
ohne Vergleihung Daltehende Stirk verlangte nach jeinem 
Inhalt, nach jeiner Form md nach der Art feiner Entjtehung 
ein geiftreiches Wort, das dem Unerhörten Eingang verschaffte. 
Die phantaftiihe HZYauberwelt der Symbolif, die das Er- 
babenjte darzustellen umd zum Fraßenhaftelten zu greifen 
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hatte, die Aufgabe wie in Guckkaitenbildern die bunte Biel- 
gejtaltigfeit des gefamten Welttreibens vorzuführen, dann die 
Tendenz in der meugejchaffenen Umbildung des nordischen 
Teufels-Bhantoms die radifale VBerneinumng in allen Graden 
der Ironie, Satire, des äbenden Spottes, der jchonungslojen 
Karrifierung Jich aussprechen zu lallen, über dem allen die 
das jcheinbar Incommenjurable zu einem gejchlofjenen Ganzen 
vereinende höchjte fünftleriiche Intention, durch dies Ganze 
in mächtiger Woge jtrömend die tiefite menschliche, dichterijch 
verflärte Empfindung: e3 war eine Sphing, die der Dichter 
jeinem Bolfe hinitellte, ein großes Problem, aus einer Un- 
zahl Eleinererv Probleme aufgebaut! Alles, was der Dichter 
in Sich bejaß umd was er zuerworben hatte, was er in einem 
langen Leben gefühlt, gedacht, erfahren hatte, Fam bier zur 
Sprache und zwar in allen Tonarten, deren er mächtig war, 
umd man möchte fait jagen, deren die Sprache mächtig it, 
mit allen Mitteln, über die jein Genie, jeine dichterische VBir- 
tuofität und jeine vollendete Kenntnis der Bühnentechnif ihn 
zu gebieten gelehrt hatte. Sp wählt er fich, um feinem 
wunderlichen „Iragelaphen“ das Wort zu reden, Die geeig- 
netiten Perjonen: den Theaterdireftor, den Dichter umd Die 
„Luitige Berfon“, unter der er jich den Schauspieler dachte, 
dem im Stüde die Nolle des Mephiitopheles zufiel. Die 
Beitimmung der im reichjten Schmuck des Geiltes, des Wites 
und der Empfindung erglänzenden Scene it, gegenüber der 
zeritrenenden Mannigfaltigfeit, der Fülle des jatiriichen Bei: 
werfes, die durch den Plan der Kauftdichtung gefordert wur: 
den, die Vorjtellung ihres großartigen Ernjtes umd ihrer 
tiefen Wahrheit eindringlich zu evweden. Damit verteilen 
jich die Rollen von jelbit. 

Der Direktor vertritt anjcheinend mur die Forderungen 
der Bühne und der „HYugkräftigfeit“ des neuen Stüdes: 


— u — 


Wie machen wir’s, daß Alles friih und neu 
Und mit Bedeutung auch gefällig jei? 

Er fennt die Bedürfnijfe der Menge, die vor allem 
viel und vielerlei jehen, die „gaffen“ und „jtaunen“ will, 
„gepacdt werden“, wie heute der Lieblingsausdrud lautet: 

Die Mafje fünnt Ihr nur durch Mafie zwingen; 
Ein jeder jucht jich endlich jelbit was aus. 

er Vieles bringt, wird Mandem etwas bringen, 
Und jeder geht zufrieden aus dem Haus. 

Gebt Ihr ein Stüd, jo gebt es gleich in Stüden! 
Sold ein Nagout, es mus Euch glüden; 

Leicht it eS vorgelegt, jo leicht als ausgedacht. 
Was hilft’s, wenn Shr ein Ganzes dargebradt? 
Daz Rubliftum wird es Euch doch zerpflücen. 

Man möchte e8 für unmöglich halten, Dies mikzu- 
veritehen, umd jedes fernere Wort möchte überflüifig jcheinen, 
‚wenn nicht die hohe Kritif jelbjt die Stelle des Publikums 
vertreten und das Unglaubliche geleiftet hätte. Der Wor- 
wurf trifft hier nicht allein 8. Fticher und feine Anhänger, 
er betrifft die Sritif der jymboliichen Partien des Fauft 
überhaupt. Wie gut fannte Goethe das Publifum, das un- 
gelehrte, gleichgültige, überjättigte und die Schlimmeren, die 
zwar an das Beite nicht gewöhnt find, „allein jte haben 
jchreeflich viel gelejen“, 

Und, was das Allerihlimmite bfeibt, 
Gar mander fommt vom Lejen der Kournale! 

Die „Sprüche in Broja* enthalten darüber eine wahr- 
haft prophetiiche Mahnung: „Für das größte Unheil unjerer 
Zeit, die nichts veif werden läßt, muß ich halten, dag man 
im nächiten Augenblick den vorhergehenden verjpeift, den 
Tag im Tage verthut und jo immer aus der Hand in den 
Mund Lebt, ohne irgend etwas vor jich zu bringen. Haben 
wir doch jchon Blätter für jämmtliche Tageszeiten! Ein 
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guter Kopf fünnte wohl noch eins md das andere inter- 
faliren. Dadurch wird Alles, was ein Jeder thut, treibt, 
dichtet, ja, was er vorhat, ins Deffentliche geichleppt. 
Niemand darf fich freuen oder leiden als zum Zeitvertreib 
der Webrigen, und jo jpringt's von Haus zu Haus, von 
Stadt zu Stadt, von Mei) zu Meich und zuleßt von 
Welttheil zu Welttheil, Alles velociferiich.“ So jchreibt 
Goethe vor dem Zeitalter der Eijenbahnen, Telegrapben, 
und Schnellprejien! 

Dem gegenüber nun Die praktische Weisheit Des 
Theaterdireftors: 

Ein Mann, der vecht zu wirken denkt, 

Mu auf das bejte Werkeug halten. 

Bedenft, Jhr habet weiches Holz zu jpalten, 

Und jeht nur Hin, fiir wen hr jchreibt! 

Und weiter: 

Was träumet Ihr auf Eurer DPichterhöhe? 

Was macht ein volles Haus Euch froh? 

Bejeht die Gönner in der Nähe! 

Halb jind jie Falt, halb find fie vod. 

Und endlich: 

Was plagt Zhr armen Thoren viel 

Zu jolchem Zwed die holden Mujen? 

Sc jag” Euch, gebt nur mehr und immer, immer mehr. 

Co fünnt Ihr Euc) vom Ziele nie veritren; 

Sucht nur die Menjchen zu verwirren, 

Sie zu befriedigen, it jhwer. — — 

Aus der funfelnden Ironie der prächtigen Berje leuchtet 
doch die Meinung des Dichters flar genug hervor: die Weite 
und der Gehalt jeines Stoffes hatte ihn zu einer Behand 
lung gezwımgen, die für alle die, deren Bl und Urteil 
beide zu umfajjen nicht. ausreichten, jene ganze Neihe von 
Vorwürfen nahe genug legten. Vor allem die Behandlung 
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mußte völlig disparat jein, hier ganz realiftiich, dort ganz 
iymboltsch, noch mehr, beide Gegenjäge mußten jogar in den- 
jelben Figuren vereinigt jein; für die Totalität ganzer Ent- 
wicelungen mußten einzelne Bilder eintreten, jcheinbar für 
jich allein dajtehende, abgejchlojjene Stücke, die von der ver- 
tänonislojen Kritik denn auch gradezu als zerjtückeltes Stüd- 
werf behandelt find; die Kühnheit dev Symbolif mußte fo 
weit greifen, daß te, wo die Einficht in das reiche Innere - 
fehlte, leicht als der Schau und Senjationsluft dienende 
phantaitische Willfür gelten fonnte; auf Einheit vor allem 
und jtrenge Folgerichtigfeit jchien ganz verzichtet zu fein! 
das Ganze alfo ein Nagout, leicht vorgelegt, jo leicht als 
ausgedacht, nur um die Menjchen zu verwirren! Und auc) 
die Narrheit durfte ja in den Chören der Phantafie neben 
Berftand, Vernunft, Empfindung, Leidenjchaft nicht fehlen! 
Um „der Mitwelt Spaß zu machen“, hatte ja der Dichter 
eine Menge von ganz perjönlichen Antipathien, Invectiven, 
(itterarticher, politischer Satire, Hunderterlei Humoriftiiche Ein- 
tälle, iwoniiche Spöttereien in den bequemen Nahmen des 
Stüchverf3 jeines formlojen Dramas „hineingeheimnißt”, 
alles das ohne notwendigen ZJujammenhang, ja ohne nähere 
Beziehung zu feinem Hergang und Inhalt, in unverzeihlichem 
Leichtiimm, nur weil die loje Form ihm die Gelegenheit gab, 
e3 [05 zu werden! 

Nie wenig hat ihm der leidenjchajtliche Proteft ge- 
holfen, den er dem „Dichter“ gegen dieje unerträglichen Zus 
mutungen in der Mund legt; die Kritik ift zum Ankläger 
geworden, der jich obendrein auf das offene Eingejtändnis 
des Infulpaten beruft, unbefimmert um feine Einvede: 

Shr fühlet nicht, wie jchlecht ein folches Handwerk jei, 
Wie wenig das dem ächten Künjtler zieme; 


ungerührt von dem wahrhaftigen Bekenntnis jeines echten 
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Dichterfinnes, der, dem lauten Gewühl entfliehend, nur in 
der „Itillen Himmelsenge* des fleinjten, im Liebe und 
‚reundichaft ihm verbundenen, Streiies den Götterjegen feines 
Herzens erichließt: ohme Gehör für das buchjtäblich getreue 
Zeugnis, das er von der jeltenen Entjtehung jeines Gedichtes 
ablegt, wie es früh dem Jüngling aufgeitiegen, lange zurüc- 
gedrängt, mm nach mehr als einem Meenjchenalter in jolcher 
ichaffenden Pflege die Geftalt der Vollendung er 
reicht hat: 


Ach, was in tiefer Bruft uns da entjiprungen, 

Was fich die Lippe jchüchtern vorgelaltt, 

Mihrathen jebt umd jebt vielleicht gelungen, 

Verichlingt des wilden Augenblids Gewalt; 

Oft, wenn es erit dur Jahre durKhgedrungen, 
: Ericheint es in vollendeter Geitalt. 

; Was glänzt, ijt für den Augenblid geboren; 

Das Nechte bleibt der Nachwelt unverloren. 
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Dennoch nicht umjonit, wenn e3 ihn auch gegen Die 
häßlichiten Verunglimpfungen nicht zu jchügen vermochte, hat 
Goethe in den Mittelpunkt der Scene jenen wundervollen Er- 
guß des tief erregten „Dichters“ geitellt, der nicht mur das 
Schönjte iit, was je über die Poefie gejagt wide, jondern 
in jeinen herrlichen Bildern gradezu eine erichöpfende De- 
finition ihres Wejens enthält. Hier verlangt ein jeder Bers 
verweilende Betrachtung. 


Geh Hin umd juch’ div einen andern Knecht! 
Der Dichter jollte wohl das höchite Nedht, 
Das Menjchenrecht, das ihm Natur vergönnt, 
Um deinetwillen freventlich verjcherzen! 
Wodurd bewegt er alle Herzen? 
Sodurd bejiegt er jedes Element? 
Sit es der Einklang nicht, der aus dem YBujen dringt, 
Und in jein Herz die Welt zurüceichlingt? 

&. Baumgart, Goethes Fauft. 12 
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E3 ijt das innerjte Geheimnis der Kunjt, was bier 
auggejprochen ijt, die Erflärung des jo jelten verjtandenen 
Wortes von der fünftleriichen Nahahmung! 

Was halten die Menjchen fejt aus den taujendfältigen 
Erjcheinungen der Natur, dem Wirfen der Elemente, den 
millionenfach verjchlungenen Ereigniffen eines jeden Tages? 
Was jchlägt Sich nieder in der Erinnerung, verdichtet fich 
zu Gerüchten, nimmt fejte FKorm an in der Phantafte der 
Einzelnen, der Völfer und Heiten, bildet jich heraus zu 
Sagen und Mythen? 

Doch nur, was jtarf und nachhaltig die Fühlende 
Seele beivegt, das andere bleibt unbeachtet und finft un- 
abläjlig hinab in die Bergejjenheit. Aber wie vieljtimmig, 
mißtönend, verworren, flingt die Mafje diefer Eindrücde 
Durcheinander, zweclos erregend und widerjprechend! Wie 
unendlich jchwer it es, das Gefühl, Ddiejes zartejte umd 
gewvaltigite Vermögen der menjchlichen Seele zur Nuhe in 
der regen Thätigfeit aller jeiner Kräfte, zur Harmonte feiner 
vollen Aeugerung zu erziehen, daß es überall gegenwärtig 
und unmittelbar antivortend nicht anders als rein umd 
richtig jich bezeugt, umd daß jo die vielen Stimmen zu 
einem erfreuenden und erhebenden Afford zujanmenflingen! 
Das aber grade macht den Dichter, daß er Itarf und richtig, 
daß er voll und rein empfindet und folchem Empfinden den 
Ausdruck zu verleihen weiß, der e$ unmittelbar in den 
Andern wieder erweckt, den „wünjchenswertejten Beruf, edlen 
Seelen vorzufühlen“, erfüllend. Das it die ihm verliehene 
Gabe, wodurch er ftärfere Wirkung übt als die Natur umd 
die Elemente jelber, da nicht ihre Erjcheinungen, die Dinge 
und Ereignijje es find, die „nachzuahmen“ er ich zum 
DZwecfe jeßt, jondern da jein Ziel ift, ihre Wirkungen auf 
das Gemüth zu veproduzieren oder vielmehr jte in der 
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reiniten, richtigjten, den großen Gejegen des Als am beiten 
entjprechenden Weile neu hervorzubringen, den Weltgeiit 
jelbjt in jeinem Schaffen und Wirken vecht eigentlich „mac 
ahbmend“! Seine Harmonie wohnt in des Dichters Seele 
und durch fie unterwirft er jich die Dinge; was er auc 
ergreift, erjchafft er durch die aus jeiner Seele hervor 
jteömende Gejundheit des Gefühls umd edle Nichtigkeit der 
Gefinnung zu einem einheitlichen Ganzen, das für jein Teil 
die Gejebe des Alls wiederjpiegelt: „in jein Herz jchlingt er 
die Welt zurücde”, ev nimmt die verivorren gleichgiltige 
Mafje der Einzelerjcheinungen in ich auf, die wahre Welt 
daraus zu erbauen! Und wie von jelbjt gejellt fich aus 
der inneren Harmonie entjpringend jolchem  bildnerijchen 
Schaffen der Adel der Fünjtleriichen Form. So heißt 
es weiter: 


Wenn die Natur des Fadens ew’ge Länge 
Gfleichgültig drehend, auf die Spindel zwingt, 
Wenn aller Weien unharmon’she Menge 
Berdrieplich durcheinander klingt, 

Wer tHeilt die liegend immer gleiche Neiche 
Belebend ab, da jte jich vhythmijch vegt? 

Aus beidem baut jich die Macht des Gejanges auf: 
aus jener lebendigen Verbindung von Negelmäßigfeit und 
freier Bewegung, worin das Geheimms des Nhythmus umd 
der Melodif beruht, und aus jener umfajjenden Straft der 
Seele, die im Einzelnen das erhabene Gejeb des Ganzen 
aufweilt, daß es gleichjam als jelbjtändige Kraft dem Saiten= 
ipiele innetwohnt, 8 zum herrlichjten Stlang jtimmend; aus 
jener föftlichen Gejundheitsfriiche des Gemüthes endlich, Die 
auch den Strom der Leidenschaften nur entfejjelt, um das 
Gefühl zu jeiner wahren Kraft zu steigern, e3 zum ruhigen 
vollen Dahinjtrömen im jein vechtes Bette lenfend. 
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Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, 
Wo es in herrlichen Afforden jchlägt ? 

Wer läht den Sturm zu Leidenihaften wiüthen, 
Das Abendroth im erniten Sinne glühn ? 

Wer jchüttet alle Ichönen Frühlingsblüthen 

Auf der Geliebten Bade hin? 

Wer fliht die unbedeutend grimen Blätter 
Zum Ehrenfranz Verdieniten jeder Art? 


Die ganze Natur mit allen ihren Lebensäußerungen 
wird durch eine geheime Analogie mit unjern inneren Zus 
jtänden dem echten Dichter zu einem nie verjagenden Weittel, 
wie er nur immer will, unjer jeelisches Vermögen zu jeineit 
höchiten Energien zu bejtimmen. Solche Vergeiltigung 
der Natur, ihrer plaftiichen Exiitenz und ihres ewig regen 
Lebens hat endlich das Höchite hervorgebracht und die Kraft 
erzogen, die eS zugleich dem Meenjchen jtchert und erhält: 
zur Ahnung, zur Gewißheit allbeherrichenden, göttlichen 
MWaltens jich zu erheben; fie hat die Einzelvoritellungen 
göttlicher Energien zu einer Gejamtheit vereinigt, durch Die 
Daritellung fosmiicher Harmonie die Gottesidee verkündet: 

Wer jihert den Dfymp, vereinet Götter? 
Des Menihen Kraft, im Dichter offenbart! 


Achnliches hat Goethe jeinem Wilhelm Meiiter in 
den Mumd gelegt, wenn er ihn jeine iveale Vorjtelluug 
vom Beruf des Dichters entwiceln läßt: „Sieh die Menjchen. 
an, wie. jte nach Glück und Vergnügen rennen! Ihre 
Wünsche, ihre Mühe, ihr Geld jagen raltlos, und wonach? 
ach dem, was der Dichter von der Natur erhalten hat, 
nach dem Genuß der Welt, nach dem Mitgefühl jeiner jelbit 
in Andern, nach einem harmonischen Zulammenjein mit 
vielen, oft unvereinbaren Dingen. Was beunruhigt die 
Menjchen, als dab jie ihre Begriffe micht mit den Sachen 
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verbinden fünnen, daß der Genuß Sich ihnen unter den 
Händen wegitiehlt, daß das Gewünschte zu jpät fommt, umd 
daß alles Erreichte und Crlangte auf ihr Herz nicht die 
Wirkung thut, welche die Begierde uns in der Ferne ahnen 
läßt. Gleichjam wie einen Gott hat das Schicjal den 
Dichter über Ddiejes Alles hinüber gejeßt. Er fieht das 
Gewirre der Leidenjchaften, Kamilien und Neiche fich zwec- 
(08 bewegen; er jteht die unauflöslichen Näthiel der Min- 
verjtändniffe, denen oft mur eim eimjilbiges Wort zur Ent- 
wicelung feblt, le verderbliche Berivrungen verurjachen; 
er fühlt das Traurige und das FFreudige jedes Menijchen- 
ichicjals mit. Wenn der Weltmenich in einer abzehrenden 
Melancholie über großen Berluft jeine Tage hinichleicht oder 
in ausgelajienev Freude jeinem Schiefal entgegengebt, io 
jchreitet die empfängliche, leicht bewegliche Seele des Dichters 
wie die wandelnde Sonne von Nacht zu Tage fort, und 
mit leijen Uebergängen jtimmt jeine Harfe zu Freud und 
Leid. Eingeboren auf dem Grund jeines Herzens, wächit 
die jchöne Blume der Weisheit hervor; und wenn die Andern 
wachend träumen und von ungeheuren Borjtellungen aus 
allen ihren Sinnen geängitigt werden, jo lebt er den Traum 
des Lebens als ein Wachender, und das Seltenjte, was ge- 
ichieht, Üt ihm zugleich Vergangenheit und Zukunft. Umd 
jo it der Dichter zugleich Lehrer, Wahrjager, Freund der 
Götter und dev Menjchen.“ Und weiter: „Die Gabe, jchöne 
Empfindungen, herrliche Bilder den Menjchen in jüren, Tich 
an jeden Gegenjtand anjchmiegenden Worten und Melodien 
mitzutheilen, bezauberte von je her die Welt und war für 
den Begabten ein veichliches Erbtheil.“ . „Der Held 
laujchte ihren Gejängen, umd der Yeberkünder der Welt ul 
Digte einem Dichter, weil er fühlte, daß ohne diejen jein um 
geheures Dajein nur wie em Sturmmwind vorüberfabren 
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würde; der Liebende wünschte fein BVBerlangen und feinen 
Genuß jo taujendfach und jo harmonisch zu fühlen, als ihn 
die bejeelte Lippe zu jchildern veritand; und jelbjt der Reiche 
fonnte jeine Befißthümer, jeine Abgötter, nicht mit eigenen 
Augen jo Eoftbar jehen, als fie ihm vom Glanz des allen 
Werth fühlenden und erhöhenden Geijtes beleuchtet erichtenen. 
Sa, wer hat, wenn du willjt, Götter gebildet, ung 
zu ihnen erhoben, jie zu uns herniedergebeugt als 
der Dichter?” | 

Koch einmal: eS it Goethes Grundanjchauung vom 
Wefen der Boejie, deren vollendetiten Ausdrud er zum 
Mittelpunfte für diefes VBorjpiel zu jeinem Fauft erwählte. 
Ueberall, wo 8 ihm darum zu thun ift, die Dichtung in 
ihrer Höchjten Winde und Sraft zu zeigen, begegnen wir 
verwandten Gedanken in ähnlicher Zorm ausgeiprochen, bald 
jtürmifch begeiftert, bald bedächtiger: jo im dreizehnten Buche 
von Dichtung und Wahrheit: „Die wahre Boejte kündet fich 
dadurd) an, daß fie als ein weltliches Evangelium durc) 
innere Heiterfeit, a, äußeres Behagen uns von den irdi- 
schen Laften zu befreien weiß, die auf uns drücden. Wie ein 
Luftballon hebt jie uns mit dem Ballaft, der uns anhängt, 
in höhere Regionen und läßt die verwirrten Irrgänge dev 
Erde in Vogelperjpeftive vor ums entwicelt daliegen. Die 
munterjten wie die ernjtejten Werke haben den gleichen Hiwedk, 
durch eine glückliche, geiltreiche Darftellung jo Lult als 
Schmerz zu mäßigen.“ 

Aber grade dieje Höchjten Anforderungen der idealen 
Poefie mahnen um jo jtürfer daran, daß die oberite Be- 
dingung ihres Wirkens dieje jei: daß fie gefalle, daß fie 
den weiteiten Kreis heranlode und unvermerft im ihren 
BZauberbann ziehe. Der „Luftigen Berjon“ ar die Aufgabe 
zu, dies wonisch zu erinnern: 
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So braucht jie denn, die Schönen Kräfte 
Und treibt die dichtrischen Gejchäfte, 
Nie man ein Liebesabenteiter treibt! 
Zufällig naht man fich, man fühlt, man bleibt, 
Und nach und nad wird man verflochten. 


Dazu bedarf’3 der FFriiche gegenständlicher Daritellung, 
die in’S volle Menjchenleben greift, Leivenjchaftliches Irren 
vorführt, melancholiiche Schmerzen und immer neıe die 
Herzen erregende Verwicelung; bejonders die Jugend wird 
jo gewonnen: 

Noch jind fie gleich bereit, zu weinen und zu lachen, 
Sie ehren nod) den Schwung, erfreuen jich am Schein: 
Wer fertig ijt, dem ijt nichts vecht zu machen, 

Ein Werdender wird immer danfbar jein. 


Goethe berührt damit das lebte, was er in Ddiejem 
Borjpiel jeinen Lejern noch zu jagen hatte. Der Faujt war 
von ihm im jener überichwänglich reichen Jugendzeit begonnen 
und weit hinausgeführt, „da er noch jelbjt im Werden war, 
da jich ein Quell gedrängter Lieder ununterbrochen neu ge- 
bar“; wie joll er jene von jelbjt wirkende Naturfraft des 
Genies nun im beginnenden Alter erjegen? Es tjt diejelbe 
Srage, die er in den legten Briefen jeines Lebens W. v. Humtz 
boldt beantwortet, und zwar genau jo wie hier. Frühe jchon 
hatte er jich’S zu eigen gemacht und war der umübertroffene 
Meijter darin geworden, durch Kunjtbedacht und Technik das 
abjichtlich Hervorzubringen, was jonit auch wohl wie von 
jelbit jich einjtellte. So muß denn wieder die „Luitige 
Berjon“ hHumoriftiich entgegnen: 

Der Jugend, guter Freund, bedarfit Du allenfalls, 
Wenn Did in Schlachten Feinde drängen, 

Wenn mit Gewalt an Deinen Hals 

Sich allerliebjte Mädchen hängen. u. j. w. 
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Doch ins befannte Saitenjpiel 

Mit Muth und Anmuth einzugreifen, 

Nach einem jelbitgejteckten Ziel 

Mit Holdem Jrren binzujchweifen, 

Das, alte Herrn, ift Eure Prlicht, 

Und wir verehren Euch darum nicht minder. 

Kräftig faßt das noch einmal der „Direktor“ in dem 
Worte zujammen: „Gebt Ihr Euch einmal für Poeten, jo 
fommandirt die Poefie!” Das it die eigentliche Deviie, 
unter deren Zeichen die ganze Yortarbeit am Kauft geitanden 
hat. Nicht, als ob damit etwas Abträgliches gejagt fein 
jollte: Goethe hatte e3 dahin gebracht, „Durch den bloßen 
Borjag viel über jeine Stimmung zu vermögen“ und die 
Wirfungskraft des einmal gefagten Entjchlufjes war auch im 
fünftleriichen Schaffen bei ihm eine umnermeßliche Das tit 
der hohe Standpunkt, den hier der Direktor jcheinbar nur 
im praftifchen Intereffe vertritt: 

Was hilft es viel von Stimmung reden? 

Dem Zaudernden erjcheint jie nie..... 

Was heute nicht gejchieht, iit morgen nicht gethan, 
Und feinen Tag joll man verpajien; 

Das Mögliche joll der Entichluf 

Beherzt jogleic) am Schopfe fajjen, 

Er will e8 dann nicht fahren lafjen 

Und wirfet weiter weil ev mu). 

Das Borjpiel jchliegt, indem es den Blick auf die un- 
geheure Weite der in dem Stüce ausgejpannten Handlung 
eröffnet: 

So jchreitet in dem engen Bretterhaus 
Den ganzen Kreis der Schöpfung aus 
Und wandelt, mit bedächt'ger Schnelle 
Bom Himmel dur die Welt zur Hölle! 

Su alle drei Neiche joll- uns der Äußere Gang der 

Handlung Führen, Die nach des Dichters Weberzeungung Doc) 
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nur ein einziges find! Nicht umfjonit bat Goethe diejes 
Wort an den Schluß des Voripieles gejeßt; es jteckt mehr 
darin, al3 man vermuten möchte, und jein tiefer Sinn läht 


Sich Teichter umschreiben als jtreng logijch definieren. 


Zu Edermann äußert jich Goethe darüber im Mat 
1827 bei Gelegenheit eines Geipräches über die jogenannte 
„‚oee“ des Tajjo: „Da fommen fie und fragen, welche 
Sdee ich in meinem „Fault“ zu verförpern geiucht. Als 
ob ich das jelber wühte und ausjprechen fünnte! Vom 
Himmel durch die Welt zur Hölle, das wäre zur Notb 
etwas; aber das tit feine Idee, jondern Gang der Hand 
lung. Und ferner, daß der Teufel die Wette verliert, umd 
daß ein aus jchweren Vertrrungen immerfort zum Beifern 
aufjtrebender Menjch zu erlöjen jei, das tt zwar ein wirf- 
jamer, manches erflärender guter Gedanke, aber es tit feine 
Idee, die dem Ganzen und jeder einzelnen Scene im 
bejondern zu Grunde liege. ES hätte auch in der That 
ein jchönes Ding werden müjjen, wenn ich ein jo reiches, 
buntes und jo böchit mannichtaltiges Leben, wie ich 
es im „Fauft“ zur Anjchauung gebracht, auf die magere 
Schnur einer einzigen durchgehenden Idee hätte reihen 
wollen!“ 

Auch dieje Goethiiche Bezeichnung „Gang der Hand- 
lung“ für den Inhalt jenes Wortes deutet das Verhältnis 
nur an, ohne gemau dazu zu paljen; denn die Handlung 
führt doch eben ihren Helden nicht zur Hölle  Nichtiger 
fünnte man umschreiben: die Handlung zeigt uns den Helden 
im Weltleben, wie es jich mit Himmel und Hölle berührt, 
oder anders ausgedrüdt, jie zeigt uns Himmel und Dölle 
in der Welt und führt auf ihrem Gange uns zu allen 
Dreien, da fie in Wahrheit nur eines jind. Das würde 
bedeuten: die Handlung it derartig angelegt, dah jie uns in 
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dem Entwidelungsgang und Lebensjchiekjal eines bedeutenden 


Menjchen vor Augen führt, wie aus Ddenjelben großen 
Eigenjchaften des Geiftes und Herzens, die ihn an den 
Himmel fnüpfen, auch die Gefahr entipringt mit der Hölle 
in Gemeimjchaft zu fommen und ihr zu verfallen, und wie 
dennoch ihre Kraft ihn dem Himmel vettet: das alles nicht 
abjtraft gedacht, jondern im bejtimmter Ausprägung und in 
beitimmten Zuftänden dargeitellt, jo daß jene Geijtes= 
und Gemüthskräfte in der größten Fülle von Lebensvers 
hältniffen und Beziehungen Jich zu bewähren haben. 

„Es war im Ganzen,“ jo jebt Goethe das citierte 
Gejpräch fort, „nicht meine Art, als PBoet nach Verförpe- 
vung von etwas Abjtraftem zu jtreben. Ich empfing in 
meinem Innern Eindrücde, und zwar Eindrücde finnlicher, 
(ebensvoller, Tieblicher,. bunter, Hundertfältiger Art, wie eine 
vege Einbildungstraft e$ mir darbot; und ich Hatte als 
Poet weiter nichts zu thun, als jolche Anjchanungen und 
Eindrücde in mir fünftlerifch zu runden und auszubilden 
und dich eine lebendige Darftellung jo zum Borjchein zu 
bringen, daß andere diejelbigen Eindrücde erhielten, wenn jte 
mein Dargeitelltes hörten oder Lajen.“ 

„Wollte ich jedoch einmal als PBoet irgend eine dee 
darftellen, jo that ich eS in Eleinen Gedichten, wo eine 
entjchiedene Einheit herrjchen fonnte umd welches zu über- 
jehen war, wie 5. B. „die Metamorphoje der Thiere“, Die 
„der Pflanzen“, das Gedicht „Vermächtnig”, und viele 
andere. Das einzige Produft von größerm Umfang, wo 
ih mir bewußt bin nach Darjtellung einer durchgreifenden 
Idee gearbeitet zu haben, wären etwa meine „Wahlverwandt- 
ichaften“. Der Noman ift dadurch für den Berjtand Faßlich 
geworden; aber ich will nicht jagen, daß er dadurch bejjer 
getvorden wäre! Bielmehr bin ich der Meinung: je in= 
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commenjurabler und für den Verjtand unfaßlicher 
eine poetifche Production, je beijer.* 

So it der Fauft! und deshalb bedurfte der Dichter 
jener Verjtändigung mit dem Publitum durch das Voripiel, 
dejien Schwerpunft darin liegt, da es, grade weil die für 
das Stück notwendige Behandlung den Schein der Form- 
(ojigfeitt und Willtiv Hevvorbringen muß, die böchjten 
Borjtellungen von der MBoefie eriveckt, denen es volle 
Genüge thut. 

Es blieb nun noch die jchwere Aufgabe, den Lejer 
von vorneherein in die gänzlich veränderte Auffaljungsweije 
einzumveihen, mit der Goethe die FZauftiage zu dramatijtere 
unternommen hatte. Lediglich durch die Grpojition des 
Dramas war das nicht zu leiften; Goethe entjchloß Tich 
daher zu eimem Prologe, der ganz der Löjung Diejer 
Aufgabe gewidmet it. 

Er bezeichnet einmal im Gejpräch als die Schwierigkeit 
die Figur des Mephiitopheles richtig aufzufallen, daß Diejer 
Charakter das Nejultat einer großen Weltanjchauung jet. 
Dieje Weltanjchauung it die Spinvziitiiche von der Immanenz 
des Webels und des Böjen, die den Dualismus von Gott 
und QTeufel aufhebt, eine Anficht der Dinge, wie jie etwa 
in den folgenden Sägen Spinozas jich wiederjpiegelt: „Alles 
was it, it im Gott, und nichts fan ohne Gott jein oder 
vorgeitellt werden.“ — „©ott ijt von allen Dingen Die 
innewohnende und nicht die vermittelnde Urjache.“ — „Gott 
it die wirfjame Urfache nicht blos von dem Dajein, jondern 
auch von dem Wejen der Dinge.” — „Ein Ding, was zu 
einer Wirkfjamfeit bejtimmt worden it, it von Gott not- 
wendig jo bejtimmt worden, und ein Ding, das von Gott 
nicht dazu bejtimmt worden, fan jtch jelbit nicht zuu 
Wirfiamfeit beitimmen.“ 
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Mit machtvollen Afforden, die auf diejem Grundmotiv 
‘Jic) aufbauen, eröffnet der „Brolog im Himmel“ die 
Scene, die den Herrn, umgeben von den himmlifchen SHeer- 
Icharen zeigt; die drei Erzengel treten vor und heben ihren 
Gelang an. Was jte fetern, it Die Herrlichkeit der un: 
begreiflich hohen Schöpfungswerfe, ihre ewige Harmonie. 
Der Streislauf der Sonnen und Gejtirne durchtönt mit 
Wohlklang die himmlischen Räume, und die gleiche, hehre, 
umergrändliche Ordnung erfüllt wie am eriten Schöpfungs- 
tage alle fernften Weiten. Es beginnt den Gejang: 
Raphael: Die Sonne tönt nad) alter Weije 

Sn Bruderiphären Wettgejang, 

Und ihre vorgejchriebne Neije 
Vollendet jte mit Donnergang. 

Shr Anblick giebt den Engeln Stärke, 
Wenn Keiner jie ergründen mag; 

Die unbegreiflich hohen Werfe 

Sind herrlich wie am eriten Tag. 

Und diejelbe hohe Ordnung, ewige Einheit auf unjver 
Croe! Licht und Finjternis feine feindlichen Gegenjäße, 
jondern gottgeordneter, jegensvoller Wechjel! Die Macht der 
Elemente fein dDämonijches Kämpfen gegen die göttliche Herr 
Ichaft, jondern ihr ewiger, gejebmäßiger Vollzug. So fällt 
nun Öabriel em: 

Und jchnell und unbegreiflich jchnelle 
Dreht fih umher der Erde Rradt; 

E38 wechjelt Baradiejeshelfe 

Mit tiefer, jchauervoller Nacht; 

Es jchäumt das Meer in breiten Flüjien 
Am tiefen Grund der Fellen auf, 

Und Fels und Meer wird fortgerijjen 
In ewig jchnellem Sphärenlauf. 

Nicht anders die gewaltigen Katajtrophen der Natur, 
die der Furziichtige Sinn des Menjchen als die zerjtörende 
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Auflehnung eines das Uebel wollenden böjen Prinzips auf- 
fat, auch jie vor dem eingeweihten Blie nichts anders als 
die machtvolle Erjcheinung wohlthätigen göttlichen Wirfens 
im Srdischen, wenn freilich droben in den himmlischen Sphären 
apiger Friede herricht: 
Mihael: Und Stürme braujen um die Wette, 

Bom Meer aufs Land, vom Land zum Meer, 

Und bilden wüthend eine Kette 

Der tiefiten Wirfung rings umber; 

Da flammt ein blitendes Verheeren 

Dem Pfade vor des Donnerichlags: 

Dod Deine Boten, Herr, verehren 

Das janfte Wandein Deines Tags. 

„gu drei“ bejchliegen jie den Gejang: 

Der Anblick giebt den Engeln Stärfe, 

Da Keiner dich ergründen mag, 

Und alle deine hohen Werfe 

Sind herrfic) wie am erjten Tag. 

Das heißt: im jolchem, einheitlichem Gottjichauen 
(ebt umd erhält jich die Kraft der Gottesboten, welche gegen 
die fümmerliche Zwiejpältigfeit der ins Irdiiche Eingejchränften 
von jeiner SHerrlichfeit zeugen, die freilich unergrümdlich it 
auch für jte! 

Und jogleich fann nun Goethe im dem ihm eigenen 
Sinne den Mephijtopheles einführen unter der Masfe 
des Widerjachers, in Wirklichkeit als die in terrejtriicher Be- 
Ichränftheit angeichaute Berfürperung der jcheinbar negativen 
Züge des göttlichen Waltens im Sittlichen, die doch ihm io 
untrennbar verbunden jind wie die Stürme dem Haushalte 
der Natur. 

Die jtärkite durchgehende Annäherung an dieje Aln- 
Ihauungsweie it im der Anlage des Buches Hiob unver 
fennbar. Nichts fonnte bejjer dazu pajjen, den Plan, den 
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‚Goethe längit für jeine Sauftdichtung gefaßt hatte, zu ex= 
ponteren, nichts glücklicher Dazu verwendet werden, vom vorne- 
‚herein die von Grund aus neungejtaltende Umwandlung klar 
‚erfennbar zu machen, die er mit der alten Sage vorgenommen 
hatte, als das dem Buche Hiob entnommene Motiv, das ev 
nun im Wrolog der ganzen Dichtung voranftellte. 

Sm erjten Capitel heißt es dort: „ES begab jich aber 
auf einen Tag, da die Kinder Gottes famen und vor den 
Herren traten, fam der Satan auch unter ihnen. Der Herr 
aber sprach zu dem Satan: Wo fommft du her? Satan 
antwortete dem Herrn umd jprach: Ich habe das Land um 
her durchzogen. Der Herr jprach zum Satan: Haft du nicht 
Acht gehabt auf meinen Knecht Hiob? Denn es ift jeines 
Sleichen nicht im Lande, jchlecht und vecht, gottesfürchtig, 
und meidet das Böje. Satan antwortete dem Herrn umd 
Iprach: Meinejt du, daß Htob umjonst Gott fürchtet? Hajt 
du doch ihn, je Haus und Alles, was er hat, rings umher 
verwahret. Dir haft das Werf jeiner Hände gejegnet, und 
jein Gut hat jich ausgebreitet im Lande. Aber rede deine 
Hand aus umd tajte an Alles, was er hat; was gilts, er 
wird dich, ins Angelicht jegnen? (d. i. er wird dir fluchen). 
Der Herr Iprach zum Satan: Siehe, Alles, was er hat, jet 
in deiner Hand; ohne allein an ihn jelbit lege deine Hand 
nicht. Da ging der Satan aus von dem. Herrn.“ 

Was im Buche Hiob erzählt wird, it eine Lebensprobe 
auf die Feitigfeit des Gottvertrauens gegenüber gehäuften 
Unglücd; all das Uebel, das Hiob widerfährt, ereignet jich 
aber durchaus im gewöhnlichen Lauf der Tinge, und wenn 
es in der Erzählung als Satans Werk dargeftellt wird, jo 
unterjcheivet ich diefe Daritellungsweie nicht im fleinjten 
Umftande von der dichterifchen Symboltf. Dem der Schwer: 
punft der ganzen, faft dramatisch zu nennenden Durchführung 
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liegt jchlieglich darin, das alles, was gejchah, als Gottes 
Schiekung erkannt und das zeitweilig wantende gläubige Ber 
trauen in feine einheitliche, alles immerfort umerforichlich 
weile ordnende Leitung um jo feiter begründet wird, „den 
die Morgenjterne mit einander lobeten umd jauchzeten alle 
Kinder Gottes.” 

Sm Hiob ift Satan mur jene jcheinbare Negation der 
Güte und Weisheit Gottes, die wir „Uebel“, „Unglüc“ 
nennen; die Tendenz des Buches gebt darauf hin, die Wor- 
jtellung Diejer Negation aufzuheben md fie in dev Leber 
zeugung von jeiner Einheit und Allmacht aufgehen zu Laien. 

Weiter und tiefer fagt Goethe den Mephiitopheles als 
die verkörperte VBerneimung Überhaupt, die fich dem im Kauft 
repräjentierten hHeftigjten Erfenntnis- und Lebensdrang ent- 
gegenstellt, als die Summe alles dejjen aljo, das fich bei 
der Lebensprobe ihm von innen umd von augen her Hindernd, 
gefährdend, verderbend im den Weg jtellen wird. Die große 
Bewegung jeiner Zeit, in deren Müittelpunft Goethe jelbit 
jtand und die traurige Art, wie er fie bet jo manchen hatte 
ausgehen jehen, gaben ihm den Anlaß; damit war die Idee 
der Wette gegeben, das Hiobsmotiv drängt fich beinahe von 
jelbjt auf. Der Berneinung jtellt jich die Bejahung gegen- 
über und zwar mit der ruhigen Gewißheit des Sieges: dort 
der Zweifel an allem Guten umd Schönen, hier das feite 
Vertrauen auf jeine objtegende Macht. 

Daraus ergab ich auch die individuelle Masfe für die 
Figur diejes Satans mit Notwendigkeit; jein Charakter mu; 
der Unglaube und der Hohn fein, die herabziehende Ktritit 
gegenüber jeder emporjtrebenden Kraft, denn er hat fie um 
zählige Male verpuffen und verjiegen jehen; die jfeptiiche 
Berjpottung jeder erhebenden und erfreuenden Erjcheinung, 
denn er hat jie nullionenfach als gleiänerisch und hohl er- 
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fannt, im beiten Falle als von Äufßerjt furzer Dauer; Die 
Freude am Verderben und an der Itaubfrefjenden Gemeinheit, 
denn 8 it jein Triumph, über dem eigenen Niveau feine 
Erhebung sich behaupten zu jehen. Wenn der gute Menjch 
in jeinem dumnflen Drange bei allem Seren den Leititernen 
der Pietät und des Jpealismus folgt, geführt von der Liebe 
und der Hoffnung, jo fennzeichnet den Mephiitopheles die 
beharrliche Verneinuug von alle dem; und daß durch jolche 
divefte, höhmende Entgegenjegung wiederum der ideale Gegen= 
finn fräftig gereizt, aus dem zeitwerligen Schlummer zur 
energischen Gegenwehr erwedt wird, das tjt der tiefe Sinn 
in dem Worte des Herrn: 

Du darfit auch da nur frei ericheinen; 

Sch habe Deinesgleichen nie gehaßt: 

Bon allen Geiitern, die verneinen, 

Sit mir der Schalf am Wenigjten zur Zait. 

Des Menjchen Thätigfeit fann allzuleicht erichlaffen, 

Er liebt fich bald die unbedingte Ruh; 

Drum geb ich gern ihm den Gejellen zu, 

Der reizt und wirft, und muß als Teufel jchaffen. 

Denn unter „des Herrn Gejinde” ericheint, hier 
wie im Buche Hiob, der Teufel; md jo lange Zaujt auf 
der Erde lebt, wird, wie dort, der Gegenjtand der Wette 
ihm überlaffen: zum deutlichen Zeichen, daß hier wie dort 
die Woritellung von der Immanenz jeines Wirfens in der 
einheitlichen Ordnung des göttlichen Waltens bejtimmend ift. 
In wırndervollen Verjen verherrlicht num der Schluß des 
PVrologs dieje höchite Vorftellung: 

Doch Yhr, die Fchten Götterjöhne, 

Erfreut Euch der lebendig reihen Schöne! 
Das Werdende, das ewig wirft und lebt, 
Umfajj” Euch mit der Liebe Holden Schranfen, 
Und was in fchwanfender Erjcheinung jchiwebt, 
Befejtiget mit dauernden Gedanfen! 
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Tieflinnige Gedanken, in falt vätjelbaftter Korm aus- 
geiprochen! Bon der Zwiejpältigfeit, von der trüben Wirenig 
des Srdischen, dem die verneinende „Schalfheit” nicht ent- 
behrlich it, jchiwingt jich der Stumm auf zum unmittelbaren 
Anschauen ewiger, einheitlicher Ordnung, des lebendigen 
Schönen! Hier bericht die Freude, das heißt die höchite, 
jelige Befriedigung, die aus der veichiten Ihätigfeit des 
veinjten Empfindens entipringt, bewegt durch Die wiürdigiten, 
erhabensten Gegenstände! Das Gedicht ment als Dieje 
Gegenftände „das Werdende, das ewig wirft umd 
(ebt* und umfaßt damit den Inbegriff der immerfort in 
der ganzen Schöpfung, in allen ihren Erjcheinungen jich 
bewährenden, das Leben vecht eigentlich bildenden, gejeßlich 
thätigen Kräfte Und mehr als das! es begreift zugleich) 
die perjönlich darin und aus ihm heraus wirkende Straft. 
Goethe nennt fie die Liebe, in dem weltumfajjenden Sinne, 
in dem er diefes Wort jo gerne braucht. Die jelbjtvergefjene 
Treue Ddunchdringender Betrachtung und Crfemmtnis, Die 
Fähigfeit der Achtung in höchjter Vollendung, die völlige 
Hingebung an die Gegenjtände der Betrachtung und des 
MWirkfens, alles das bereichert zwar die Seele und erhöht 
ihre Kraft, aber e3 jchränft zugleich ihre abjolute Freiheit 
ein; durch das freiwillige Einswerden mit dem inmerjten 
MWejen der rings umgebenden Welt giebt jene böchite Liebe 
allen Willen jelbjtiiher Bejtimmung auf und läßt von 
jolchen „holden Schranken“ freudig ich umfajjen! Und wie 
denn das Wejen diefer Liebe Kraft it, jo geben alle 
Seiftesthaten aus ihr hervor umd vereinigen fich zu der 
höchiten und größejten: im Erfennen aus den wechjeln- 
den, ichwanfenden Bildern der taujendfältigen 
Einzelerjcheinungen vorzudringen zur Klarheit, zu 
dauernd durch den Gedanfen befejtigten Gewißheit 
9. Baumgart, Goethes Fauft. 15 
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von den ewigen, hohen Ordnungen des unerforich- 
ich Waltenden! 

Sp leitet das Ende des Prologs hinüber zu der 
Sedanfenwelt des Helden der Dichtung, der jegt noch bei 
der Lampe im engen gothilchen Gemache ist, voll brenmender 
Degier das Weltenrätjel zu erforjchen; der bald, ermüdet 
und enttäujcht vom bloßen Grübeln, jeine Weltfahrt antreten 
wird, um die Löjung zu erfahren, die der Erdgeift jeiner 
Bejchwörung verweigerte. Damit fann dann Mephiito- 
pheles die Rolle antreten, die ihm der Herr gejtattet. Der 
Himmel jchließt ich, die Erzengel verteilen fich und Mephiito- 
pheles bleibt allein auf der Scene zurüd. Ihm gehört das 
Schlußwort: 

Bon Zeit zu Zeit jeh’ ich den Alten gern 

Und bite mich, mit ihm zu brechen. 

E3 ift gar hübjch von einem großen Herrn 

So menshlih mit dem Teufel jelbit zu iprechen. 

Salt und frech gegenüber dem Erhabenen, cynijch ver- 
traulich gegen das Heiligite, jpöttiich gegen Alles, wird er 
die jchwache Seite des ihm anheimgegebenen Schüglings zu 
finden wijjen, um ihn herabzuzerren aus jeiner überivdiichen 
Ihorheit. Das Spiel der Wette beginnt! 
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VIII. 


Die beiden erftien 2Nonologe. 


Die erjte große Scene des Fauft beiteht aus dem 
erjten Monologe mit der VBejchwörung des Erdgeijtes umd 
der Unterredung mit Wagner, die dem Urfauft angehören, 
und dem zweiten Monologe, der um das Ende der neunziger 
Jahre entitanden it. Die genaue Einzel-Unterfuchung be- 
ftätigt bis auf die leijeite Wandlung bin ihre völlige, innige 
Zujammenftimmung. 

Den Eingang bildet die jeit Marlowe jtändig ge- 
wordene Abweilung der zacultätsjtudien gegemüber den 
Lodfungen der Magie; aber das Motiv ift umgewandelt in 
den Ausdrucd Leidenjchaftlichen Weberdrufjes an dem über: 
lieferten jcholaitischen Wiljfen. Ferner: während der Mar- 
lowejche Fauit, der Theolog it und es zum Scheine bleiben 
will, vergeblich nach einem andern Fache juchend, das ihm 
Nuhm und Macht verichaffen fünne, endlich die Magie er- 
wählt, weil „ein Halbgott it der Jünger der Magie“ und 
jeine Macht über die der SKtatjfer und Könige reicht: jo hat 
der Boethiiche Doktor Fauit alle Fakultäten mit heiem 
Bemühen durchitudiert, und was ihm das Herz verbrennt, 
üt die Einjicht, daß all das mit dem Verzicht auf Ehre 
und Genuß der Welt Erworbene ihn nicht weiter gefördert 
bat, als daß er jeine Nichtigkeit erkennt. Die Summe 
jeines Belites ist Negation! Die Theologie hat ihm den 
Glauben geraubt, freilich auch ihn vom Zweifel und von 
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der Höllenfurcht befreit, das Wejen der Mediein hat er als 
Charlatanerie erfannt, die Surisprudenz jtatt einer Wohlthat 
als eine Plage für die Menjchheit, die Bhilofophie endlich 
als ein trocnes, umfruchtbares Spiel mit leeren Begriffen. 
So jehnt auch er fich nach der Magie, aber in dem jtür- 
milchen Begehren, durch fie jtatt zu nichtigem Wortframe 
zum Schauen der inneriten Geheimnifje des Weltenlebens 
zu gelangen. Und sogleich jet bier jchon Die ältejte 
Dichtung ein mit dem Programm, den nebelhaften Begriff 
der Magie mit dem Inhalt der in dem jungen Dichter 
jelbjt und jeiner ganzen Zeit gührenden, revolutionären Be- 
wegung zu erfüllen. 

elches it die Magie, nach der Goethes Fat 
trachtet? wie jtellt je fich ihm dar? 

Sn jeinem Alter, im Jahre 1828, jagt Goethe einmal 
zu Gedermann: „Es liegen produftiv machende Sträfte im 
der Nuhe und im Schlaf; jte liegen aber auch in der Be- 
wegung. ES liegen jolche Kräfte im Wafjer und ganz 
bejonders in der Atmojphäre. Die friiche Luft des Feldes 
it der eigentliche Ort, wo wir hingehören; es ift, als ob 
der Geift Gottes dort den Menjchen unmittelbar anwehte, 
umd eine göttliche Kraft ihren Einfluß ausübte.“ 

53 it vor allem der Mangel des belebenden Ver- 
fehres mit der Natur, der Fauft mit banger Beflemmung 
das Herz beengt, ihm alle Lebensregung hemmt. Nach 
Bergeshöhn und Wald und Wiejen zieht es ihn mit 
jehnendem Verlangen, und die Welt, die er jich erwählt hat, 
it der Ddumpfe Sterfer jeines Studierzimmers, vings um 
ichränft von Injtrumenten und Büchergeitellen, von dein 
vergilbten Bapier zahllojer Notate, Exzerpte und Manuffripte, 
den Zeugen und den Produkten feines nuglos verbrachten 
Leben?. „lieh! Auf! Hinaus ins weite Land!“ ruft e& 


in ihm; e8 drängt ihn mit dem ganzen bisherigen Leben zu 
brechen, auf's Ungewifje hin ein meiies zu beginnen, bei dem 
die Natur jeine Yehrmeifterin jein joll. Sie wird ihn umter- 
weisen, die heiligen Zeichen in dem Buche des Noitradamıs 
zu verstehen, die Sprache der Geifter unter einander wird 
der dich jie in ihm neu erweckten Seelenfraft vernehmlich 
fein. Schon der bloße Gedanfe daran entzündet diefe neue 
Kraft, jo daß die Zeichen des Bıurches, die dem trocenen 
Sinnen verjchlojjen blieben, mun mit eins dem Blick jich 
enthüllen und die Seele mit wonnetrunfener Begeifterung 
direehjtrömen. Es ilt das Zeichen des Mafrofosmus, 
das dieje magische Wirkung ausübt. 

Sp weit bleibt der Dichter wenigstens äußerlich noch 
dem mittelalterlichen Koftüm getreu, obgleich überall der 
moderne Geijt die Hülle durchbricht; in dem aber, was num 
folgt, tritt eS deutlich hervor, was unter dem Symbol der 
Magie, was inSbejondere unter dem „Zeichen des Wiafrofos- 
mus“ zu dverjtehen jet: es it die neue Weltanjchauung, die 
der jugendliche Goethe fich gebildet hat; umd wenn für dem 
weiien Nojtradamus ein bejtimmter Name genannt werden 
joll, jo müßte es der Name Spinozas jein, denn unter 
den vielfältigen Einflüffen, durch die jene Weltanjchauung 
bet Goethe entitand, ging von Ddiefem Bhilojophen der 
ftärfite aus. Im „Dichtung und Wahrheit“ Tejen wir über 
die Berührung des SJünglings mit dejjen Schriften das 
folgende: „Gliücklicherweife hatte ich mich auch von Diejer 
Seite wo nicht gebildet, Doch bearbeitet und in mich das 
Dajein und die Denfwerie eines augerordentlichen Mannes 
aufgenommen, zwar nur umvollitändig und wie auf den 
Naub, aber ich empfand davon doch bedeutende Wirfungen. 
Diejer Geiit, der jo entichieden auf mich wirfte und der auf 
meine ganze Denfweile jo großen Einfluß haben jollte, war 
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Spinoza. Nachdem ich mich nämlich in aller Welt um ein 
Bildungsmittel meines wunderlichen Wejens vergebens um= 
agejehen hatte, gerieth ich endlich auf die „Ethif“ Diejes 
Mannes. Was ich mir aus dem Werfe mag herausgelejen, 
was ich in dasjelbe mag hineingelejen haben, davon wiühte 
ich feine Nechenjchaft zu geben: genug ich fand hier eine 
Beruhigung meiner Leidenschaften, eS jchten jich mir eine 
große und freie Aussicht über die finnliche und fittliche 
Welt aufzutgun.” Er nennt jich feinen leidenjchaftlichen 
Schüler, jeinen entjchiedeniten Berehrer. Und an einer 
andern Stelle: „Ich erinnerte mich noch gar wohl, welche 
Beruhigung und Klarheit über mich gefommen, als ich einit 
die nachgelafjenen Werfe jenes merfwindigen Mannes durch- 
blättert. Dieje Wirkung war mir noch ganz deutlich, ohne 
daß ich mich des Einzelnen hätte erinnern fünnen; ich eilte 
daher abermals zu den Werfen, denen ich jo viel jchuldig 
geworden, ud Diejelbe Friedensluft wehte mich wieder an- 
sh ergab mich diejer Lektüre und glaubte, indem ich in 
mich jelbjt jchaute, die Welt niemals jo deutlich erblict zu 
haben.“ Goethe wehrt die Prätenfion ab, als ob er da- 
mals gemeint habe „einen Mann vollfommen zu verjitehen“, 
der „bis auf den heutigen Tag noch das Ziel aller jpefula= 
tiven Bemühungen zu jeim jcheint“; aber, führt er fort, 
„inwiefern mir die Hauptpunfte jenes VBerhältnijjes 
zu Spinoza unvergeßlich geblieben jind, indem jie 
eine große Wirkung auf die Folge meines Lebens 
ausübten, will ich jo furz und bündig als möglich er- 
öffnen md Daritellen. Die Natur wirft nach ewigen, 
nothwendigen, Ddergeftalt göttlichen Gejeßen, daß 
die Gottheit jelbit daran nichts ändern fünnte. 
Alle Menjchen jind hierin unbewugt vollfommen einig. 
Man bedenfe, wie eine Naturericheinung, die auf 
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Veritand, Vernunft, ja nur auf Willkür deutet, 
uns Erjtaunen, ja Entjeßen bringt!* Er führt mın 
Beiipiele der Beobachtung von IThieren und Pflanzen ar, 
die durch vernunftähnliches Bezeigen jolche Wirkungen ber- 
vorbringen, umd jchließt daran die folgenden merhvürdigen 
Säbe: „Diejen Gegenjaß, welchen Spinoza jo kräftig heraus- 
hebt, wendete ich aber auf mein eigenes Wejen jehr wınder- 
lich an, und das vorher Gejagte joll eigentlich nur dazu 
dienen, um das, was folgt begreiflich zu machen. Ich war 
dazu gelangt, das mir innewohnende Dichterijche 
Talent ganz als Natur zu betrachten, um jo mehr, 
als ich darauf gewiejfen war, die äußere Natur als den 
Gegenjtand Ddesjelben anzujehen. Die Ausübung Ddiejer 
Dichtergabe fonnte zwar durch Veranlafjung erregt md 
beitimmt werden; aber am Freudigjten und Neichlichiten trat 
je umwillfürlich, ja wider Willen hervor.“ 

Es it nicht jofort deutlich, was Goethe hier im Sinne 
hat, aber gerade die fnappe Kürze der Aeukerung, verbunden 
mit ihrer großen Seltjamfeit und der überaus jtarfen Betonung, 
mit der jie eingeleitet ijt, zwingt den Yejer zu verweilen 
umd jich ihre große, ja ungeheure Tragweite Flar zu machen. 

Wer den „theologisch-politiichen ITractat“ Spinozas 
gelejen und namentlich das tieffinnige erxite, ziveite md 
vierte Kapitel diejes bedeutenden Buches im Gedächtnis bat, 
die von feinem vergejien werden fünnen, der fie einmal in 
jich aufnahm, der muß ich an die dort entwicelten Gedanken 
durch die eben citierte Goethiiche Aeugerung auf das leb- 
bafteite erinnert fühlen. Der Tractat geht aus von einer 
Unterfuchung des Begriffs der Prophetie und des Wejens 
der Propheten und zwar auf Grund der Yeugnijje der 
heiligen Schrift; er eritrecft dieje Unterfuchung dann weiter 
auf die religiöje Offenbarung überhaupt und den Inhalt 
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des „göttlichen Gejeßes“ Der chriltlichen Religion. Er 
fommt zu dem Mejultat, daß die Sprüche der Propheten 
nichts enthalten, was der natürlichen Erfenntnis widerjpräche, 
wenn jie auch über das hinausgingen, was durch Die bloße 
Kraft der natürlichen Einficht erkannt wide: te gingen 
Darüber hinaus, weil den Lehrern des Bolfes, die uns 
Propheten heigen, veinere und reichere Gottesliebe innewohnt, 
ein lebendigerer Sinn md größere Stärfe der Einbildungs- 
fraft als den gewöhnlichen Menjchen. Alles das haben fie 
durch Eingebung von Gott; da aber nach) Spinoza nichts 
geichteht als Durch Gott, und die Natur jelbit alfo göttlich 
tt, jo folgt Daraus, daß im höherem Sinne auch Die 
prophetifche Offenbarung aus der Straft der natürlichen Er- 
leuchtung geflojfen tt, vı luminis naturalis; wie denn 
auch Salomo, der fein Prophet war, der Schrift vor 
allen andern als der Lehrer der göttlichen Weisheit gelte. 
Aus Spruchwerien VBerfündigungen und aus Bildern fünnen 
weit mehr Ideen auferbaut werden, als aus bloßen Ber- 
Itandesbegriffen und Schlüffen: daher treten die Lehren der 
Propheten fait durchweg im parabolischer und rätjelhafter 
Form auf und fie drücken das Geiftige durch das Körperliche 
aus. Nur in Einem hat jich ohne fürperliche Vermittelung, 
ohne Gejichte und Erjcheinungen, die Weisheit Gottes, jein 
Sinn und Geijt, unmittelbar mitgeteilt, in Chriftus, er 
bat „von Gert zu Geift mit Gott Gemeinjchaft gehabt“ 
(de mente ad mentem cum deo communicavit cf. I, 24): 
in jolchem Simme fan man jagen, in Chriftus Hat Die 
göttliche Weisheit, das heift die Weisheit, die liber Die 
menschliche geht, menjchliche Natur angenommen und Chriftus 
it der Weg des Heils gewejen“ (Et hoc [enfu dicere 
polsumus, sapientiam Dei, hoc est, sapientiam, quae 
supra humanam est, naturam humanam in Christo 
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alsumpsisse et Christum viam salutis fuilse cf. I, 23). 
„Er it nicht jowohl ein Prophet, als vielmehr Gottes 
Stimme gewejen“ (Nam Christus non tam propheta, 
quam os Dei fuit. ef. IV, 31). Das bedeutet bei 
Spinoza und wird im Folgenden auch jo entwicelt, dan 
Ehrijtus den Inhalt der in ihm ummittelbar er 
jchienenen Dffenbarung im jeiner Wahrheit umd 
Klarheit vollfommen erfannt bat (Christus itaque 
res revelatas vere et adaequate percepit. IV, 32). 
Und den Beweis, das auch die Schrift jelbit in der Er- 
fenntnis, die aus der Kraft der natürlichen Erleuchtung 
hervorgeht, die Quelle des Heils erblickt, Führt der Traftat 
dann, indem er jih auf Salomo beruft, von dem die 
heilige Schrift nicht jowohl jeine Prophetie und Frömmigfeit 
als jeine Klugheit und Weisheit rühmen (val. IV, 40 ff.). 
Durch eine in die Tiefe gehende Deutung der „Sprüche“ 
Salomonis wird Diefer Beweis erbracht, der überall darauf 
binausläuft, daß jowohl Gottesfurcht als die Liebe zu Gott, 
daß Friede des Herzens und Frömmigfeit, Einjicht md 
wahres Glüd, alles aus vechter Erfenntnis, die nicht im 
Veritande allein, jondern im Sinn md im Herzen wohnt, 
hervorgehe. Alfo dab, wie es im Nömerbriefe beige, Gottes 
umjichtbares Wejen, durch jeine Werfe erfennbar, von der 
Begründung des Weltalls her uns vor das Auge tritt umd 
jeine ewige Kraft und Göttlichkeit (vgl. IV, 3S—50). 

Auf die Natur aljo weit Spinoza hin, die im ihrer 
„avigen, nothiwendigen, göttlichen Gejeglichkeit, an der Die 
Gottheit jelbit nichts ändern fann“, den Geijt zu einem um 
endlichen Studium herausfordert, den Sinn zur lebendigiter 
Erweiterung, das Herz zu fortdauernder, e3 beitändig be 
reichernder Bethätigung: jo nur, micht durch plöglichı 
mystische Nevelation, nicht durch übernatürlichen WBerfehr 
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mit dem Senfeits, schließt jich die Geiiterwelt auf, 
deren Zugänge num allenthalben weit geöffnet da liegen. 
Es it im Ddiefem Zufammenhange nun mit voller Klarheit 
verjtändlich, was mit dem umjcheinbaren Worte Goethes, 
daß er ftch unter dem Einfluß Spinozas gewöhnte, „jein 
Talent ganz als Natur zu betrachten”, alles gejagt 
it.“ Er hatte mit deutlichem Bewußtjein in fich die jeltene 
Bereinigung der höchiten Sträfte des Geijtes, des Sinnes 
und Herzens erfannt umd er fühlte mit jchwellender Bruft 
jich all den Größeften eng gejellt, von denen der Menjchheit 
die Offenbarung gefommen it. So jchreibt er damals 
(26. 4. 1774) an Lavater umd PBfenninger: „Und daß Du 
mich immer mit HYeugnijfen pacen willft! Wozu die? 
Brauch ih Zeugmg daß ich bin? Zeugnig daß ich fühle? 
— Nur jo jchäz, lieb, bet ich die Jeugnijjfe an, die mir 
darlegen, wie taujende oder einer dor mir eben das gefühlt 
haben, daß mich fräftiget und jtärfet. Und jo it das 
Wort der Menjchen mir Wort Gottes eS mögens Pfaffen 
oder — gejammelt und zum Cannn gerollt oder als 
Sragmente bingeftrent haben. Und mit inniger Seele fall 
ich dem Bruder um den Hals. Miojes! Prophet! Evangeliit! 
Apoitel, Spinoza oder Machtavell. Darf aber auch zu 
jedem jagen, lieber Freund geht Dirs doch wie mir! Im 
einzelmen jentirjft du fräftig und herrlich, das Ganze ging in 
euren Kopf jo wenig als im meinen.” 

Das ıhm von Gott verliehene Genie ericheint ihm 
num jelbit als eine von den Wunderfräften, die er rings 
um Stich ber geheimmisvoll offenbar wirken jieht, mit Ent- 
zücfen empfindet er jich als ein lebendiges Teil des großen 
einheitlichen Ganzen umd ganz darauf gewwiefen im innigen 
Sneinanderleben mit der wirfenden Natur jeine Kräfte zu 
entwickeln. Met umnvergleichlicher FSriiche und Fauftijchem 
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Ueberdrug an unfruchtbarem Grübeln ipricht er dieje Ge- 
finnung in einem herrlichen Briefe an Fri Jacobi aus: 
„Mir it ganz wohl euch zu jehen in freyer Gotteswelt, 
theil$ des gegenwärtigen Genufjes willen der verjüngt Leib 
und Seele, teils auch in Hofnung gutes WVorbedeutens daß 
Du Did muthig entreigen wirft der papirmen Vejtung 
Spefulations und Literartiicher Herrichaft. Demm das vaubt 
dem Menjchen alle Freude an fich jelbjt. Denn er wird 
herumgeführt von dem und ienem, bie in ein Gärtgen da 
in eine Baumjchule, in einen Irrgarten und Jrrgärtgen, umd 
preijet ihm ieder an jeiner Hände Werd, und endlich Tiehet 
er in jeine Hände die ihm auch Gott gefüllt hat mit Ktrafft 
und allerley Kunft, und es verdreugt ihn des Gaffens und 
Schmarozens an andrer Schöpfungsfreude, und fehret zurüc 
zu jeinem Erbteil, jäet, pflanzt und begießt, und genies 
jein und der jeinigen im herzlich würcender Bejchränkung. 
Somit jeyit Du eingejegnet wo Du auch jtehejt und Liegeit 
auf Gottesboden, wandere jo fort dag fich in Dir fräftige 
Liebe, aus ihre Einfalt feime, aus der mächtiges Würden 
aufblüht. — Lebt wohl.“ am 31. August 1774. 


Wie jolche Gejinnung der Spekulation heftig abjagt, 
jo wird jie auch an dem jchweigerijchen Genuß der blopeir 
Betrachtung von Ideen, und jeten es die höchiten, Fich micht 
genügen lafjen; die jich als wirkende Natur erfennende 
Kraft verlangt nach Bethätigung, und es giebt nichts, was 
den zu Thal vorwärts drängenden Strom aufhalten famız 


Doch ihn Hält fein Schattenthal 
Keine Blumen, 

Die ihm jeine Knie umjchlingen, 
Ihm mit Liebes-Augen jchmeicheln; 
Nadı der Ebne dringt jein Lauf 
Scylangenwandelnd. 
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Beides erteilte der jugendliche Goethe jeinem Fault, 
"was aus Spinoza ihn, den Gleichgeiinnten jo mächtig er- 
faßte: die scientia intuitiva, das ımmittelbar jchauende 
Erfennen des großen, einheitlichen, durchaus gejegmäßigen 
und harmonischen Weltiwejens, und Die. jich als einen 
Teil davon fühlende Thatfraft, die mit alles über: 
jwindender Notiwendigfeit hervorbricht, um ich den weitejten 
Kreis der Wirffamfert zu erobern. 

Aber was bei ihm jelbit klar und ebenmäßig, tm 
geradem Lauf, mit einem Worte, gejund jich entwickelte, 
itellt er im der auf den Stonflift gewiejenen Stürze der 
dramatiichen Handlung pathologtich dar. Aır der Krijis, 
die Kauft Ddurchfämpft, scheiden ich zwei Weltalter. Dur 
jeinem Streben, Seren, jeinem Gelingen umd Obfiegen ringt 
fich aus den alten FSelfeln, aus der Ohnmacht und Er- 
fahmung der Genius der Ddeutichen Nation zu erneuten 
veichem Leben empor. Daher müfjen jene neuen Kräfte im 
Fauft nach der Starre des langen Zwanges, Die eine mit 
dem miüjftiichen Glanz eimer magijchen Erleuchtung aufs 
Itrahlen, die andre mit vevolutionävem Ungejtüm hervor- 
brechen, auf das jtürmische Meer erregteiter Leidenichaften 
ihn hinausveigend. 

Das it die Anlage des eriten Monologs im jugend- 
lichen Urfauft, und was die geniale erite Conception entwarf, 
hat die vollendete Kumjt des ausgereiften Meifters Zug für 
Zug auf das feinfte motiviert, organisch verbunden und im 
jeiner Vollftändigfeit entwicelt im zweiten Monologe. 

Sn dem „Broömion“ zu den Gedichten von „Gott 
und Welt” Hat Goethe jpäter der großartigen Vorjtellung 
von der Immanenz der Gottheit, von jener einheitlichen, um= 
abänderlichen, göttlichen Weltordnung den erhabenjten Aus- 
drirck geliehen: 
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Im Namen deifen, der Sich jelbit erichuf 
Bon Emigfeit in jchaffendem Beruf, 

In Seinem Namen, der den Olauben jchafft, 
Vertrauen, Liebe, Thätigfeit und Kraft, 

In Jenes Namen, der, jo oft genannt, 

Dem Weien nach blieb immer unbefannt: 
Sp weit das Ohr, jo weit das Auge reicht, 
Du findet nur Befanntes, das Jhm gleicht, 
Und Deines Geijtes höchjter Feuerflug 

Hat jchon am Gleichnif, hat am Bild genug; 
Es zieht Dich an, es veigt Dich heiter fort, 
Und wo Du mwandeljt, jchmitdt ji) Weg und Ort. 
Du zähljt nicht mehr, berechneft feine Zeit, 
Und jeder Schritt ift Umermeßlichkeit. 


Mas wär ein Gott, der nur von außen jtiehe, 
Im Kreis das All am Finger laufen liege! 
SHm ziemts, die Welt im AJnnern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen, 

So daf, was in Ahm lebt und webt und ift, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geiit vermift. 


Das Drama mußte zum Symbole greifen, um Ddieje 
Weltanfchauung zu bezeichnen; te it die „Magie“ die im 
dem „Zeichen des Mafrofosmus“ jich dem Fauft enthüllt 
und ihn zu dem entzücten Erguß binreißt, von dem jedes 
Wort als aus dem Seelenzujtand geboren gelten fann, den 
die Gedanfenwelt Spinozas in dem jungen Goethe hervor: 
brachte; nur, was in den Selbjtbefenntnijjen ruhig bejchrieben 
wird, drängte jich hier jtürmifch hervor und wurde im Cha- 
vafter der handelnden PBerjon noch Leiwenjchaftlicher gefärbt: 
Ha, weihe Wonne fliegt in diejem Blick 

Auf einmal mir durch alle meine Sinnen! 

Ich fühle junges, heil’ges Lebensglücd 

Neuglühend mir dur Nerv und Adern rinnen. 

Mar es ein Gott, der dieje Zeichen jchrieb, 

Die mir das innre Toben ftillen, 
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Das arme Herz mit Freude füllen 
Und mit geheimnigvollem Trieb 
Die Kräfte der Natur rings um mich her enthüllen ? 

Das it die „Beruhigung und Stlarheit,“ die „Friedens- 
(uft,“ wovon in Dichtung und Wahrheit berichtet wird; Die 
trennende Scheidevand zwijchen der Geilteswelt und Der 
Natur, die den Forjcher jo lange in trodenen Abjtraftionen 
verdorren ließ, tit gefallen, und es zeigt jtch in der ftnmvollen 
und freudigen Hingabe an die Fülle und Herrlichfeit Der 
Schöpfung der Weg geöffnet, der einzig den Meenjchen zur 
Erfenmtnis des Unfichtbaren führt: 

Bin ich ein Gott? Mir wird jo licht! 
Sch jchbau in diejen reinen Zügen 
Die wirfende Natur vor meiner Seele liegen. 

Auch das Berjtändnis der Schrift erjchliegt fich nun erit 
völlig; was Salomo, dem vor allen andern der Name des 
„Weifen“ zugehört, von der „Quelle des wahren Lebens“ lehrt, 
die aus der natürlichen Offenbarung fließt, von der Straft dernatür- 
lichen Erleuchtung, die durch jte genährt, zur unmittelbaren Er- 
fenntnis des Höchjten und Heiligiten gejchieft wird, tritt num in 
vorher nicht geahnter Bedeutung flar vor die Seele. Für den 
Ausdrucd benußte hier Goethe, um jeiner Darjtellung die Dra- 
matijch erforderte magich-myjtische Färbung zu bewahren, noch 
eine Stelle aus Widmanns altem Yauftbuch, das ihm vielfach 
zu jolchen Zwecken diente. Dort heißt es im eriten Kapitel 
des eriten Buches, wo von Faufts Hinwendung zur Magie 
die Nede it: „ingleichen gebrauchte er auch an hohen Feit- 
tügen, wenn die Sonne Morgends frühe aufgienge, Ddafi jo 
genannte crepusculum matutinum, umd andere aber- 
glaubiiche Sachen mehr.“ Das morgendliche Frührot aljo 
dient ihm als Symbol für die Herrlichfeit der Natur, Die 
„Sinn“ und „Herz“ zur Erfenntnis ihres Schöpfers ladet; 
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aber in einer weit umfalienderen Bedeutung wmd bier von 
Goethe diefes Bild gebraucht als in Herders „ältejter Ur 
funde des Menjchengejchlechts,“ wenn dort die Deutung 
der mojaischen Schöpfungsgejchichte in der Folgenden 
Were zufammengefaßt wird: „vüce die jimpeln nacdten Bilder 
jelbit, wie jie folgen, näher zufammen, was jtehjt du? Nichts 


mehr und minder al$ — Gemälde der Meorgenröthe, Bild 
des werdenden Tages — Siehe da! der ganze Aufichluß! 


Komm’ hinaus, Jüngling, aufs freie Feld und merke, Di 
urälteite berrlichite Offenbarung Gottes erjcheint Div jeden 
Morgen als IThatjache, großes Werk Gottes in der Natur.“ 
Ber Goethe bedeutet das Bild „bade die Bruft im Morgen 
voth“ den unausgejegten täglichen Berfehr mit der Natur in 
ihrer ganzen Breite, wie nicht nur der Zujammenbhang, jon 
dern noch bejonders das Deivort „unverdroijen“ ergtebt, umd 
den Aufjchlug der Geijteswelt Durch die aus ihr gejchöprte 
immerfort jich bereichernde Erfenntnig. So wären aljo Die 
viel commentierten Berje zu verjtehen: 

Sebt erjt erfenn’ ich was der Weije jpricht: 

„Die Geijterwelt ift nicht verichlojien; 

Dein Sinn ift zu, Dein Herz ijt todt! 

Auf, bade, Schüler, unverdrofjen 

Die wd’sche Bruft im Morgenroth!" 

Auch die folgenden Verje bejtätigen, daß der Haupt 
gedanfe it und bleibt: die gegenjeitige völlige Durchdringung 
von Gert und Natur im Gegenjage zu ihrer dualitiichen 
Trennung, wofür der mehrfach bemängelte Ausdrud, day dic 
Himmelsfräfte vom Himmel „durch die Erde dringen“ gerade 
bejonders bezeichnend üt: 

Wie Alles jih zum Ganzen webt, 

Eins in dem Andern wirft und lebt! 
Mie Himmelsfräfte auf und nieder jteigen 
Und jich die goldnen Eimer reichen, 
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Mit jegenduftenden Schwingen 
Bom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmoniich all das Al durchklingen! 

Gegen das bloße Schwärmen in Bewunderung diejer 
grogartigen Ausjicht erhebt fic) das mächtig erwachende 
Schafrensbedirfnts, Die notivendige und echte Frucht der neu 
gevonnenen Weltanichauung. „Er jchlägt umwillig das Buch 
um und erblict das Zeichen des Erdgeijtes“: 

„Ste anders wirft dies Zeichen auf mich ein!“ 

Es wäre überfliijig, das un dem obigen Betrachtungen 
über diefes von Goethe jo unvergleichlich bedeutungsvoll er- 
fundene Symbol jchon Gejagte zu wiederholen. 

Eine fleine Variante des Urfauft aber erregt noch be- 
jonderes nterejle; dort heißt es: „der Geijt erjcheint in der 
slanıme, tr wiederlicher Gejtallt.“ Wie höchlt bezeichnend 
a@wdacht! daß das voll angejchaute Bild des bewegten hanz- 
deinden Lebens, der harte erbarmungslofe Realismus in dem 
umnausgejeßten Getriebe des mächtig ineinandergreifenden Nüder- 
werfs den Weltfremden, Ihatentwöhnten mit abjtogender Ge- 
walt entjeßt, troß feines heigen, unaufhaltbaren Sehnens 
mit jener ganzen Straft fich ihm eimzufügen! Cr wird e8 
dennoch thun; aber, wie jchon früher hervorgehoben wurde, 
nicht hoffnungsfrob und zielbewuht, jondern achtlos der Ge- 
fahr darin zerichmettert unterzugehn! 

„eh! ich ertrag’ Dich nicht!” 
Und beides tm der Antwort des Erdgeiites erklärt fich 
mu von jelbjt als Neflex der Vorgänge in Faufts Bruft, das: 
Mich neigt Dein mächtig Seelenflehn: 
Da bin ih! — 
und die Abwerlung: 
Welch erbärmlic, Grauen 
Fast Uebermenjchen Dich! 
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Und dajjelbe Doppelmotiv noch einmal, näher ausge: 
führt; die großartige Schilderung des Erdgetites: 
In Lebensfluthen, im IThatenfturm 
Mal’ ich auf und ab, 
Wehe bin und her! 
Geburt und Grab, 
Ein eiviges Meer, 
Ein wechjelnd Weben 
Ein glühend Leben, 
So jhaff ich am jaujenden Webjtuhl der Zeit 
Und wirfe der Gottheit lebendiges Kleid. 

Mit dem Intelleft hat Fauft des Erdgeiftes Wefen 
erfaßt, er verjteht es in jeinem ganzen Umfange; aber die 
Kraft 8 bandelnd zu erfüllen it im ihm völlig unge- 
übt, umd jo jtürzt er auf das, fein Unvermögen klar ent 
hüllende Wort des Erpdgeijtes: 

„Du gleicht dem Geijt, den Dur begreifit 
Nicht mir!“ 
vernichtet zujammen. 

Eins je hier, am Schluffe des erjten Monologs noch 
ausgeiprochen, was freilich im Verlauf jchon öfters angedeutet 
.wırde: das nämlich das Element der Verneimung, das jich 
gleich zu Anfang jo heftig in Fauft hervordrängt, jich mehr 
und mehr verjtärkt, jo daß er aljo dem Mephiitopheles mehr 
und mehr Gewalt über jtch giebt, und man jich diefen ge- 
wiljermaßen unfichtbar gegenwärtig denken muß, wie ev jene 
Zat abwartet, um jein Spiel zu beginnen, wenn Saujt „einem 
Drange gehorchend“ den entjcheivenden Schritt gethan haben 
wird, das beißt, wenn er die Thür jenes „Mufeums“ hinter 
jich zugeworfen und die Yebensprobe gewagt haben wird. 

E3 folgt die Unterrdung mit Wagner. Die Frage 
üt zu beantworten: welchem Zwede jollte diefe Scene dienen? 
Es it flay, daß jchon im erjten Plane eine bejtimmte ‚Sort- 
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jegung des Monologs notiert jein mußte; da im Fragment 


von 1790 zw auf das Selbitmordsgelüjte Faufts - 


anjpielt: „Und wär’ ich nicht, | jo wärjt Du fchon von Diejem 
Erdball abjpaziert“, jo it e8 I wahrjcheinlich, dag jchon 
von Anbeginn dieje Fyortjegung in Aussicht genommen war. 
Koch mehr bejtätigt wird diefe Vermutung durch die Ueber- 
leitung im Urfauft vom Monolog zum Gejpräch: 

DO Tod! Sch fenn’s — das ijt mein Jamulus — 

Nun werd’ ich tiefer tief zunichte! 

Das deutet darauf Hin, daß die Unterredung mit dem 
troenen „Schwärmer“, wie er dort heißt, den verzagten 
Stleinmut Faufts noch tiefer herabdrücen jollte Sebt heit 
eS jtatt Dejjen: 

Es wird mein Jhönjtes Glüdf zunichte! 


Eine auf den eriten Blid befremdende Aenderung, 
wenn fie nicht grade dem rechten Schlüffel zum Berjtändnis 
gäbe! Der Zwedf der Scene ift nämlich ein doppelter, und es 
tt beivundernswinrdig, wie Goethe nach fünfundzwanzig Jahren 
der doppelten Intention wieder jich far bewußt und ihr im 
zweiten Mionolog gerecht wurde. Die Hauptabjicht der Scene 
war umd it es auch geblieben, Zauft durch die Berührung 
mit dem in Ddiefem Augenblid ihm am meijten verhaßten 
Herrbilde feiner eigenen, bisher geführten Eriftenz noch tiefer 
herabzudrien; aber es wird zugleich die zweite Abficht er- 
veicht, ihr eben Dadurch zu heben, daß Die eigene große 
Ueberlegenheit durch diefen Mann ihm wieder fräftig zum 
Gefühl gebracht wird, vor 'dejjen Eingejchränktheit ihm Die 
eben erlebten Erjcehütterungen jogar als ein „Ichönjtes Glück“ 
ericheinen. Wagner it übrigens feinesivegs jo niedrig zu 
tarieren, wie es wohl oft gejchteht; er ıft, und jo wird er 
namentlich im zweiten Teile wieder eingeführt, ein emfiger 
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Gelehrter, und in jeinem „kritischen Beitreben“ garnicht ohne 
Erfolge. Nur fehlt ihm ganz und gar Faufts weitichauender 
Bi und mehr noch die Selbjtändigfeit und Kraft des 
Fühlens und die Phantajie. So befindet er fich grade in 
der Umgebung und in den Bejchäftigungen, die Kauft zur 
Verzweiflung treiben, am wohljten. Es ijt derjelbe Gegen- 
ja wie zwilchen Goethe jelbjt und der Ktunft und Wiffen- 
Ichaft der vorflafiischen Periode. Es ijt eine neue Sprache, 
die der Goethe der ftebziger Sabre redet, neben der die bis 
dahin übliche Gelehrtenjprache jich falt und tot ausnimmt; 
und war jte noch jo Fünftlich aufgepußt, eS fehlte die innere, 
lebendig machende Kraft: 

Ja, Eure Reden, die jo blinfend find, 

Sn denen hr der Menjchheit Schnißel fräufelt, 

Sind unerquidlich wie der Nebelhwind, 

Der herbitlich durch die dürren Blätter jäufelt. 

Mit dem Stinderjpiel, „Bapierfchnigel zu Fräufeln“, 
vielleicht zu einer Allongeperüce für die Mlenjchheit, wird 
jene unfruchtbare Bielgejchäftigfeit der geiftlofen Gelehriam- 
feit verglichen, die ohne den einfachen und geraden Sinn für 
das Echte und ohne das tiefe Gefühl für das Wahre in dem 
eifernden Streit um jcholaftiiche Formeln jtecfen bleibt, mit 
falicher Winde jich und die Menjchheit betrügend. 

Es it ja ein durchaus Löbliches Beitreben, wie Wagner 
ji in das Studium der Quellen zu vergraben und „zu 
Schauen, - wie vor uns em weiler Mann gedacht“; aber die 
Selbitzufriedenheit mit dem „vielen, was er weil“, das Be- 
hagen, „es zuleßt jo herrlich weit gebracht zu haben,“, das 
naive Hoffen, auf diefem Wege noch dazu zu gelangen, 
„Alles zu willen“, das ijt es, was Wagner als den in die 
unlebendige Polyhiltorie eingejchränften Kopf fennzeichnet, 
der von der neuen, eine neue Wilfenjchaft bedingenden, Welt- 
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anjchauung Faufts auch noch nicht Durch die Leifefte Ahnung 
berügrt it. In Faufts Entgegnung flingt noch die eben 
durch den Exrdgeift erfahrene Jurlichvetlung wieder, wenn er die 
durch jenen Heren vertretene Gejchichtsauffaflung in Grund 
und Boden verachtet als em Kehrichtfag von Notizen und 
ein Lächerliches Buppenjpiel mit hohlen aufgebaufchten Yrunf- 
veden; oder wenn er gar der Scholaitiich-dogmatischen Iheo- 
(ogie zornig das venio iterum crucifigi entgegenjchleudert, 
die leidige Erfahrung, daß hier jede neue Verfündigung ein- 
fältiger Wahrheit ein neues Golgatha erivartet: 

er darf das Sind beim rechten Namen nennen? 

Die MWenigen, die was davon erfannt, 


Die thöricht guug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Dem Böbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 


Hat man von je gefreuzigt und verbrannt. 


Und hier jegt num mit dem zweiten Monolog die 
neue Dichtung ein. SI der „Geiltesfülle, die ihn umgab“, 
mit wie jcharfen Schmerzen ihn die auf und abwogendent 
Gedanken durchdrangen, fühlte er Sich Doch Durch die Fülle 
der Ideen und Gefühle magnetisch gefejlelt, jo dab, als in 
des Famulus Berfon die. jchale Alltäglichkett ihm die über- 
ichwänglichen Gefühle vericheucht, er rufen fonnte: „Web mir! 
es wid mein Schönites Glück zunichte!“ Neun überwiegt 
doch die Empfindung, day die Umnterredung mit dem jo tief 
unter ihm Stehenden ihn zu Sich jelbit brachte, ihm Die Bes 
jonnenbett zurücgab: 

Doch, ach, fir diesmal danf ich Dir, 
Dem ärmlichiten von allen Erdenjöhnen. 


Du viljeit mich von der Verzweitfung los, 
er 


Die mir die Sinne jchon zerjtören wollte 


Und damit it das eine Haupt- Thema des zweiten Mio- 
nologs gegeben: es it die befonnene Analyje der jtür= 


mischen Gejichte des eriten Monologs; mit andern 
Worten: die von Fauft für fich jelbit unternommene, bis ins 
Heinjte jorgfältig durchgeführte Ausdeutung des Symbols 
der Zurücdweilung durch den Erdgetit! 

Hleich die nächiten Werje leiten diefes Thema ei: 

Ah, die Erjcheinung war jo riejengrof, 
Das ich mich recht al® Zwerg einpfinden jollte. 

Alles geht num noch einmal an feinem betrachtenden 
Geijte vorüber: wie er in erfennendem Schauen, „ein 
Ebenbild der Gottheit” jchon die ewige Wahrheit zu haben 
glaubte; wie er jich phantastifch vermejjen, mit der Natur 
jich eins fühlend, mum „jchaffend, Götterleben zu geniehen.“ 
Wie jchnell mußte er erfennen, daß von dem Begreifen 
das Bollbringen durch die weiteite Kluft getrennt üt. Co 
groß, jo gewaltig die Intuition war, jo Flein fühlt er jich 
nun in dem „graufamen“ Bewußtjein des Unvermögens, im 
Ichaffenden Leben jte thätig zu verwirklichen. In jolcher 
Stimmung legt ex, in grübelnder Ungewißheit, jich die ent=- 
jcheidende Frage vor: 

Wer Ichret mi ? Was joll ich meiden ? 
Soll id gehorhen jenem Drang? 

Die Frage: joll er im alten Beruf, im gewohnten Ge- 
leije verharren? oder joll er dem heftigen Drange, alles hinter 
ich zu werfen und, vom Yichte jeines neuen Erfennens geleitet, 
ein neues, wirfendes Leben zu beginnen, folgen, trogdem 
Kraft und Hoffnung ihm verjagen? 

Er geht an die Betrachtung diejes thätigen Lebens, tie 
es wirklich it, und was es ihm verheift. Die zumächit fich 
anjchliegenden Verje geben wieder das leitende Motiv fir die 
ganze folgende Gedanfenreihe: 


Ach, unjve Thaten jelbit, jo gut al3 unjre Leiden 
Sie hemmen unjres Lebens Gang. 
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Ein echt Spinoziftischer Gedanfe! und in gewiliem Sinne 
das Programm für einen großen Teil der Fauftdichtung. Er 
jieht fie wohl voraus, alle jene aftiven und pafjiven Heme 
mungen und Jrrungen, die das Leben von innen umd von 
außen her ihm bereiten wird, und wo der „Schal“ Mephijto- 
pheles taujendfältige Gelegenheit finden wird, jich einzumijten. 
Der Spealismus, der auf die höchiten Ziele jtch richtet, wird 
nicht nur durch den widerjtrebenden Stoff der äußeren Ber- 
hältnifje herabgedrücdt, er erlahınt auch innerlich, wenn er 
fortgejegt der unausbleiblichen Bejchränfung durch die Forde- 
ungen des Augenblics weichen muß, dem das Beljere als 
des Guten Feind gelten mußte. So jenft der hohe Flug 
der Phantafie jich nach und nach, und wenn die Müßerfolge 
fie endlich ihrer Schwingen ganz beraubt haben, jo wandelt 
fie, in den engjten Kreis gebannt, jich in die graue, bleterne 
Sorge um die Erhaltung der nächiten Intereiien: 

Unruhig wiegt fie ji und jtöret Luft und Ruh, 

Sie deckt fich jtet3 mit neuen Masfen zu; 
und jo verdirbt jie, einft des Meenjchen höchite Kraft, mu 
jeine jchlimmfte Plage, jogar den armen Genuß des flüchtigen 
Augenblids: 

Du bebit vor Allem, was nicht trifft 

Und, was Du nie verlierjt, das mußt Du jtetS beweinen 


Das pefjimiitiich gezeichnete Bild des Lebens wirft zu= 
viick auf de Schäßung des eigenen Wertes umd jtört die 
faum  bejchwichtigte Verzweiflung am jich jelbjt wieder auf. 
Kein, fein Cherub, jondern der Wurm ift er, der „sich im 
Staube nährend Lebt.“ Und an diejes eine Wort hängt fich 
mın die folgende hoffnungslos verbitterte Umjchau in der 
Welt, auf die er fich zurückverwiefen jieht und in der er nicht 
weiter (eben mag. Die aufgetvorfene Frage braucht nicht er- 
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(edigt zu werden, weil Jauft zu dem Entjchluffe fommt, das 
Leben jelbjt als eine hindernde Bürde abzumverfen: 

Sit es nicht Staub, was dieje hohe Wand, 

Aus Hundert Fächern, mir verengt? — — 

Hier joll ich finden, was mir fehlt ? 

Aller Apparat des Wilfens umd Forjchens um ihn ber, 
alles Streben, das fich jemals daran fnüpfte, exjcheint ihm 
mm in dverzogenen Linien, als bloße Beranjtaltung den Men- 
jchengeift zu verwirren, dem es nicht gegönnt it, im hellen 
Tageslicht des Erfennens jich leicht und froh zu fühlen, jon- 
dern der verurteilt it, „un der Dämmerung jchiwer, mit Luft 
nach) Wahrheit, jämmerlich zu wren.“ „Sretlich“ Die In- 
Itrumente um ihn her mit ihren fraufen Stämmen, Walzeı, 
Bügeln und Rädern hat er nicht benußt, und, jehr charakte- 
viitiich, läßt Goethe bier jeinen Fauft eine Anficht von den 
Erperimentahvifjenjchaften aussprechen, die er jelbjt höchlichit 
verpönte: 

Seheimnigvoll am lichten Tag, 

Lärt jih Natur des Schleiers nicht berauben, 

Und was jie Deinem Geift nicht offenbaren mag, 

Das zwingjt Du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 

Das flingt ganz wie das viel citierte Hallerjche Wort 
„ss Innere der Natur dringt fein erjchaffener Geilt. Zu 
glücklich, wann jte noch die Augre Schale weilt,“ das Goethe 
im Jahre 1820 jo derb abfertigt: 

„Ins Innere der Natur —“ 
D Du Bhiliiter! — 
„Dringt fein erjchaffner Geijt.“ 
Mich und Gejchwiiter 
Mögt Zhr an jolhes Wort 
Nur nicht erinnern! 
Mir denfen: Ort für Ort 
Sind wir im Innern, 
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„Slückjelig, wen jte nur 

Die äufre Schale weilt !“ 

Das hör’ ich jechzig Jahre wiederholen, 
Sch Fluche drauf, aber verjtohlen, 
Sage mir taujend, taujend Male: 
Alles giebt jie reichlich und gern; 
Natur hat weder Kern 

Noch Schale, 

Alles it fie mit einem Male; 
Dih prüfe Du nur allermeiit, 
Ob Du Kern oder Schale geilt‘! 

icht ohne Abficht mag Goethe jenes an Haller ge- 
mahnende Wort jeinem Sauft in den Mund gelegt haben, 
denn, „freilich“, eine Natınwilienjchaft nach jeinem Sinne 
fonnte exit die Frucht mit Fauftjchem Geilte erfämpfter 
Siege jein. 

Dem Dichter dient aber der migmütige Blick, den 
Sauft auf Das alte Geräte wirft, das er nicht gebraucht, 
auf die von der trüben Lampe angerauchte alte Rolle, die 
wohl einen Tert dazu enthielt, und die er nie aufgejchlagen, 
noch zu einem weiteren Zivede. Was mitt mir jener ererbte 
Befit, jo lägt er den Fauft fortfahren, der mich nur be- 
lajtet md den ich bejjer verpraßt hätte: 

Was Du ererbt von Deinen Vätern halt, 

Erwirb es, um 88 zu befißen. 

Was man nicht nüßt, it eine jchiwere Lait; 
aber dieje allgemeine Neflerion, daß mur der zum Schaffen 
anregende Trieb uns die Dinge wahrhaft zu eigen macht, 
hat eine höchit aftuelle Wendung im Gefolge: 
Nur was der Augenbliet erichafft, das fann ev nüßen. 
enn jo bleibt mım jein Blick an einer Stelle magnetijch 
gereilelt, wo unter all dem ihm jo fremden Geräte ein 
Stäfchhen Ttch ihm darbietet, das allevdings der Augenblid 
zum böchjten Dienite ihm mußbar macht. 


» 
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In großem Sinne faht er den Entichluß zu jterben, 
durch frei .gewollte That „die Pforten aufzureigen, vor denen 
jeder gern vorlüiberjchleicht“, und von denen ihn feine Höllen 
furcht zurüchchredt. Es it die idealistiich ungemejiene For 
derung jener Bhantafie, die ihm im Ienjeits „neue Sphären 
reiner Ihätigfeit“ vorjptegelt und ihn lieber die Möglichkeit 
völliger Vernichtung evwählen lärt, als dal er jich den um 
dermeidlichen Beichränfungen unterivürfe, die bei dem Werfuche 
mit dem handelnden Leben ihn erwarten. ES tjt diejer jelbe 
phantajtiiche Wahn, dem das hohe Gut des Yebens als ein 
bloges Henmmnig edlerer GErijtenz evjcheint und der ihn bei 
dem Entjchluß zu dem verhängnigvollen Schritt mit Berubi- 
gung, ja mit erhabener Entzücung durchiteömt. Dieje Ver- 
wrung it die Comjequenz der zur Verzweiflung gejteigerten 
Nefignation, die notwendig aus dem ungeduldigen Verlangen 
entipringen muß, die Träume der Phantajie auf der Stelle 
in vollfommener Werfe vevivirflicht zu jehen. 

Stärfer aber als diefer Wahn, der jich in die Zyorm 
des höchjten Wernunftjchlufies Eleidet, ijt ein im ttefiter Seele 
des zur Selbjtvernichtung Entichlofienen dennoch lebendiges 
Gefühl, das zwar unbewugt, aber Ddejto mächtiger jenen 
„dunfeln Drang des guten Menjchen“ vertritt, auf den der 
Herr im Prolog fein Vertrauen jeßte. Cs hält ihn am 
Leben. Und nur im Leben und durch das Yeben giebt e3 
ja eime Nealtjattion des Erfenntnig- und Schaffensdranges, 
wenn auch mur unter ISrrtümern, Die jo lange immer jich 
wiederholen, als es dauert; nicht allo Für Fauft ohne die 
Begleitung des Mephiitopheles! Der glühendite Wunsch Fauits, 
den Erdgeift mım dennoch zu zwingen, daß er fich ihm offen 
bare und ihn zum Mitarbeiter ammehme, er wird Jich ihm 
ninmermehr erfüllen fünnen ohne die Doppelte Beichränfung 
von innen her durch fein eigenes Seren und von außen ber 
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duech alle jene Hinderniffe, die er jo wohl vorauserfennt, das 
beißt alfo nach dem Symbol des Gedichtes, nicht ohne Me- 
phijtopheles. Nur freilich, daß die Gefährlichkeit des unheil- 
vollen Begleiter ungeheuer gejteigert wird, wenn Fauft die 
Yebensprobe im Ungejtüm der verbitterten Verzweiflung am 
Gelingen unternimmt, jtatt wie fein Dichter in fejter, flarer 
Selbitbejchränfung in der frohen Gewißheit Höchjten Gewinnes. 
as es aber ift, das Fauft am Leben hält, fan Mte- 
phiitopheles unmöglich verjtehen, weil es für ihn garnicht 

vorhanden tt, jondern feinem Hohne nur als die Gewohnheit 
ericheint, „gelegentlich jich etwas vorzulügen“; er jieht offen- 
bar darin lediglich den platten, naturaliftischen Hang zum 
Leben, das für ihn die Luft am materiellen Genießen be- 
deutet. So fann er jpäter von feinem Standpunfte aus 
mit vollem Rechte jagen: 

Bon Kribsfrabs dev Jmagination 

Hab’ ih Dih doch auf Zeiten lang’ furirt; 

Und wär’ ich nicht, jo wärft Du jchon 

Bon diejem Erdball abjpaziert. 

Denn daran läßt jich nicht zweifeln, hätte Fauft jich 
nicht von Mephiitopheles ins Leben einführen laffen — mit 
anderen Worten, den Schritt ins Leben, den er nicht anders 
als Leidenjchaftlid und hoffnungslos thun fann, 
überhaupt nicht gethan —, jo wäre er in jeimer Stlaufe 
früher oder jpäter Doch zu der erlöjenden Phiole zurückge- 
fehrt. Bor Jolcher Wiederkehr des Selbitmordgedanfens 
vettet ihn allein die Erfahrung des Leidens und Jrrens, 
des Handelns und Schaffens im bewegten Leben, die Er- 
fahrung, die Durch läuternde Prüfung jein gereinigtes Streben 
endlich zur Erlöjung vom Uebel führt. 

Als Fauft die Schale an den Mund jegt, um den 
legten ITrunf mit feitlic) hohem Gruß dem Morgen zuzus 
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bringen, da erjchallen die Glocden des Diterfeites und der 
SGelang der Engel ertönt: 
Ehrift it eritanden! 
Freude dem Sterblichen, 
Den die verderblichen, 
Schleichenden, erblichen 
Mängel ummwanden 
Und weiter: 
Ehrift ift eritanden! 
Selig der Liebende, 
Der die betrübende, 
Heilfam’ und übende 
Prüfung beitanden. 


Durch den jtrömenden Erguß tiefjter Nührung, mit dem 
die dDumfle Macht des religiöjen Gefühls die jtarre Verziveif- 
fung aus Jaufts Seele himwvegichmilzt, it der Beginn des 
ganzen Gedichtes enge an den Schluß jeines zweiten Teiles 
gefnüpft, der, jchon Früh entworfen, lange vor allem übrigen 
im zweiten Teile vollendet wurde. 

sm religiöjen Gefühl it jener dunfle Drang zum 
Höchiten, das umentbehrliche Gegengewicht gegen das Mte- 
phiitopheliiche, immer vorhanden; es wirft am jtärfjten wie 
un der Urzeit und im Mittelalter der Völfer, jo in der Slind- 
heit und Jugendzeit des einzelnen Menschen. Wenn Berjtand 
und Vernunft irre gehen, jchwärmen, verjagen, bleibt eS den- 
noch mächtig, auch in der bloßen Korm der pietätvollen 
Erinnerung. Kauft hört die „Botjchaft,“ das den trojtbe- 
dürftigen „weichen“ Menjchen jo „Holdes“ verfiündende Evan- 
geltum ohne Glauben, dejjen Liebjtes Kind, das Wunder, bat 
für ihn feine Geltung: 

Und doch an diejen Klang von Jugend auf gewöhnt, 
Nuft er auch) jegt zurück mich in das Leben. 
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Für die Kindheit jind die Gefühle nicht gejchteden, fie 
verjtärfen jich Durch ihre unauflösfiche VBermifchung, und jo 
it ihr das Gefühl des Heiligen, Göttlichen gewijjermaßen 
die ihren ganzen Inhalt Ducchdringende Umbüllung für alles, 
was die Kindesjeele Liebes, Teures, Großes, Schönes, Freu- 
diges nur fennt. In wunderbarer Schönheit ift das in den 
folgenden Berjen ausgejprochen: 

Sonft jtürzte ji der Himmelsliebe Ku 

Auf mich herab in erniter Sabbathitille; 

Da flang jo ahnungsvoll des Glocdentones Fülle, 
Und ein Gebet war brünftiger Genuß; 

Ein unbegreiflih holdes Sehnen 

Irieb mich, durd) Wald und Wiejen Hinzugehn, 
Und unter taujend heizen Thränen 

Füunft’ ich mir eine Welt entjtehn. 

Dies Lied verkündete der Jugend muntre Spiele, 
Der Frühlingsfeier freies Glüd; 

Erinnerung hält mic) nun mit Eindlihem Gefühle 
Vom legten, ernjten Schritt zurücd. 

DO, tönet fort, Ihr jfühen Hinmelslieder! 

Die Thräne quillt, die Erde hat mich wieder! 

Aber auf dem böchiten Gipfel aller Ihätigfeit, Der 
echter Meeifterjchaft im Wilfen, tm der Stunft und weijer Yebens- 
führung jtellt jene Verjchmelzung der geläuterten Gefühle jich 
wieder her; doch it der Weg dahin weit umd jchwer: als 
die Nejultate aller im Leben gewonnenen und bewährten 
Erfahrung müfjen die Ideen im Handeln und Schaffen 
die Herrjchaft führen und, alle Gefühle durchdringend, jie zu 
einer Einheit verbinden, die, gleichjam Wärme und Licht aus- 
jtrahlend, alles in der erjchemmenden Welt, jelbit das Hleimite 
und Unjcheinbarjte verflärt dadurch, daß jte eS mit dem 
Höchiten in Beziehung jet, das fie in Glauben, Hoffen und 
in der Liebe umfaßt: das Cwig-Weibliche, das uns hinan= 
sicht! 


Auf jolchen Weg zur Verklärung weren die SchluF- 
gefänge hin, wenn die Jünger den VBerflärten preien: 


Hat der Begrabene 
Schon jich nach) oben, 
Lebend Erhabene, 
Herrlich erhoben; 

Sit er in Werdeluft 
Schaffender Freude nah; 
Ach, an der Erde Brut 
Sind wir zum Leide da. 
Ließ er die Seinen 
Schmadhtend uns hier zurücd; 
Ach, wir bemweinen, 
Meiiter, Dein Glück! 


und wenn der Chor der Engel zur freudigen Nachfolge mahnt: 


Chrift ijt erjtanden 

Aus der Verwejung Schoß! 
Neiget von Banden 
Freudig Euc) (os! " 
Ihätig ihn Rreifenden, 
Liebe Beweijenden, 
Brüderlich Speijenden, | 
Predigend Neijenden, 
Wonne PVerheißenden, 
Euch it der Meijter nah, 
Euc) ijt er da! 


te in einer Duverture die Anfangs und Endmotive 
des ganzen Stückes ich zu einer Einheit zufammenfügen, jo it 
in Ddiefer herrlichen Einleitungsicene zum Faujt die ausge- 
Ijpannte Weite der ganzen Conception gleichfam mit einem 
Blicke zu umfajjen. 


IX. 


Der Ofterfpaziergang und die erfte Scene 
im „Hftudierzimmer“. 


Die gefamte Anlage und Durchführung des Sauftplanes 
zeigt fich als durch das von Goethe in die Sage eingeführte 
Symbol des Erdgeiftes Scene fir Scene auf das folgerich- 
tigjte bejtimmt. Die Dichtung jpricht wie durchweg jo 
namentlich in den Scenen des Diterjpazierganges umd der 
Einführung des Mephiitopheles mit vernehmlicher Stimme 
fir jich, jo daß wir die grade in diefen Partien nur jpärlich 
vorliegenden äußeren Zeugnifje wohl entbehren können. 

Wenn der erjte Monolog in der Zurüchveifung FZaufts 
durch den Erdgeijt gipfelte, wenn dann durch das Gejpräch 
mit Wagner die Extaje zwar unterbrochen md zeitweilig be- 
jchwichtigt wurde, jo fiel dem jo viel jpäter ausgearbeiteten 
zweiten Monolog die Aufgabe zu, auf dem Wege jcheinbar 
ruhiger Neflertion den Leidenfchaftlich Grübelnden zu demjelben 
Höhepunkt der Verzweiflung zurückzuführen, da er jich zugleich 
umaufgaltfam zu einem thätigen Leben gedrängt und Doch 
dazu unfähig fühlt. Damit ift der Entjchluß zum Selbjtmord 
gegeben, ein Motiv, das, wie schon erwähnt, dem Goethe des 
Urfauits jo nahe lag, daß die Ammahme mehr als wahr- 
icheinlich üt, eS jei ihm jeine Stelle jchon im frühelten Ent- 
wur} bejtimmt gewwejen. Darauf mußte dann notwendig die 
Errettung durch irgend einen von augen wirkenden Impuls 


rn ee 


—_— 23 — 


folgen: wenn mın die Scene „Bor dem Thore* alle An 
zeichen frühejter Entjtehung, und zwar der Frankfurter Zeit, 
aufiveilt, wenn fie uns den Fauft im Gewühl der Spazier 
gänger am Frühlingsfeit des Djtertages zeigt, jo Liegt der 
Nüchchlug nahe, dal auch der engere Zujammenbang durd) 
die Verwendung des Dftermorgens im zweiten Monolog „von 
vorneherein“ in Ausficht genommen war. Zu jtärferer Ber 
zahnung der Scenen wırden nun in dem vollendeten Stüc 
am Schluffe des eriten Monologs dem Worte Kaufts: „Ic 
bitt' Euch, Freund, es it tief im der Nacht; wir müjjens 
diesmal unterbrechen“ in der Enmwiderung Wagners Die 
Berje hinzugefügt: „Doch morgen, als am erjten Djtertage, 
erlaubt mir ein’ und andre Frage!“ aljo der Hinweis auf die 
Scene des Dfterjpaziergange. 

Mit zwingender Gewalt weift die Logif des +Fort- 
jchreitens der Handlung auch diefer Scene ihre Aufgabe zu, 
die in dem Plane des Ganzen, auch in dejjen eritem Ent- 
wurd, nicht fortzudenten ift. 

Eigens zu dem Zivede, und allein dazu, ijt die Be 
jchwörung des Erdgeiftes erfunden, um Faufts Seelenver- 
fajlung deutlich erfennbar zu machen, die das ganz Eigen- 
tümliche und Neue an fich hat, daß jein brennender Er- 
fenntnisdurjt auf feine andere Weije befriedigt 
werden fann als durch feinen noch heigeren Lebens- 
und Thatendrang, dem aber plan=- und hoffnungs- 
voll jich hingeben zu föünnen er verzweifelt. Der 
Sortjchritt der Handlung fann nun fein andrer jein, 
als daß er Jich dennoch hinreigen läßt, ihm zu folgen, aber 
planlos und leidenschaftlich rejigniert, auf jolche 
Weije allen Gefahren des Jrrtums und der Verführung 
preisgegeben. Iede Berührung mit dem frijchen, bunten 
Leben muß die mühjam bejchwichtigte Yeidenjchaft, ihm alles 


abzugavinmen, was e3 nur bieten fan, neu erwecken: Die 
Spaztergangsjcene führt diefe Berührung vor, mit ihr den 
heftigiten Ausbruch jener Leidenjchaft und jogleich auch die 
daran sich heftenden, verhängnisvollen Folgen. Es lag 
im ältejten Plane, für die in Diefen Folgen jich einjtellende, 
dDämenich zu Irrtum umd VBerjchuldung binführende Straft 
die Iymbolische Figur des Mephiitopheles auftreten zu 
lajfen. Da die Löjung Diefer jchweriten Ddichteriichen Auf- 
gabe einer jpäteren Zeit aufbehalten werden mußte, fonnte 
aber im Fragment von 1790 die Mitteilung auch dejjei, 
was Damals vom Djterjpaziergang vielleicht jchon ganz 
fertig vorlag, nicht erfolgen, weil jte ohne Conjequenz ges 
blieben wäre. 
Die Eröffnung der Scene mit der von Leben jprudeln- 

den Darftellung des 

Aus niedriger Häufer dumpfen Gemächern, 

Aus Handwerfs- und Gewerbesbanden, 

Aus dem Druck von Giebeln und Dächern, 

Aus der Stragen quetjchender Enge, 

Ans der Kivchen ehrwürdiger Nacht 
duch das „Hohle, Finjter Stadtthor” zum Lichte des Früh- 
(ings Tich bervordrängenden bunten Bolfsgewinmels gehört 
zu dem Beten, was Goethe je gelungen it, und trägt it 
jedem Worte den Stempel jeiner fraftvolliten Sugendzeit; 
mm da es, wie natürlich, ähnlich wie der Urfauft umd die 
erite Bearbeitung des Werther, von dem allzu Jugendlichen 
der Form durch das jtrenger urterlende en des 
greifen Dichters gereinigt it. Das Lofal it, wie Klundige 
verjichern, die nächjte Umgebung Frankfurts. Noch auf ein 
Anzeichen früheiter Entjtehung dürfte hinzumweilen jein: das 
Lied, „der Schäfer pußte fich zum QTanz“, das die Bauern 
„unter der Linde“ fingen, wird von Goethe im zweiten Buche 
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von „Wilhelm Meter“ nach diefer Anfangszeile enwähnt, 
zwar ohne daß eS mitgeteilt winde, doch jo das der Inhalt 
des Liedes zur Charakteriftit der Sängerin allevdings von 
Bedeutung üt. Für die Freunde des Dichters, die das Lied 
fannten, hatte das itat aljo feine gute Bedeutung; wijien 
wir mm, daß das zweite Buch der Lehrjahre um 1782 ent- 
Itand, jo ergiebt jich für das Lied und wahrjcheinlich allo 
auch Fiir die Umgebung, im der allen es mitgeteilt it, daß 
je der früheiten Periode der Kauftdichtung angehören. 

Mit Dichterischer Kraft jchildert Fauit die Fülle der 
erguicenden Eimdrücde vings um ihn her; wieder leiht ihm 
Soethe die eigenen Züge: die füftliche Gabe innigen Natur: 
gerühls und der Meifterichaft es plaftijch und lebendig er- 
wecend Darzuftellen, dazu „Die Liebe zu der Stlalje von Meenjchen, 
die man die niedere nennt! die aber gewig für Gott die 
Höchjte it,“ wie Goethe einmal (4. Dezember 1779) au 
rau von Stein jchreibt. Faust erjcheint auch hier weit mehr 
poetisch phantafievoll und praktisch gemütvoll angelegt als 
weltfremder Gelehriamfeit oder grübelnder Spekulation bin- 
gegeben; vecht eigentlich darum tritt ihm in Wagner der Ge- 
genjaß zur Seite, der, vom Abjtraften eingejchränft, im der 
lärmenden Lujtbarfeit, dem derben Frobiinn des Bolfes nur 
die Noheit erblickt, die ihm auf die Nerven füllt. Er „würde 
nicht allein jich hier verlieren,“ während Fauft jich angeweht 
fühlt von dem frischen DOdem der Menjchheit, Die hier zu= 
frieden fich ihres Dajeins freut. Ja, wir jehen ihn jogleich 
von der verehrenden Bolfsmenge umdrängt, die ihm noch 
immer den Dank bewahrt für die jelbjtvergefiene Aufopferung, 
mit der er alS junger Mann während der Belt ihr Hülfe zu 
bringen bejtrebt war. So hat der Drang im Leben zu wirken 
und zu jchaffen jich doch jchon Früher im ihm geregt; mur 
freilich, da er weit entfernt tt von der Genügjamkfeit Wag- 
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ners, „die Kumjt, Die man ihm übertrug, gewilienhaft umd 
pünktlich auszwüben.“ Der Dichter bemubt die willfommene 
Gelegenheit, Die jich ihm bier bietet, um Durch reichliches 
Detail die mittelalterliche Lofalfärbung zu verftärfen, womit 
er nach der Sage feinen Helden eingeführt hat. Wir hören 
von jenem Vater, der im ehrlichen Glauben zwar, aber in 
„dunkler“ Erijtenz und mit noch dunflerem Wifienshorizonte 
durch alchymiltische Necepte die Seuche befämpfte, nach dem 
Glauben, da in Mineralien und Metallen wie in der or- 
ganifchen Natur überall die Geifter des Lebens verbreitet 
jeien, die es gälte, durch Destillation und Milchung zu einem 
allheilenden Elixir zu vereinen: „hier ivar die Arzenet, die 
Patienten jtarben, und Atemand fragte, wer genas*. Schon 
damals ein ungläubiger Adept, hatte er doch „an Hoffnung 
reich mit Beten und: sajten, mit Thränen, Seufzen, Hände- 
ringen ich gequält das Ende jener Belt vom Herrn Des 
Himmels zu erzwingen.“ Sebt hat auch jolcher Eindlich-reli- 
giöje Slaube ihn längst verlaffen ; jene bedenkliche Praxis aber, 
die einen on im Gewillen nicht bejchwert, erjcheint ihm num 
als freches Miorden, jcehlimmer als die Belt. So führt eben 
alles und jedes, was ihn mur von außen berührt, ihn auf 
den Belftimismus erbittertiter Nefignation zurück; den lauten 
Beifall jelbit der Menge fühlt er als Hohn, und tiefer nur 
durchdringt ihn das Bewußtjein der Nichtigkeit jenes Willens 
und jeiner gefamten Grijtenz, Die ihn in Ddiefe Nichtigfeiten 
bannt: 

D glücklich, wer noc) hoffen fann, 

Aus diefem Meer des Jrrthums aufzutauchen! 

Was man nicht weis, das eben braudte man, 

Und was man weiß, fann man nicht brauchen. 


Und wieder überfommt ihn mit dem Gefühl der ge 
hemmten Ihatkraft die glühende Schnjucht nach Erguidung 
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der gemarterten Seele durch den freien, vollen Genuß der 
ewig jungen Schönheit und immer neu erfriichten Straftfülle 
der Natur. Mach ungeduldigem, grenzenlojem, unbejtimm- 
barem Hinaus- und Fortitreben, nach ruhelojer, immer wacher 
Bethätigung verlangen die jo lange zum Schweigen ge 
zwungenen Gemütsfräfte Wer wollte für den hinreijenden 
Ausdrud, den Goethe für Dies ungeltüme Sehnen bier ge- 
funden bat, die Zeit der Entitehung bejtimmen? Es it 
ganz die Sprache der genialjten Jugendperiode des Dichters, 
aber die Uebereinjtimmung it eine jo wörtlich genaue, dal 
ebenjorwohl angenommen werden fann, die Stelle jet aus 
Diejen Jugendreminiscenzen componiert. 

Es wäre auc) das le&tere für die Intentionen der 
ganzen Dichtung in hohem Grade charafteriftiich ; wenn man 
fich aljo vorzujtellen hätte, daß Goethe, um die Stimmung 
feines Fauft im Diefer Kriiis zu fennzeichnen, jo planvoll 
auf die jtirmijchiten Ergüjfe feines eigenen Sugendfühlens 
zurücgegriffen hätte: auf den Werther und die „Briefe aus 
der Schweiz“. Was wir hier gleich zu Anfang, im vierten 
Briefe finden, lieit jich wie die Projaffizze zu unjerer Stelle: 

„Wir fühlen auch die Ahnung Förperlicher Anlagen, 
auf deren Entiwidelung wir in diefem Leben Berzicht thun 
mürjen; jo it eS ganz gewiß mit dem ‚Fliegen. So wie 
mich jonit die Wolfen jchon reizten, mit ihnen fort in fremde 
Yünder zu ziehen, wenn fie hoch über meinem Haupte weg- 
zogen, -jo steh’ ich jett oft in Gefahr, daß fie mich von 
einer ‚selienjpige mitnehmen, wenn jie an mir vorbeiziehen. 
Welche Begierde fühl" ich, mich in den unendlichen Yuftraum 
zu jtürzen, über den jchauerlichen Abgründen zu jchweben 
und mich auf einen unzugänglichen Feljen niederzulafien! 
Mit welchem Berlangen hol’ ich tiefer und tiefer Athen, 
wenn der Adler in dunkler, blauer Tiefe unter mir über 
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selfen und Wäldern jchwebt und in Gejellichaft eines 
Weibehens um den Gipfel, dem er jeinen Hort umd jeine 
Jungen anvertraut hat, große Streife in janfter Eintracht zieht!“ 

Und in „Wertders Leiden“ enthält der Brief vont 
18. Auguft nicht nur eine Stelle, die hier falt wörtlich 
wieder anflingt, ev it in dem Nückblide Werthers auf fein 
früheres Naturgefühl wie ein Kommentar zu FZaufts jchwär- 
menden Erguß zu betrachten: 

„Wenn ich jonit vom Feljen über den Fluß bis zu 
jenen Hügeln das fruchtbare Thal überjchaute und Alles um 
mich her feimen und quellen jah, wenn ich jene Berge, vont 
Fuße bis auf zum Gipfel mit hohen, dichten Bäumen be= 
fleidet, jene Thäler in ihren mannigfaltigen Struümmungen von 
den lieblichjten Wäldern bejchattet jah, und der janfte Fluß 
awiichen den lispelnden Rohren dahingleitete und die lieben 
Wolfen abipiegelte, die der janfte Abendwind am Himmel 
herüber wiegte, wenn ich dann die Vögel um mich den Wald 
beleben hörte, und die Millionen Mückenfchwärme im leßtert 
Strahl der Sonne muthig tanzten, und ihr letter zuckender 
Bliet den fummenden Käfer aus jenem Grafe befreite, und 
das Schwirren uud Weben um mich her mich auf den Boden 
aufmerffam machte, und das Moos, das meinem harten 
Szelfen jeine Nahrung abzwingt, und das Öentjte, das den 
dirren Sandhügel hinunter wächjt, mir das innere, glühende, 
heilige Leben der Natur eröffnete: wie fate ich das Alles 
in mein warmes Herz, fühlte mich in der überfliegenden Fülle 
wie vergdttert, und die herrlichen Gejtalten der unendlichen 
Ielt bewegten jich allbelebend in meiner Seele. Ungeheure 
Berge umgaben mich, Abgründe lagen vor mir, und Wetter- 
bäche jtürzten herunter, die Flüfle jtrömten unter mir, umd 
Wald und Gebirg erklang; und ich Jah jte wirken umd jchaffen 
in einander in den Tiefen der Erde, alle die unergrümdlichen 


— 29 — 


Kräfte und num über der Evde u. j. w. u. j. w. — Vom 
unzugänglichen Gebirge über die Einöde, die fein Fu betrat, 


ma 


bis ans Ende des unbefannten Ozeans weht der Geijt des 
Gwigichaffenden und freut ich jedes Staubes, der ihn ver- 
nimmt umd lebt. — Ach, damals, wie oft habe ich mich mit 
ittigen eines Sranichs, der über mich binflog, zu dem Ufer 
des umgemefjenen Meeres gejehnt, aus dem jchäumenden 
Becher des Unendlichen jene jchwellende YLebenswonne zu 
trinken und nur einen Augenblick in der eingejchränften Straft 
meines Bujens einen Tropfen der Seligfeit des Welens zu 
fühlen, das Alles in jich und durch fich hervorbringt? 


&s 1jt Dderjelbe „Trieb, der hinauf und vorwärts dringt“, 
der in dem begeiterten Anjchauen der Natur jich hier wie 
dort jchwärmerijch ausjpricht, gleichviel ob wir im Faust hier 
ein Bekenntnis aus derjelben Zeit erblicken, oder eines, das 
der Ausdrucdsweife jener Zeit mit Sorgfalt nachgebildet 
wurde. Auch in dem Lied „An die Entfernte” erimtert eine 
Strophe, freilich in andrer Verwertung doch im Ausdrucd 
wörtlich an unjve Stelle: 

Sp wie des Wandrers Blik am Morgen 
Bergebens in die Lüfte dringt, 
Wenn, in dem blauen Raum verborgen, 
Hoch über ihm die Lerche fingt: 


Sp dringet Ängitlich hin und wieder 

Durh Feld und Buih und Wald mein Blid; 
Di rufen alle meine Lieder; 

DO fomm, Geliebte, mir zuvic! 


Und bier: 


Doc) ift es Jedem eingeboren, 

Dap jein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 
Wenn über ung, im blauen Raum verloren, 
Fhr jchmetternd Lied die Lerche jingt, 
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Wenn über ichroffen Fichtenhöhen 
Der Adler ausgebreitet jchwebt, 

Und über Flächen, über Seen 

Der Kranich nach der Heimath jtrebt. 

Der ganze leidenschaftliche Stimmungsergug aber it 
der Höhepunkt der Spaziergangsjcene und gradezu als der 
Zwecd zu betrachten, dem fie dient, und aus dem ihr fir den 
Fortgang der Handlung entjcheidendes Crgebniß jtch ent- 
wicelt. Wieder dient der Widerjpruc) Wagners zur Steige- 
rung von Faufts erregter Stimmung. 

Wagner, der „trocfne Schwärmer“, wie er im Urfauft 
heißt, it feineswegs ohne Phantajte, und Der zweite Teil 
grebt davon bedeutjames Zeugnis, aber jie it auf den Streis 
des gelehrten „Metiers" eingejchränft; „an Wald und el 
dern jieht er leicht jich jatt“, jeine Freuden blühen ihm-ir 
der Bücherwelt und erreichen ihr Maximum im Studium 
eines ehrwirdigen Codex: „da werden Winternächte hold und 
ichön, ein jelig Leben wärmet alle Glieder”, ja himmlische 
Entzüfung vermag er da zu fühlen. 

‚ern liegt e3 einem Geiit wie Faust jolche Naturen 
in ihrem stillen Genügen zu jtören; aber gewaltiam bricht 
doch feine höhere Natur hervor! 

Du bilt Dir nur des einen Triebs bewußt; 
D, lerne nie den andern fennen; 

Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Brut, 
Die eine will ic) von der andern trennen: 
Die eine hält in derber Liebesfuft 

Sih an die Welt mit fammernden Organen; 
Die andere hebt gewaltjam jich vom Duft 
Zu den Gefilden hoher Ahnen. 

Sn leidenschaftlich chmerzlichem Ziwielpalt it jeine 
Seele, aber beide Nichtungen der jtreitenden Sträfte Führen 
ihn weitab von den Negionen, in denen ein Wagner fich be= 
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friedigt fühlt. Was ihn quält, ihn bis zuw Verzweiflung 
treibt, it, daß fie, Die jich wechjeljeitig bedingen, 
ihren Ausgleich nicht finden fönnen; und nur das 
Leben ift e8, das ihm dazu helfen fann. Zu dem 
Höchiten, was die größten Geifter, die „hohen Ahnen“, je 
gedacht haben, zieht ihm der forichende Seit dev Spekulation, 
und doch it ihm der Begriff tot, der Gedanfe arm umd 
fan ich zum fichern, jeligen Genügen der SDdee nimmer 
erheben, jo lange ihm die Lebendige Fülle der Erfahrung 
mangelt; und fie fanıı nur die Welt, daS Yeben, nur der 
„Erdgeift” fann fie ihm geben, zu dem alle injtinktiven 
Kräfte der Phantafie, der Empfindung, der Leidenjchaft mit 
Macht ihn Hinziehen: denn nur aus der Vereinigung 
aller Kräfte, aus der Totalität des Geitites fann Die 
neue Welt eritehen, die, noch ungeboren, doch mit ihrem, im 
goldenen Schimmer strahlenden, Licht jein heiges Streben in 
die Weite lodt. 

In olcher trunfenen Entrücktheit jpricht er mun, umd 
zwar diesmal unbewußt, die zweite Beichtwörung aus; und 
diejes Mal hat fie, ebenfo zunächit ihm unbewußt, ihre volle 
Wirkung. Ohne Bild gefprochen: der Entjchluß, ein ganz 
verändertes, neues Leben zu beginnen, den zu fajjen im 
zweiten Monolog feine abwägende Ueberlegung verzagte, be 
reitet jich, er mag mun wollen oder nicht, Durch blindes, (eiden- 
jchaftliches Worwärtstreiben über ihn eine wideritandsloje 
Macht zu gewinnen. 

Und bier jegt nun die früher schon beleuchtete, virtuoje 
Kumjt des Dichters ein, den jolchem Beginnen notwendig inne- 
wohnenden verderblichen Elementen Gejtalt zu geben, fie zu 
verförpern in einer durch die gefamte, die Lebensprobe und 
das immer höher gerichtete Streben Kaujts daritellende Dich- 
tung fortwirfenden Figur, die, Ddiefem Streben unaufhörlich 
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beigejellt, mit ihm auch fortwährend veränderte Züge au- 
nehmen muß. 

Nieder alfo muß Stich der Dichter des Cojtüms der 
mittelalterlichen Sage bedienen. Er thut eS aber mit der 
ichärfiten und feinjten Folgerichtigfeit. Nicht mehr bejchwärt 
in bimmeljtürmendem Enthufiasmus FZauft den Exdgeift, der 
ihn abwies, jondern in heigem Veidenjchaftsprange ruft er die 
dämonischen Geifter an, „die ziwiichen Erd und Himmel weben“, 
da, Sie auf emem ZJaubermantel ihn forttrügen zu bewegten 
Scenen „neuen, bunten Lebens.” Wit pedantiicher NAusführ- 
(ichfeit wei Wagner im Stile der fabbaliftiichen Dogmatik 
„die wohlbefannte Schaar” der Elementar-Dämonen zu jchil- 
dern und die Gefahren, die jie, immer auf Schaden finnend, 
„von allen Enden her dem Meenjchen bereiten,“ wenn jte mit 
jchmeichelnder Yocdung ihn berüden. Seine wohlgemeinte 
Warnung fließt ganz aus der uralten Meinung von dem 
feindlichen Gegenjab zwilchen Geiit und Natur, von der Ver- 
derblichfett der Materie; gerade zu ihr aber zieht es Fzaujt 
bin, und wie er ihre Getjter bejchivört, herniederzufteigen umDd 
ihn fortzuführen, Iteht er jchon in ihren Banne, umd jchon 
umfreit ihn, unerfannt in Hundsgejtalt, der gerufene Dämon, 
wie er „oft“ jchon jchmeichelnd ich an ihn gedrängt — jo 
wenigjtens erfahren wir e8 jpäter aus Faufts eigenem Munde 
in der Scene „Trüber Tag,“ — diesmal zum entjcheidenden 
Angriff bereit umd feines Erfolges gavih. 


„Siehjt Du den fchwarzen Hund durch Saat und Stoppel jtreifen ?“ 


Der Dichter erreicht die volle beabjichtigte Wirfung, 
indem er aus Faufts eigener dämonisch erregter Bhantafte 
alle die Züge hervorgehen läßt, Durch die er den für Wagners 
Ange ganz gewöhnlichen jchwarzen Pudel auch für uns zum 
unheimlich geipenjtigen Dämon geitaltet: 
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Demerfit Du, wie in weiten Schneckenfveije 
Er um uns her ımd immer näher jagt 
Und ir’ ich nicht, fo zieht ein Feuerjtrudel 
Auf feinen Piaden Hinterdrein. 

Eine Eleine Notiz hierzu kann nicht übergangen werden, 
weil jie jehr charakteriitiich anzeigt, wie jelbit jolche phan 
taftischen Züge von Goethe nicht ohne Anlehnung an die 
twirfliche Natur erfunden wırden. Im den „Nachträgen zur 
arbenlehre* citiert er diefe Stelle aus feinem Fauft als Bei- 
jpiel zu der Beobachtung, dal; „ein dunkler Gegenstand, jobald 
er fich entfernt, dem Auge die Nöthigung Hinterläßt, diejelbe 
Form hell zu jehen;* ex fügt dem Hinzu: „WVorjtehendes war 
jchon lange aus dichterifcher Ahnung gejchrieben, als bei ge- 
mäßigtem Licht vor meinem Feniter auf der Straße ein 
Ihwarzer Pudel vorbeilief, der einen hellen Lichtjchein nach 
jich zog: das umdeutliche, im Auge gebliebene Bild feiner 
vorübereilenden Gejtalt. Solche Erjcheinungen jind um deito 
angenehmeüberrafchender, als jie gerade, wen wir unfer Auge 
bewuptlos Hingeben, am Lebhaftejten und Schönften sich 
anmelden.“ Genau dem entjprechend hatte er Wagner er- 
widern lajien: 

Sch jehe nichts als einen jchwarzen Pudel: 
Es mag bei Euch wohl Augentäujhung jein. 

Die durch die Glut der Leidenjchaft erhitte Whantafie 
it &, Die jolche Augentäufchungen zu Geiitererfcheinungen 
anmwachjen läßt: 

Mir jcheint es, day er magijch leije Schlingen 
Zu fünft’gem Band um unjre Fühe zieht. 

Vor der Hand aber legt das Tier jein gejpenitiiches 
Gebahren ab; nach Hundebrauch zuthulich wedelnd gejellt 
der Pudel jich zu Fauft als jeinem Heren; wir finden ihn 
im „Studierzimmer“ wieder. 
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Der legte Kampf Faufts mit jich jelbjt vor dem ent- 
jcheidenden Entjchluß beginnt: aber für den ganzen Inbegriff 
des Negativen, das bei der Ausführung ihm gefährlich 
und verderblich jet wid, it num das verförpernde 
Symbol, wenn noch nicht gegeben, jo doch in jenem 
Srumdjichema angelegt; die folgende Scene dient Dem 
wel, es bis in alle Details auszugeitalten. Sie jpielt 
- Fich ab zwifchen Sauft und dem dämonijchen Pudel, der in 
jchneller Steigerung zu feiner wahren Bedeutung empor- 
jchwillt: zwifchen dem immer wieder — bald aber vergeblich 
— jich entgegenjegenden rein idealiitiichen Zuge Faujts und 
dem jtärfer und jtärfer, endlich überwältigend hervorbrechenden 
Drange nach den Aufregungen des vollen, bewegten Lebens. 
Für das Aufjteigen des legteren fchiebt fich unvermerft die 
Aktion des fich zum Gefpenjte wandelnden Tieres ein. 

Die Nacht ift hereingebrochen, und nach dem erfrijchen- 
den Gange durch Feld und Auen überfommt Fauft eine 
ruhige, friedliche Stimmung; nach allen den heftigen Stürment 
der Yeivenfchaft erwacht „die bejjere Seele“ in ihm: 

Entjchlafen find nun wilde Triebe 
Mit jedem ungejtümen Thun; 
ES reget jich die Menjchenliebe, 
Die Liebe Gottes regt fih nun. 

Aber in der Tiefe der Seele bewegen jich unruhig 
die, nur in leifen Schlummer gewiegten, begehrenden Affefte; 
der Dichter verlegt jie nach augen, gleichham als ob jie an 
dem Tiere hafteten, das nach der vermejjenen Beichwörung 
draußen im freien Felde jich ihm beigefellte: 

Sei ruhig, Pudel! Nenne nicht Hin und wieder! 
An der Schwelle was jchnoperit Du hier? 

Und grade bei dem noch einmal vedlich gefaßten 

Borfab, ich zu bejcheiden, durch die geduldig beharrliche 
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‚sorichung reiner Bernunft den inmern Zwiejpalt zu jchlichten, 
das verlorene Wertrauen auf Gejundung meu zu beleben, 
verjtärfen jich jene ftörenden Stimmen. 

Vernunft fängt wieder am zu jprechen, 

Und Hoffnung wieder an zu blühn; 

Man jehnt fich nach des Lebens Bächen, 

Ach, nach des Lebens Quelle hin. 

Wie Hohn Flingt eS Dagegen von unten zu ihm 
herauf, als ob ein außerhalb stehendes Welen fich all des 
ägenden, pejjimiltiichen Zweifels bemächtigt hätte, der jonit 
wohl auch in ihm jelbit jich auflehnte: 

Knurre nicht Pudel! Zu den heiligen Tönen, 
Die jegt meine ganze Seel’ umfajjen 

Jill der thieriiche Laut nicht pailen. 

Wir jind gewohnt, dak die Menjchen verhöhnen, 
Was jie nicht verjtehn, 

Da jie vor dem Guten und Schönen, 

Das ihnen oft bejchwerlich ift, murren; 

Will eS der Hund, wie fie, befnurren ? 

Und jchon hört das Gelingen auf; jchon vermag er 
beim beiten Willen, die Nuhe der Befriedigung nicht. mehr 
fejt zu halten; wenn ihm einen Augenblid die Hoffnung 
wieder erwachte, aus dem Strome jeiner PBhilojophie Tich 
Erquidung zu trinken, jo beginnt er jchon wieder, enttäuscht, 
die Qual des brennenden Durjtes zu fühlen. Aber da 
wird eine andre Quelle der Beruhigung, ja der Bejeligung 
jo hoch gepriefen; im ihrer höchiten Natlojigfeit lernt Die 
Menjchheit das Weberirdiiche im Glauben an die Dffen- 
barung ergreifen und jchägen. Der „Glaube fehlt” Fauft, 
allein es drängt ihn auch hier, wieder eimnal die unbefangene, 
objektive Prüfung anzuftellen; „vedlich” die im Grumdtert 
offenbarte Wahrheit auf ihren Gehalt zu unterjuchen. Er 
wählt das tiefjinnigjte der Evangelien, das des Johannes, 
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und er fonnte nicht verhängnisvoller wählen, denn gleich 
bei der erjten Zeile jchlägt der innere Kampf in ihm zu 
heller Lohe auf! 

’Ev @oyn uw 6 Aoyos „Im Anfang war das Wort“! 
Soll „Logos“ das bloße „Wort“ bedeuten? joll e8 heißen: 
„sm Anfang war der Sinn“? und it eS der Sinn, Der 
Alles von Anfang her erjchaffen konnte, e$ ewig wirfend zu 
erhalten vermag? „ES follte ftehn: Im Anfang war die 
Kraft!“ Das jind ja grade die Gegenfäge, die in Faufts 
eignem Innern jtch jo heftig bejtreiten. Soll er alS den 
Urguell, in dem auch fir ihn Erlöjung zu jchöpfen ijt, das 
„Wort“, den „Sinn“, Glauben, VBorjtellen, jpefulatives 
Erfennen betrachten, oder it es die „Kraft“, das Wirfen, 
Ihun, Erleben, wodurch) alles ward, und wo allein das 
Heil zu finden üt: 

Mir hüft der Geijt! Auf einmal jeh’ ich Nath 
Und jchreibe getrojt: „Jim Anfang war die That!“ 

Damit it das alte Schnen nach dem Erdgeiite in 
voller SKraft wieder enwacht; was er niederjchreibt ijt feine 
Ueberjeßung des Urtextes, es it der Ausdruck fin die in 
voller Stärfe zuriicigefehrte Stimmung des alten Entjchlujies, 
die, er mag beginnen, was er wolle, ihn immer wieder liber- 
wältigt. Wie fann es anders jein, als daß Der ganze 
Aufruhr jeiner Seele jogleich ich wieder erhebt, und daß 
der Dämon, der ihn umlauert, mn in greifbarer Gejtalt 
ihm gegenübertritt! 

Mit welch unvergleichlicher Kumnjt it die Umwandlung 
in Scene gejegt! Aber, was mun vorgeht, it Feinesiwegs 
nur als deforative Imfeeniwung zu betrachten, um die ument- 
behrliche Figur des Mephiltopheles für die PBhantafie des 
Bufchauers zu erichaffen: es jtedt voll von Zügen inhalt- 
Schweriter Bedeutung. 
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Noch Hält Saust jich Für frei umd fin den Herrn feines 
Entjchluffes mitten im QTumult des inneren Widerftreits; er 
fühlt injtinftiv, womit er im Stampfe Liegt, aber er hält in 
dem Berwuptjein jeiner Kraft jich aller Gefährdung überlegen! 
Das alles wird nun mit höchjter Nühnheit jymbolisiert: 


Sol) einen jtörenden Gejellen 
Mag ich nicht in der Nähe leiden. 


Wohl möchte er ihm die IThüre weifen. Er weiß es 
nicht, daß diefe unheimliche Macht jchon stärker it, als dab 
er jie abjchütteln könnte: 

Aber was muß ich jehen! 

Kann das natürlich gejchehen ? 

Sit es Schatten? Aft’s Wirflichfeit ? 

Wie wird mein Rudel lang und breit! 

Er hebt jich mit Gewalt, 

Das ijt nicht eines Hundes Gejtaft! 

Welch ein Gejpenjt bracht’ ich ins Haus! 
- Schon jieht er wie ein Nilpferd aus, 

Mit jeurigen Augen, jchreclichem Gebir. 

DO, du bijt mir gewiß! 

Sur jolche Halbe Höllenbrut 

Sit Salomonis Schlüfjel gut. 


Und welche erjchütternde Wahrheit nun in dem Gejang 
der „Geiiter auf dem Gange”! ES find die Verbündeten 
des „Geijtes der Verneinung“, die taufend jchmeichelnden 
Stimmen der unendlich vielgejtaltigen Lodungen des reichen 
Erdenlebens, der aller Sehnjucht Stillung verheigenden Neize 
der Welt! Sie find gewif, in Faufts lechzender Seele den 
Wiederhall zu finden, der ihnen und dem, dejien Werk fie 
unterjtügen, die Oberhand verjchaffen wird.: Wenn Fauft 
auseuft: „DO, Du biit mie gewig!* im Bewußtjein jeiner 
Ipefulativen Ueberlegenheit, jo ertönt ihr Gejang: 
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Schmwebet hin, jchwebet wieder, 

Auf und nieder, 

Und er hat jid en 
in der jichern Borausficht, daß das Berhältnis fich jchnell 
umfehren, und der mephiitopheliiche Geiit einen guten Teil 
der Führung bei Faufts Weltfahrt erhalten wird. 

Auch die nun folgende Beichworung Faujts, durch die 
er das drohende Gejpenjt bezwingen will, hat ihren tiefen 
Sinn. Das fühne Unternehmen des Dichters, die Figur des 
Mephiitopheles zu einer dramatischen Berfon zu erjchaffen, 
fie für den Teufel der alten Sage eintreten zu. lajjen und 
fie zugleich ihrem Inhalte, ihrer Bedeutung nach verjtändlic) 
zu machen als einen integrierenden Teil des Ervenlebens, der 
jedem unausweichlich darin begegnet, Diefem Fauft aber als 
bejonders gefährlicher Begleiter jich anheften muß, 1jt hier 
auf dem Höhepunkt jeiner Durchführung angelangt. Die Be- 
jchwörung und die ganze zunächit folgende Scene dient diejem 
Swed; fie erflärt das Wejen des neuen Se Ber- 
gebens braucht Fauit „ven Spruch der Viere”; es it feiner 
von den Elementargeiitern der alten Magie, mit dem es 
Fauft zu thun bat. Sie alle jind nur Symbole der in den 
Katurkräften jchlummernden Gewalten, die, an jich geheim- 
nisvoll und übermächtig, Doch durch Menjchenwis bis zu 
einem gewwijjen Grade jeiner Herrjchaft unterivorfen werden 
fönnen, wenn fie auch, tücijsch und verräterijch, leicht ihm 
dieje Herrichaft zum VBerderben wenden. 

„Keines der Viere jteckt in dem Thiere*. Die her- 
gebrachten Vortellungen jolcher Elementargeifter, die höchjtens 
zu allerlei magilchen Zauberfünften verhelfen fünnen, treten 
nicht in die Streife des Goethejchen Zauit; jogleich richtet fich 
num feine Bejchwörung gegen den VBerderber und Widerjacher 
in Berjon, den Firjten der Hölle Und diesmal wirft jie; 
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doch auch ihm, der aus dem mächtig anjchiwellenden Phan- 
tom, das zu Mebek zerfliegend den ganzen Naum erfüllt, fich 
ihm enthüllen joll, fühlt ich Faust überlegen, ev kann ihn 
zwingen, ihm Nede zu stehn. Im Gefühl feiner Unjträflichkeit 
jpottet er des Teufels, den nach feinem Wejen zu ergründen 
und zu begreifen ihn gelüftet und den er nicht im geringiten 
fürchtet: 

Lege Dich zu des Meijters Füßen! — 

Erwarte nicht 

Die jtärkite von meinen Künjten ! 

Danach wählt Mepbiitopheles jeine Maske: „indem 
der Nebel fällt, tritt ev wie ein fahrender Scholaitifus ge- 
Eleidet, hinter dem Dfen hervor.“ 

Schon hier aber it in Wahrheit das Verhältnis ums 
gekehrt: Fauft meint die Gefahr, weil er jte fennt und be- 
greift, verlachen zu fünnen; Mephiito, der fie verkörpert, 
erhält ihn, geflifientlich jchmeichelnd, in dem Glauben, ihm 
untertgan zu jein, während er jich bereitet, ihn zu behewrichen. 
Faujt: Das aljo war des Pudels Kern! 

Ein fahrender Scholait? Der Kajus macht mich lachen. 
Meph.: Ich jalutire den gelehrten Herrn! 
Shr Habt mich weidlich jchwigen machen. 

sn der mittelalterlichen Sage tritt der Teufel, die alte 
Kirche traveitierend, als Mönch auf; im philofophiichen Jahr- 
hundert erjcheint er als fahrender Schüler, bereit, in logischen 
Diskurs je Wejen mit dem freigeiitigen Denker zu erörtern. 

„Bie nennt Du Dich?“ 

Mit diefer Frage Faujts it der Dichter an dem ge 
wünschten Ziele Cr bat die lebendig fortichreitende Hand 
lung bis auf den Punkt gebracht, wo er in zwanglojem, auf 
die natürlichite Art herbeigeführten Geipräch alles entwiceln 
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fan, was nach feiner Intention das Wefen jeines Me- 
philtopheles ausmacht. 

„sanft it ein jo jeltiames Individuum, daß mr wenige 
Menjchen feine inneren Zultände nachempfinden fönnen“, 
jagt Goethe im Januar 1825 zu Ecfermann; „jo der Cha- 
after des Mephiitopheles it Durch die Ironie und als 
lebendiges Nefultat einer großen Weltbetrachtung 
wieder etwas jehr Schweres." Sronie it gleich die erjte 
Enviderung auf Faufts Frage nach feinem Namen: 

Die Frage jcheint mir Flein 
Für einen, der das Wort jo jehr verachtet, 
Der, weit entfernt von allem Schein, 
Nur in der Wejen Tiefe trachtet. 

ALS ob nicht grade eS dem Frager hier darauf anfäme, 
durch die Bezeichnung ‚das Wejen zur erfahren, aber Durch 
den Spott über Faufts Ueberjegungsitudien, von denen er 
eben Zeuge war, leitet er den Diskurs unmittelbar auf den 
sternpunft. Die alten hergebrachten Namen, Fliegengott, 
Berderber, Yügner — Berdeutjchungen für Delzebub, Abaddon, 
Diabolus — werden furzer Hand bei Seite gejchoben; ganz 
im Sinne von des Herrn Wort im Prolog Führt Meephifto- 
pheles jich ein als „einen Theil von jener Straft, die 
jtetS das Böje will und jtets das Gute jchafft.“ 
retlich befennt er fich zu Diefer feiner objektiven Wejeng- 
beitimmung von der entgegengejeßten Seite her; der Herr 
hat ihn mit feinem Wirfen von Anbeginm jenem Schöpfungs- 
plane eingeordnet, mit andern Worten: was uns als Uebel 
ericheint, it dem gejeßlichen Vollzug der ewigen Natur- 
ordnung notwendig immanent. Mepbiitopheles, als Berjon, 
vihmt jich zwar wonich „das Gute zu jchaffen“, aber feine 
eigentliche Meinung it doch, mit jeinem böjen Willen Recht 
zu behalten, da er im diejer Slörperwelt, in die er geitellt üt, 
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das Gute überhaupt nicht anerkennt. Es verneint ix Sn 
der ttefjinnigiten Zeile wird hier als das radikale „Böje*, 
als die eigentliche „Sünde“ der entichiedene Unglaube an 
die Ertitenz des Guten, an den Wert des Beitehenden hin- 
geitellt: 


Sch bin dev Geijt, der jtetS verneint! 

Und das mit Recht: denn Alles, was entiteht, 
Sit werth, daß e3 zu Grunde geht; 

Drum bejjer wär's, dah nichts entjtünde. 

So ijt denn Alles, was Ihr Sünde, 
Zeritörung, furz das Böfe nennt 

Mein eigentliches Element. 


Auch daß er fi) „einen QTeil jener Kraft” nennt, 
jtimmt genan zu dem Ausjpruch des Herrn, der in ihm doch 
nur den einen von allen Geijtern, die verneinen, fennzeichnet; 
jein Feld ift der gefamte Umkreis des menjchlichen Handelns, 
hier freilich it er eine Totalität, das abjolute Prineip der 
Verneimung in raltlofer, überall wirkfjamer Erjchemundg. 

Als jolches legitimiert er ich durch die Berufung auf 
jeinen außerweltlichen Urjiprung: 


Sch bin ein Theil des Theil, der Anfangs Alles war, 
Ein Theil der Finjterni, die jich das Licht gebar, 
Das ftolze Licht, das nun der Mutter Nacht, 

Den alten Rang, den Raum ihr ftreitig macht. 


Die Stelle, und ebenjo der daran ich fniipfende Dialog, 
bietet durch die geniale Vermichung von Symbolif und 
Sronie für die Auffafjung Schwierigkeiten dar; leicht fünnte 
fie dahin mißverjtanden werden, daß mun doch der Dichter zu 
einer Art von Ddualitischer Anjchauung jich zurüchvendete. 
Nichts läge ihm ferner: Die Stelle bejtätigt. vielmehr das 
itrifte Gegenteil auf das Fräftigite. 

$- Baumgart, Goethes Fauft. 16 
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In den „Tages und Jahresheiten“ jchreibt Goethe 
im Jahre 1798, aljo in der Zeit, al$ er an diejer Partie des 
Fauft arbeitete: 

„Sn der Natunwiljenjchaft fand ich Manches zu Denfen, 
zu bejchauen und zu thun. Schellingg Weltjeele bejchäf- 
tigte unfer höchites Geiftesvermögen. Wir jahen fie num 
in der ewigen Meetamorphoje der Auenwelt abermals ver- 
förpert“. Damals entitand wohl auch jchon dag wunderbare 
Gedicht „Weltjeele*, von dem er 1826 an Yelter jchreibt, 
„daR e3 jene guten dreißig Jahre alt jei umd jich aus der 
Zeit herjchreibe, wo ein reicher, jugendlicher Muth ich noch) 
mit dem Umiverjum identificirte, e$ auszufüllen, ja es in jeinen 
Theilen wieder hervorzubringen glaubte.” Das „entduftaitiiche“ 
Lied ftellt dar, wie die begeijterten Seelen fich ins All aus- 
breitend, der Weltjeele fich vereinen; als gewaltige Siometen 
durcchichneiden jie die Yabyrinthe der Sonnen und Planeten, 
den ungeformten Stoff ergreifen jte umd mitjchaffend ge= 
ftalten jie den fosmiichen Urnebel zu neuen Welten, in deren 
quellendem Leben fie als in der höchiten, letten Hervor- 
bringung in den beglücten und beglücenden Menjchenjeelen, 
in ihrem jeligen Wechjelverfehr jich jelber wiederfinden: 

Bertheilet Euch nach allen Regionen 

Bon diejem heil’gen Schmaus! 

Begeiftert reist Euch durch die nädhiten Zonen 
Ans Al und füllt es aus! 

Schon jehwebet Ihr in ungemehnen FYernen 
Den jel’gen Göttertraum 

Und leuchtet neu, gejellig, unter Sternen 
Sm lichtbejäten Raum. 

Dann treibt hr Euch, gewaltige Kometen, 
Ins Weit’ und Weit'r hinan; 

Das Labyrinth der Sonnen und Planeten 
Durcjichneidet Eure Bahn. 
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Ihr greifet vajch nach ungejormten Erden 
Und wirfet jchöpfriich jung, 

Daf fie belebt und jtet3 belebter werden 
Sm abgemejinen Schwung. 

Und freijend führ Zhr in bewegten Lüften 
Den wandelbaren Flor 

Und jchreibt dem Stein in allen jeinen Grüften 
Die feiten Formen vor. 

Nun Alles jich mit göttlihem Erfühnen 

Zu übertreffen firebt; 

Das Wajjer will, das unfruchtbare, grünen, 
Und jedes Stäubchen lebt. 

And jo verdrängt mit liebevollem Streiten 

Der feuchten Dualme Nadt! 

Num glühen jchon des Paradiejes Weiten 

In überbunter Pradt. 

Wie vegt jih bald, ein Holdes Licht zu jchauen, 
Geitaltenreiche Schaar, 

Und Jhr erjtaunt auf den beglücten Auen 
Nun als das erite Paar; 

Und bald verlischt ein unbegrenztes Streben 
Sm jel’gen Wechjelblid. 

Und jo empfangt mit Danf das jchönjte Leben 
Bom Al ins AL zurücd! 


Diefe jelbe Vorftellung von der Erhaltung der 
Ichaffenden Straft, die als Weltjeele das All durchdringt, von 
der ewigen Neubildung aus der ewigen Umbildung, wobei 
für den Begriff der Zerjtörung, der Vernichtung, ja des Auf- 
hörens fein Raum bleibt, vernehmen wir nun bier, wenn 
auch in negativer Fafjung jtatt jener jeheriichen Berfündigung, 
aus Mephiitopheles Munde: 

Was ji) dem Nichts entgegenftellt, 
Das Etwas, dieje plumpe Welt, 
So viel als ich jhon unternommen, 
Sch wuhte nicht ihr beizufommen, 
16* 
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Mit Wellen, Stürmen, Schütteln, Brand; 

Geruhig bleibt am Ende Meer und Land! 

Und dem verdammten Zeug, der Thier- und Menjchenbrut, 

Dem ift nun garnichts anzuhaben. 

Wie Viele hab’ ich Ichon begraben! 

Und immer circulirt ein neues, friiches Blut. 

Eo geht eS fort, man möchte rajend werden! 

Der Luft, dem Wafjer, wie der Erden 

Entwinden taujend Keime jich 

Im Trocdnen, Feuchten, Warmen, Kalten! 

Hätt’ ic) mir nicht die Flamıme vorbehalten, 

Sch Hätte nichts Apart’S für mich. 

Die „Flamme“ it jein Element als das Symbol der 
Zerftörung, Die doch in dem ewig jich erneuenden Weltall 
garnicht denkbar it. Da „er im Großen nichts vernichten 
fan“, jo verfucht er 8 „im Kleinen”; das fan doch mur 
bedeuten, er vertritt im. dem ununterbrochenen Umbildungs= 
prozeh die Nolle des Verderbers, der die Vergänglichteit jeder 
Erjcheinung, mit ihrer fhwachen Seite jich tdentifizierend, be 
ichleunigt: aljo eine durchaus in den Streiß Der irdi- 
ichen Vorgänge eingejchlofjene Yunftion. Er weiß 
das auch jehr wohl und iwwonijiert nur den forjchenden 
Frager, wenn er fich transcendental geberdet, als einen Teil 
der Finiternis, die, an jich wieder ein Teil des uranfänglichen 
Chaos, jymboliich die Verneinung der daraus erjchaffenen 
Welt daritelle.  Ebenjo ijt auch feine vorgebliche Hoffnung, 
das Licht, den Symboliichen Gegenjat jener Verneinung, noch 
zu „Seunde gehen“ zu jehen, da c& doch an vergängliche 
Körper gebunden jei, nur fich felbjt iwonifierende Sophiftik 
und Renommage: alles diefes jchlau berechnet, um Fauft in 
der stolzen Meinung jeiner jpefulativen Ueberlegenheit über 
jolch anmaßliche Prätenfion zu bejtärken. Denn von einer 
ganz andern Seite gedenft er ihn zu faljen. Er erreicht 
jeinen Zwed vollfommen, wenn Fauft ihm erwidert: 


So jebeft Du der eiwig regen, 

Der beilfam jchaffenden Gewalt 
Die falte Teufelsfauft entgegen, 
Die jich, vergebens tücijch ballt! 
Was Anders juche zu beginnen, 
Des Chaos wunderlicher Sohn! 


Auf das stolze Wort die föjtlich twontche Antwort: 
„Wir wollen wirklich uns befinnen, die nächjten Male mehr 
davon!“ Und nun begumt das jchon früher erörterte be 
deutungsvolle Spiel, worin diefe ganze Scene gipfelt. Dah 
Mephiitopheles erklärt, durch das YPentagramma, den fünf 
efigen „Drudenfuß“ auf der Schwelle, dejjen nach augen 
etwas offen ftehender Winkel ihn Hineinjchlüpfen ließ, gefangen 
zu jein, mag mit der Objervanz des mittelalterlichen Teufels- 
glaubens trefflich zufammenftimmen, hier dient e$ einem tieferen 
Einne „Den Teufel halte, wer ihn hält“, ruft Kauft; er 
glaubt, ihn zu halten, und wird doch jchon von ihm gehalten! 
Ohne Bild geiprochen: er glaubt, auf feine Geijtesitärfe ver- 
trauend, freie Hand zu behalten, wenn er jtch einem regel- 
lojen Rhantasma hingiebt, daS er glaubt, fommen und geben 
heißen zu fünnen nach jeinem Gefallen. Abfichtlich reizt nun 
Mephiitopheles jeine Begier ihn feitzuhalten durch den 
dringenden Wunsch jich fir diesmal zu entfernen; um jo 
feiter hält ihn Fauft. So gewinnt ev Raum, nun evt jeine 
volle Macht über den bier jich ihm jchußlos völlig Hin- 
gebenden zu entfalten. Er bemächtigt jich jener Phantajie, 
„ducch gefällige Künjte windig ihm die Zeit vertreibend“; 
mit höhnender Iconte findet er die Wirfung im voraus an: 

Du wirft, mein Freund, für Deine Sinnen 
In diejer Stunde mehr gewinnen 

Als in des Jahres Einerlet. 

Was Dir die zarten Geijter fingen, 

Die jchönen Bilder, die jie bringen, 
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Sind nicht ein leeres Zauberjpiel. 
Auch Dein Geruch wird jich ergeben, 
Dann wirft Du Deinen Gaumen leben, 
Und dann entzückt fih Dein Gefühl. 


Somit tritt an die Stelle der Verjenfung in das red- 
liche Studium des Sohannis-Cvangeliums das reizvollite, 
fejlellos Mn ganz mit jich fortreigende Spiel jinnlich über- 


reizter Bhantafie. Aber hier Schafft jte nicht als mächtige 


Göttin, jie befreit nicht durch die Richtung auf feit begrenztes. 
Handeln; fie wiegt die Energie ein, in Bildern des Genießens 
jchwelgend, jte lähmt den Geift, verjtrictt die Gedanken und 
verführt die Sinne. — Faufts bejjeres Teil entjchlummert! — 
Wir fühlen uns wieder an Leliings Faujtpläne erinnert. 
Wenn hier etwas noch den Anschlag des Mephiitopheles 

abjchiwächen fann, jo it eg der Umstand, daß er jeine Geiiter, 
damit ihr Gejang auf Fauft jeine Wirfung übe, doch nichts. 
anders ihm vorgaufeln lajjfen fann, als die Bilder einer 
vollendeten Schönheit, denn durch te allein fann ‚er bei 
ihm Einfluß und Macht gewinnen.  Faults unantafjtbarer 
Schönheitsfinn it es, der auch jpäter, im ganzen Verlauf die 
Schußwehr bilden wird, die der Angriff des Bojen nicht 
niederzuiverfen vermag. Immer aber it es Doch Mephiito= 
pheles, der den Geilterchor injpiriert: 

Schwindet, ihr dunfeln 

Wölbungen droben! 

Neizender jchaue 

Freundlich der blaue 

Aether herein! 

Wären die dunfeln 

Wolfen zerronnen! 

Sternelein funfeln, 


Mildere Sonnen 
Scheinen Ddarein. 


Nun 


Himmlischer Söhne 

Geiftige Schöne 

Schwanfende Beugung 

Schwebet vorüber 

Sehnende Neigung 

Folget hinüber; 
fie folgt zu einer Dichtgedrängten Neihe lachender Bilder 
üppigsreichen, bunt beivegten, frischen, jeligen Lebens. 

„Er jchläft!” triumphiert Mepbiitopheles; „Du bijt 
noch nicht der Mann den Teufel feitzubalten!” Die Natte, 
die das Pentagramma durchnagt, bahnt ihm den Weg in die 
esreibeit: 

„Nun Faufte, träume fort, bis wir uns wiederjehn!“ 

Will man in der Deutung der Symbole noch weiter 
gehn, jo fann man in dem jchügenden HZauberzeichen 
des Pentagramma die jchirmende Macht der Bernunft- und 
Villensherrichaft jehen, die unachtiam bewahrt, den Bhantajie- 
träumen jamt ihrem Gefolge Eingang gewährt; nun brechen 
jie ein, werden ibermächtig, jener geiltige Schivm und Schuß 
wird brüchig, und jte gewinnen freien Ein- und Ausgang. 

Dem jet wie ihm wolle! Es tt nicht erforderlich, die 
Deutung joweit auszudehnen, und die VBerfuchung mit der 
Interpretation der Ddichteriichen Symbole bis in jolche De- 
tails zu gehen, fann leicht zu bedenflicher Pedanterte aus- 
arten. Das wejentliche Ergebnis der ganzen meiiterhaften 
Scene ift dies: mit ihrem draftiichen Verlauf hat fie die 
Geltalt des Mephiitopheles aus der Ideenwelt des Fauft, 
wo fie zu einem wejentlichen Teile ihren Uriprung genommen 
hat, gleichjam losgelöft und jie mit dem andern wejentlichen 
Teile, womit fie der äußeren Welt angehört, der Welt, die 
von dem Erdgeiite beherricht wird, zu einer vollen runden 
PVerjönlichfeit verichmolzen, die nun für den weiteren Verlauf 
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der Handlung ihre Nolle übernehmen fann. Der erjte Akt 
des Stüdes it beendet. Für den Fortgang ijt der Sage 
gemäß die Figur des Mepbiitopheles gewonnen, aber jchon 
in der neuen feiten Prägung, -die ihm Goethes Weltanjchau- 
ung erteilt hat. Phantasmagorie und reale Handlung find 
in der ohne Vergleich dajtehenden Scene mit jo virtuojer 
Kumft verjchmolzen, daß ihre Grenzen für den Zufchauer ver 
jchwimmen wie fir FSauft, dem beim Erwachen das ganze 
Erlebnis als ein Traum erjcheint, der ihn bei der Arbeit 
überfommen hat: 

Bin ich denn abermals betrogen? 

Berichiwindet jo. der geilterreiche Drang, 

Daß mir ein Traum den Teufel vorgelogen 

Und dag ein PBudel mir entiprang ? 


Bedeutjam zeigt das Schlugiwort die Intention des 
Dichters an, und wie er verjtanden jein wollte! 
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Die zweite Scene im SHfudierzimmter 
und die Hcülerfcene. 


Seitdem die Angriffe auf die Einheit der Kauftdichtung 
Mode geworden jind, hat vornean in der Schußlinie die 
zweite Scene im Studierzimmer gejtanden. Hier wird 
geradezu alles angefochten, am metjten der erite, bei 
weiten größte Teil, der bei der Ausfüllung der großen Yücde 
hinzufam; denn das Fragment von 1790 jeßte exit gegen 
den Schluß der Unterredung zwiichen Sauft und Mephilto- 
pheles mit den Berjen ein „Und was der ganzen Meenjchheit 
zugetheilt it, will ich in meinem innern Selbit geniegen.“ 
Die Prüfung diejer Angriffe fann nicht umgangen werden. 

Nah Wilhelm Scherer hat Goethe Ddieje Partie in 
„over trüben Stimmung jener bitten Zeit nach Schillers Tod 
und nach der Schlacht bei Jena gedichtet.*“ Eine Annahme, 
die ganz willkürlich it, es exütteren feine Zeugniffe, die dazu 
nötigten; vielmehr weilt alles darauf hin, da die Scene 
am Schlug Der Arbeits- Periode 1798S—1801 entitand. 
Scherer aber fährt fort: „Er nahm zugleich eine radikale 
Aenderung feiner lange feitgehaltenen Grumdauffajiung vor, 
gab dem Bojen eine Macht, die er ihm früher nicht zugeitand, 
und führte den Stoff auf den Standpunkt des jechzehnten 
Sahrhunderts und des Buppenjpieles zurüc: Mephiito nähert 
fich als Verjucher den verzweifelnden Faust, e8 handelt jich 
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um dejjen Seele und um fünftige Höllengualen; bier dient 
der Teufel ihm, im Jenjeits muß er jich zum Dienft bequemen. 
Die Tradition ift Stärfer als der moderne Dichter, jogar das 
Ceremoniell der blutigen Unterjchrift wird uns nicht erlajjen. 
Infolge deffen mußte nachher der Schluß des zweiten Theiles 
geändert werden; die Wette des Prologs verliert alle Be- 
deutung; ein anderes traditionelles Sagenelement, der Kampf 
der Engel und Teufel um die entweichende Seele, muß Die 
Entjcheidung herbeiführen.” So viel Säbe, jo viele gröbliche 
Verfennungen! Lajjen wir die Scene fir Tich jelbit jprechen! 

Schon ihre Stellung in dem Stück hat Anitoß erregt, 
die vorangehende Scene jchliegt damit, daß Mephiitopheles 
den Fauft einjchläfert, um fich feinem Banne zu entziehen; 
nun beginnt diefe Damit, daß er fich aufs neue im demjelben 
Naume einfindet. Man: könnte fich mit der Annahme eines 
dazwischen fallenden Aftjchluffes helfen; aber einen jolchen 
giebt Goethe nicht an. Wenn ein jo bühnenfundiger Dichter 
dergleichen handgreifliche Inconventenzen herbeiführt, jo thut 
er 88, um gerade dadurch eine bejtimmte Abftcht zu erreichen. 
Eine jolche entdeckt jich auch der unbefangen dem Dichter jich 
hingebenden Auffafiung von jelbjt. Wie Goethe es öfters 
Direft und indireft ausgejprochen bat, gtebt er im Kauft eine 


Neihe im jich abgejchlojjener Bilder, die Freilich zujfammen 


eine großartige Einheit ergeben. Nm braucht man die Scene 
nur aufmerfjam zu lejen, um zu finden, daß fie der Zeit nach 
feineswegs jich unmittelbar der vorangehenden anjchließt, jon= 
dern daß inzwijchen eine Neihe von Tagen als vergangen zu 
denfen it. Mephiito fünnte nicht jagen: „Und doch Hat 
Jemand einen braunen Saft in jener Nacht nicht ausge= 
trunfen,“ wenn e3 jich um die legtvergangene Nacht handelte. 
Man hat alfo anzunehmen, dag die Vorgänge vom Abend 
des erjten Djtertages in Fauft nachgewirft haben, denn € 
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darf nicht vergejjen werden, daß die Scene jenes Abends Für 
ihn von innerer Handlung überfüllt war. Nach der im frit- 
heren entwicelten Ausdeutung diejer Handlung it es erlaubt, 
num der dort jo virtuos gejchaffenen Bilder fich zu bedienen. 
Mepbiitopheles hat über Faujts PBhantafie und Leidenjchaft 
Gewalt gewonnen; ev läßt ihm Zeit, fich im dem QTumult 
jeiner Seele abzuarbeiten, ehe er zum legten entjcheidenden 
Angriff jchreitet. Nun Hält er ihn für veif dazu und er- 
jcheint : 

Faujt: Es klopft? Herein! Wer will mich wieder plagen ? 

Meph.: Ich bin’s. 


Fauit: Herein! 
Mepp.: Du muht es drei Mal jagen. 


Faust: SHerein denn! 
Meph.: So gefällt Du mir. 
Wir werden, hoff’ ich, uns vertragen. 

Teutlicher fonnte eS nicht ausgedrückt werden, wie 
‚sauft, der vorher fich jo jouverän dem „Teufel“ überlegen 
dünfte, nun jchon in dem dunfeln Gefühl ihn nicht mehr ent- 
behren zu fünnen, es jich gefallen lajjen muß, jich jener 
Laune zu bequemen. Und mit offenem Antrage fann nun 
Mephiitopheles dent geheimjten Wunjche jeines Clienten ent- 
gegen fommen. Als „edler Junker“ erjcheint er, in goldver- 
brämtem Kleide, im jeidenen Mäntelchen und Federhut, um 
„hm die Grillen zu verjagen“; er rät ihm furz und gut, 
„vergleichen gleichfalls anzulegen, damit er, losgebunden, frei, 
erfahre, was das Leben jei“: das wäre alio der Durch- 
bruch des Entjchlufjes, um den es jich von Anfang an han- 
delte. Aber in welcher Stimmung wird er mun gefaßt und 
ausgeführt? Hierauf fommt nach der ganzen Anlage, 
und zwar nach der ältejten, urjprünglichen wie nach der 
Ipäter durchgeführten, geradezu alles an! 
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Hören wir darüber wieder Scherer, der hier abermals 
nur lauter Widerjprüche erblickt! | 

„Welche Erquidung bringt Fauft — in der vorans 
gehenden Scene — mit nach Haufe! Wie behaglich ielbit 
jeine Unterredung mit dem Teufel! Welcher andere Ton aber 
jegt mit 3. 1176 — der folgenden Scene — ein. Ber- 
drieglich gleich Die erjten Worte, fein Schatten von Streben, 
von TIhätigfeit, vergejjen die Bibelüberjeßung, wie es jcheint; 
Alles pejlimiftiiche Negation. Fauft it jeßt ganz mit jeinem 
eh bejchäftigt, ganz eingelponnen in jich jelbft, und er findet 
furchtbare Accente, um das Uebel in der Welt als das Un- 
ausweichliche hinzuitellen: „Entbehren jollit du! Sollit ent- 
behren! Das ift der ewige Gejang, der jedem an die Ohren 
flingt, den unjer ganzes Leben lang uns heijer jede Stunde 
jingt” u. j. w. Cntjegliche Flüche jtößt er aus, Schönheit, 
Nuhm, Neichthum, Liebe, Hoffnung, Glaube, Geduld, fie alle 
find ihm Illufionen. Was er wünjcht, ift das Stachelnde, 
Spornende, das wie eine Geijel treibt zur Najtlofigkeit: 
Speije, die nicht jättigt, ein Spiel, bei dem man nicht ge- 
winnt, eine Frucht die fault, eh man fie bricht, u. j. w. 
Und was liegt ziwiichen diefer und der vorigen Scene? Im 
Fauft nichts; in Goethes Leben viel.“ Natürlich! näm- 
lich, nach) Scherers Meinung, Schillers Tod, die Schlacht von 
sena und, wie es jcheint, auch eine jtarfe Verwirrung des 
Dichters über den jo lange und jo liebevoll gehegten Zault- 
plan. 63 it jchwer zu dem und allem vorangehenden umd 
folgenden feine Satire zu jehreiben, die doch einem jo bedeu- 
tenden Foricher gegenüber nicht am Plate wäre. 

Nicht nur der höchit bedeutjame Fortjchritt der Hand- 
fung in der vorangehenden Scene, den Scherer ganz igno= 
viert, liegt dazwichen, jondern, wie jchon gejagt, auch Die 
ganze Straft jeiner Nachwwirfung in der inzwijchen verflojjenen 
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Zeit. Der Nüdfall, den Kauft unter Mephiitos Einfluß 
erlitten hat, it weit jchlimmer als die Verzweiflung in der 
Nacht zum Dftermorgen. Zum Selbjtmord trieb ihn damals 
die Hochflut des Idealismus; der it mm zurückgeebbt; mit 
heißer Bedrängnis frebert der Genußtrieb und ein gegenitand- 
(ojer Ihatendrang in feinen Adern, beide ihre umngeltüme 
Kraft gegen den Bau jeines geiltigen Organismus fehrend, 
weil ev jie nicht mehr unterdrücen fann md doch nicht zu 
befriedigen weiß. Und wo wäre num ein Wort in der 
ganzen mit ergreifendjter Wahrheit die jorgjam angelegte 
Handlung fortentwicelnden Meifterjcene, das nicht mit jchärfiter 
‚solgerichtigfeit der Steigerung das Geforderte ausjpräche? 

Halb und halb nimmt er jchon den Borichlag Mephiitos 
an, aber ungläubig irgend welchen Trojtes, irgend einer Er- 
leichterung von jeinem Lebensüberdruf: 

In jedem Kleide werd’ ich wohl die Pein 
Des engen Exdelebens fühlen. 

Sch bin zu alt, wın nur zu jpielen, 

Zu jung, um ohne Wunjch z2 jein. 

Mas fann die Welt mir wohl gewähren? 

Im kräftigiten Mannesalter jtehend muß man ich Zauft 
denfen, aber al3 einen Mann, der jeine Jugend verjfäumt hat 
umd im der jtrengen Gewohnheit des Verzichtes jeiner Um 
gedung, und fait jich jelbit, als weit über jein Alter vorge 
jchritten erjcheint. Wenn diejer Mann mit einem plöglichen 
Entichlufje jeine ganze Lebensweile verwandelt und mit heftig 
hervorbrechendem Triebe das VBerjäumte nachholt, wind ev 
jich jelbjt und auch den andern um ebenjovtel verjüngt er- 
icheinen! Die „Dumpfheit“ freilich — ein Ausdrucd, den 
Goethe jo liebt — im ıumverjtandenen Sptel des Gerühls- 
überjchwanges jich umtreibender Jugend wid ihm fehlen, 
umd doch wird ihr leidenjchaftlicher Wunsch zu genießen mit 
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ganzer Gewalt in ihm auffodern. Was aber joll ihm Die 
‚Welt noch bieten fünnen, der nicht mur durch das Meikver- 
hältnis feiner Jahre und feiner Würde fich das jugendlich 
offene Leben verjperrt jieht, jondern auch durch die damit 
verbundene, jeßt freilich mr noch mit Erbitterung geübte 
Pflicht zur Nefignation: „Entbehren jollft du! jollit ent- 
behren!“ Zug für Zug getreu malt uns das folgende diejen 
hoffnungslos zwiejpältigen Gemütszuftand, wo zwijchen der 
Unerträglichfeit der gegemvärtigen Erijtenz und dem Mangel 
jedes Vertrauens auf die Kraft eine neue bejjere Zukunft Jich 
zu geftalten eine die Bilder des Schönften, Neizendjten und 
Größten ratlos der verlangenden Seele vorjpiegelnde Phanz= 
tafie ihm jeden Neft von Freude raubt. Er möchte den Tag 
nicht mehr erblicten und it jich jelbjt Feind geworden, am 
meiften allem dem, was ihn und andere über dag Niveau 
der gemeinen Alltäglichfeit erhebt, ja, was immer durch den 
funzen trügerifchen Naujch edleren oder auch mur finnlichen 
Genuffes dem Menjchen jchmeichelt, daß er ich jelbit ge 
fallen mag. 

Nur mit Entjegen wach’ ic) Morgens auf, 

Ich möchte bittre Thränen weinen, 

Den Tag zu jehn, der mir auf jeinem Lauf 

Nicht einen Wunjch erfüllen wird, nicht einen, 

Der jelbjt die Ahnung jeder Luft 

Mit eigenjinn’gem Krittel mindert, 

Die Schöpfung meiner regen Bruft 

Mit taujend Lebensfraßen hindert. 

Wie ergreifend und wie verjtändlich flingt das Haupt- 
motiv des eriten Monologs hier durch, verändert nur durch 
das Ergebnis der legten Scene, womit die Krijis afııt ge- 
worden tft; im folgenden jpricht jie jich damı geradezu aus: 
die Verzweiflung, jich von dem Exrdgeift, dem Welt- umd 
Ihaten-Genius“, wie ihn Goethe jelbjt nennt, verworfen zu 
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jehen, unfähig, in jeiner großen Armee, die er als Feldherr 
befehligen möchte, auch mur den Dienft des Mitfämpfers 
zu leiiten. 


Auch muh ich, wenn die Nacht jich niederjenft, 
Mich äÄngjtlih auf mein Lager jtrecden; 

Auch da wird feine Najt geichenft, 

Mich werden wilde Träume jchreden. 

Der Gott, der mir im Bujen wohnt, 

Kann tief mein Innerites erregen, 

Der über allen meinen Kräften thront, 

Er fann nad augen nichts beivegen; 

Und jo ift mir das Dajein eine Laft, 

Der Tod erwünjcht, das Leben mir verhaßt. 


Ausdrüclich wird jogar auf die Vifion des Erdgeiites 
zurücgewiefen: „OD wär’ ich vor des hohen Geiites Straft, 
entzüickt, entjeelt dahingejunfen!” Der Hohn Mephifto’s ruft 
dann den Ausbruch der Leidenjchaft hervor, der jtch zum 
furchtbaren Fluch gegen alles, was dem Leben Wert giebt, 
jteigert. Die Verknüpfung der Motive und das Anjchwellen 
zum Höhepunkte zeigen wieder die feinjte Intention und das 
gentalite Vollbringen. 

Nichts kann in FZaufts Stimmung tiefer verwunden, 
als der irontiiche Zweifel an der Aufrichtigfeit feines Yebens- 
überdrufjes: „Und doch it nie der Tod ein ganz will- 
fommmer Gajt“, und, als in heftiger Evrwiderung Faujt den 
Tod auf dem Schlachtfelde, im Genußtaumel jelig preift, 
die jarkaftiiche Erinnerung an den unausgeführten Selbit- 
mordsentichluß des Ojtermorgens: 

Und doc hat Jemand einen braunen Saft 
In jener Nacht nicht ausgetrunfen. 


Ein „Reit von findlichem Gefühl“ war es, der ihn 
durch die Macht der Erinnerung erweichte, jo dag Hoffnung, 
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Bertrauen ımd Mut wieder zu feimen begimmen mochten. 
um ift der Rückfall ichlimmer als die Sranfheit war, und 
jener efitatifche Taumel, in dem er zur Giftjchale griff wie 
zum SFreudenbecher, wird ihn nicht zum zweiten Male heim- 
juchen. Mephiito’s faltes Höhnen aber, als ob, was ihn 
eigentlich halte, doch nur der triviale Lebenshang jet, bringt 
ihm außer fich und reißt ihn zum wilden Fluch Hin gegen 
Alles, was die Seele „mit Lock und Gaufelwerf umjpannt 
und fie im diefe Trauerhöhle mit Blend» und Schmeichel- 
fräften bannt!” DTrug und Blendwerf it ihm nun Ehre 
und Schönheit, Selbjtachtung und Liebe zu Weib und Sind, 
zum Nächiten, Freude am Bejit, am Erwerb und am Genuß. 
So treibt er Sich hinauf zur abjoluten, frevelhatten Ver- 
neinung, wobei der mit jardonischem Lächeln zuhörende Me- 
phiftopheles nun weiter nichts dazu zu thun braucht, da 
jeine eigene Devije ihm entgegentönt; ja er wird Meihe an- 
wenden müffen, den allzu tief zujammen gebrochenen wieder 
einigerntagen aufzurichten, um ihn mur evjt wieder auf den 
Weg zu bringen, wohin er ihn haben will. 

Der Fluch aljo bildet den Höhepunkt der Krilis umd 
damit der Handlung im diejer Scene; Zauft Hat jo viel vom 
mepbiftophelifchen Geifte im jich aufgenommen, daß er für 
dejjen Führung reif il. 

Mit dem jtärkften Mittel der Bühnenfunjt wird die 
entjcheidende Bedeutung des Moments hervorgehoben. Als 
Fauft das verwegene Wort ausftößt, das die ganze Wucht 
jeines Abfalls evjchrecdend daritellt: 

Fluch sei der Hoffnung! Fluch dem Glauben! 
Und Fluch vor allem der Geduld! 


da ertönt mit geheimnisvollem Stange der unjichtbare 
Geiiterchor: 
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Veh! Weh! 

Du haft fie zerftört, 

Die Schöne Welt, 

Mit mächtiger Fauft; 

Sie ftürzt, fie zerfällt! 

Ein Halbgott hat fie zerichlagen! 

Wir tragen 

Die Trümmern ins Nichts hinüber 

Und lagen 

Ueber die verlorene Schöne. 

Mächtiger 

Der Erdenjöhne, 

Prächtiger 

Baue fie wieder, 

An Deinem Bufen baue fie auf! 

Neuen Lebenslauf 

Beginne 

Mit hellem Sinne, 

Und neue Lieder 

Tönen darauf! 
Sollte man’s für möglich halten, dag die Commenta- 
toren ernjthaft darüber jtreiten, was das für Geifter jeien, 
die hier jingen! CS müßten wohl böje Geifter fein, 
denn Mephiito jagt ja doch: „Dies jind die fleinen von den 
Meinen“, und was jie vortragen, wäre aljo eine Verjpottung 
Faufts; nein, meinen andere, es find gute Geifter, die das 
Wert Mephiitos aljo doch wohl hindern wollen. Was 
jind jie? 

Goethe jagt einmal: „Sedes ausgejprochene Wort er= 
weckt den Widerfinn;“ er hat vom der treffenden Beobachtung 
an diejer Stelle einen dichteriich großartig wirkenden Gebrauch 
gemacht. Sedes äuperite, entjchiedenite Wort heftiger Leiden- 
ichaftlichfeit trägt jomit den Keim zu feiner Bekämpfung in 
jich jelbjt, indem es nicht nur überall von außen her die 
Gegenwehr erregt, jondern auch in dem Nedenden jelbjt die 

$. Baumgart, Goethes Fauft. %7 
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in die Tiefe gebannten Gegenfräfte gleichham ihrer Fejjeln 
entledigt, dal fie heraufiteigen können, um die Angreifer zu 
unterjtügen. 

Ein folches Wort, wie Fauft es hier jpricht, erfüllt 
die Hörer mit Schreden und Graufen und den Sprecher jelbjt 
durchzuckt e& wie mit einem geheimen Weh; gleichham wie 
bei einem zerjtörenden Schlage gegen ein herrliches Kumft- 
werf fommt durch die Vernichtung der Wert des verlorenen 
Schönen jchmerzlih zum Bewußtjein und der Wunjch cs 
noch herrlicher wieder hergeftellt zu jehen. Yanits Fluch er- 
jcheint wie ein folcher Schlag gegen den Prachtbau des 
„Welt: und Ihaten-Genius“, dejjen Schönheit für den fre- 
velnden Verächter damit zujammenjtürzt. Und wie demm die 
Geifterwelt überall in die Symbolik der Fauftdichtung freien 
, Eingang bat, jo tönt aus dem Bereiche des Erdgeijtes 
 gleichlam von allen Eden und Enden her der Chor der fla- 
genden Stimmen. Wieder hat das wundervolle Chorlied 
jeine Beziehung auf den gejamten Verlauf der bevorftehenden 
Lebensprobe Fauits: es enthält den Wehruf Über die jchwere 
Trübung feines Gemüts, die joviel Jammer und Elend im 
Gefolge haben wird, und e& drücdt, gleich dem Worte des 
Herrn im Prolog, das Vertrauen auf die „mächtige“ Straft 
aus, die unzerjtörbar, für den Augenblic ihm jelbjt verborgen, 
in feinem Simmern lebt, und die es einjt mit neuen Klängen 
feiern wird. 

Dem Bereiche des Erdgeiites, des „Welt- und Thaten- 
Genius," gehört Mephiftopheles jelbft als lebendig wirfender 
Faktor an; wie natürlich, daß er jene Geifterftimmen wohl 
feınend, ihre Worte in jeinem Sinne ausdeutet und fie, 
jo verfäljcht, jeinem Wirfen zurechnet; wie er ja bejtrebt it, 
was immer gefchieht unter feinen alles Aufjtrebende herab- 
ziehenden Einfluß zu bringen. Es ift jchwer, Die gedrängte 
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Fülle von vielfeitigen Beziehungen, die der Dichter durch jeine 
Symbole aufzuregen weiß, mit Worten zu bejchreiben: wer 
fähe denn nicht, daß, indem Mephiitopheles jo eifrig Jich be- 
müht zu jeinem Zwede Fauft ins „wilde Leben zu jchlep- 
pen,“ er doch gerade dem einzigen Heile, welches für das 
verzweifelnde Opfer jeiner Anjchläge noch erblühen fann, auf 
das wirfjamste dient! So entwidelt fich von diefem Höhe- 
punft der Scene ihr weiterer Verlauf abermals mit Notwen- 
digkeit. Mit jenem furchtbaren Fluche it Sauft gleichham 
hart an den Rand eines Abgrundes getreten; auch der Aus= 
weg des Selbjtmords, der ihm früher noch mit Trojt und 
Hoffnung winfte, it ihm mum verjchlojfen; eine verzweifelte 
Thatfraft regt jich in ihm, Hinabzujpringen und in dem 
wilden Meere mit dem Untergang zu ringen. Diejes Ber: 
hältnis gilt e$ dramatijch vorzuführen: und dies ift das 
Programm der nım in dem Pakt mit Mephiitopheles md 
in dem ihn begleitenden Gejpräch jich entwidelnden Handlung. 
E3 zeigt Jich aufs neue, wie auft Durch Diejen Pakt in 
der That am Leben erhalten wird, da er durch ihn ins Leben 
bineingeführt wird: „und wär’ ich nicht, jo wärjt Du jchon 
von diefem Erdball abjpaziert.“ 

Aljo an dem Nejt jeiner dejperaten Lebensenergie faßt 
Mephiitopheles, den Gejang der Getjter entjprechend ums 
deutend, den Fauft, um ihn definitiv zu dem fritijchen Ent- 
ichluffe zu bringen und ihn jeine Straße jacht zu führen: 

Dies jind die Kleinen 

Bon den Meinen. 

Höre, wie zu Lujt und Thaten 
Altklug fie rathen! 

In die Welt weit 

Aus der Einjamteit, 

Mo Sinnen und Säfte jtoden, 
Wollen jie Did loden. 
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Der Vertrag, der nun gejchlojfen wird, joll der Wette 
im Prolog widerjprechen! Er it ihre buchjtäbliche Ausfüh- 
führung jowohl dem Bilde, als dem Sinne nach! Dem 
Sinne nach: denn wie joll jich zeigen, ob Kaust im thätigen und 
geniegenden Leben feinen idealen Sinn bis zum Ende be- 
hauptet, al3 indem er jtch mitten hinein wagt und zwar in 
diejer zerrütteten Gemütsverfaffung, die ihn jeinen jchlimmiten 
Gefahren ausjegt! Und dem Bilde nach: denn wie joll Me- 
phiito feine Verführungsfünite jpielen lafjen, als wenn ex 
Fauft zunächjt aus der PBajlivität jeines einfamen Grübelng 
herausloct, um ihm dann allgemach auf jeine Weije den Ap- 
petit zum Leben beizubringen, wie er das Leben veriteht, als 
„ein Gejelle,* und angeblich als „jein Knecht,“ das heißt: 
in der Hoffnung jein Herr zu werden! Und zwar in Diejem 
Leben! Gelingt ihm das, jo hat er die Wette mit dem 
Herin gewonnen, das heißt: der Unglaube hat Recht be= 
halten gegen die Nachhaltigkeit des Jdealismus im Denfen 
und Fühlen. Die Frage des „Drüben“ Darf Ddabet wenig 
fümmern; natürlich aber bewegt jich die Nedeiweile deg Me- 
philtopheles, getreu jeiner Teufelsmasfe, wenn fie auch eimen 
ganz neuen Inhalt birgt, im den Siftionen der alten Weber- 
lieferung, und ebenjo bedient er Sich in feinem Gebahren der 
alten traditionellen Symbole Die unvergleichlich metjterliche 
Darjtellungsweije jorgt dafür, dem denfenden und fühlenden 
Lejer jenen neuen, Goethejchen, Gehalt fortwährend im leben= 
dDigjten Bewußtjein zu bewahren. Nicht „als einen von deir 
Großen“ Führt ich Mephiito ein, nicht als ein außerwelt- 
liches Prinzip, jondern als. die VBerfürperung einer Art der 
Lebensführung, und jo nimmt Fauft jeine Dienste an; jener 
will ihm verführen, Sauft will mit ihm gehen, aber er jagt 
ihm, e8 wird Dir nicht gelingen. So erklärt fich num ein 
jedes Wort der Scene dureh ich jelbit: 


I 


Mepb.: 
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Hör’ auf mit Deinem Gram zu jpielen, 
Der wie ein Geier Div am Leben friht; 
Die ichlechtejte Gejellichaft läht Dich fühlen, 
Dah Du ein Menjch mit Menfchen biit. 
Doc) jo ijt’S nicht gemeint, 

Dich unter das Pad zu jtoen. 

Ach bin feiner von den Großen; 

Doch mwillft Du mit mir vereint 

Deine Schritte durchs Leben nehmen, 
So will ich mich gern bequemen, 

Dein zu jein auf der Stelle. 

Sch bin Dein Gejelle, 

Und mach’ ih Div’s recht, 

Bin ich Dein Diener, bin Dein Sinecht! 


Der Vorjchlag an den weltentfremdeten Gelehrten, das 
Weltleben zu verjuchen! Allein was wird daraus werden ? 
Das wird jich am Ende erweijen! 


Jauit: 


Meph.: 


Fauft: 


Fauft: 


Und was joll ic) dagegen Dir erfüllen? 
Dazu haft Du noch eine fange Friit. 


Nein, nein! Der Teufel ijt ein Egoift 

Und thut nicht leicht um Gottes willen, 
Was einem Andern nüslich üt. 

Sprich die Bedingung deutlich aus; 

Ein jolher Diener bringt Gefahr ins Haus, 


.. Sch will mich hier zu Deinem Dienjt verbinden, 


Auf Deinen Wink nicht vajten und nicht ruhn; 
MWenn wir ung drüben wiederfinden, 
So jollit Du mir das Gleiche thun. 


Das Drüben fan mich wenig fümmern; 
Schlägit Du erjt diefe Welt zu Trümmern, 
Die andre mag darnacdh entitehen. 

Aus diejer Erde quillen meine Freuden, 
Und diefe Sonne jcheinet meinen Leiden; 
Kann ich mid) exit von ihnen jcheiden, 
Dann mag, was will und fann geichehn. 
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Davon will ich nichts weiter hören, 
Ob man auch fünftig Haft und liebt, 
Und ob es auch in jenen Sphären 
Ein Oben oder Unten giebt. 

Was it das num wieder für eime mechanische am 
Worte flebende Auffafjung, in Mephiitos Bedingung aber- 
mals einen Widerjpruch gegen den Prolog zu finden! Seine 
Wette mit dem Herrn umd ihre Ausführung, der Pakt mit 
Fauft, geht darauf hinaus, Faufts Seele zu verderben und 
zwar „jo lang er auf der Erde lebt“, als das dem Erden- 
(eben immanente Böfe. Die Trage, ob es ein Drüben giebt, 
und in dem Drüben ein Oben oder Unten, das ift, einen 
Himmel und eine Hölle, wirft nur gleichham vefleftoriich im 
das Exrdenleben hinein, das heit, durch den Einfluß, den fie 
auf das Fühlen, Denfen und Handeln des Menjchen im 
diejem Exdenleben ausübt. ALS die überlieferten Synm- 
bole dafür find die Borftellungen von Himmel und Hölle 
ducch die im Erdenleben jich abjpielende Handlung 
de3 Gedichtes hin verivendet! 

„Oo, Warum müjjen wir, um von jolchen Dingen zu 
veden, Bilder gebrauchen, die nur äußere Zuftände anzeigen! 
Wo 1jt vor dem Üranfänglichen etwas Hohes oder Tiefes, 
etwas Dumkles over Helles? Wir nur haben ein Oben und 
Unten, einen Tag und eine Nacht. Und eben darum ift er 
uns ähnlich geworden, weil wir jonjt feinen Theil an ihm 
haben fönnten.“ 

Sp jpricht im Wilhelm Meister „die jchöne Seele” 
ihr Verhältnis zu Ddiefen Fragen aus; und die eigene Meinung 
des Dichters finden wir dort in dem Gejpräch des „Oheims“ 
mit Natalie, der Berfafferin der „Befenntnijje”: 

un Wenn wir uns,” jagte er einmal, „als möglich 
denfen fünnen, daß der Schöpfer der Welt jelbjt die Geftalt 


— 2635 — 


feiner Kreatur angenommen und auf ihre Art und Were Fich 
eine Zeit lang auf der Welt befunden habe, jo muß uns 
diejes Gejchöpf jchon unendlich vollfommen evjcheinen, weil 
jich der Schöpfer jo innig damit vereinigen konnte. Es muß 
aljo in dem Begriff des Menjchen fein Widerjpruch mit dem 
Begriff der Gottheit liegen; und wenn wir auch oft eine ge= 
wijje Unähnlichkeit und Entfernung von ihr empfinden, jo ijt 
es doch um dejto mehr unjere Schuldigfeit, nicht immer, wie 
der Advofat des böjen Getites, nur auf die Blößen und 
Schwächen unjerer Natur zu jehen, jondern cher alle Voll 
fommenbeiten aufzujuchen, wodurch wir die Aniprüche unferer 
Sottähnlichkeit bejtätigen fünnen.” Ich lächelte und ver- 
jeßte: „Bejchämen Sie mich nicht zu jehr, lieber Obheim, 
durch Die Gefälligfeit, in meiner Sprache zu reden! Das, 
was Sie mir zu jagen haben, it für mich von jo großer 
Wichtigkeit, daß ich e3 in Ihrer eigenjten Sprache zu hören 
wünschte, und ich will alsdann, was ich mir davon nicht ganz 
zueignen fan, jchon zu überjegen juchen.“ „Sch werde,“ 
jagte er darauf, „auch auf meine eigenjte Weije, ohne Ver- 
änderung des Tones fortfahren fönnen. Des Menjchen 
größtes Verdienjt bleibt wol, wenn er die Umjtände jo viel 
als möglich bejtimmt und fich jo wenig als möglich von 
ihnen bejtimmen läßt. Das ganze Weltwejen liegt vor uns 
wie eim großer Steinbruch vor dem Baumeijter, der nur 
dann den Namen. verdient, wenn er aus Diejen zufälligen 
Naturmafjen ein in jeinem Getjte entjprungenes Urbild mit 
der größten Defonomie, Zweckmäßigfeit und eitigfeit zu= 
jammenjtellt. Alles außer uns it nur Element, ja, ich darf 
wol jagen, auch Alles an uns; aber tief in uns liegt Dieje 
jchöpfertiche Kraft, die das zu erichaffen vermag, was jein joll, 
und ums nicht vuhen und vaiten läßt, bis wir es außer ung 
oder am ung, auf eine oder die andere Weije, Ddargeitellt 
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haben.“ „Glauben Ste mir, meine Liebe, der größte Theil 
des Unheils und dejjen, was man bös in der Welt nennt, 
entiteht blos, weil die Menjchen zu nachläffig find, ihre 
Hwecfe recht fennen zu lernen und, wenn fie jolche fennen, ernit- 
haft darauf [08 zu arbeiten.“ “ 

Auf jolchem Grund der Anjchaunng it auch die Fauit- 
Dichtung aufgebaut, umd von ihm aus jind ihre Gedanfen 
wie ihre Bilder zu verftehen. Fauft fällt es nicht ein, 
irgend jemals ein „Künftiges“ zu leugnen, jo wenig er an 
eine bejtimmte Yorm des jenjeits des Lebens Liegenden 
glaubt; das Leben it der Schauplag, auf den es für ihn 
und für die Dichtung anfommt; der Prolog und der Schluß 
des zweiten Teiles find Bilder, die feinen Verlauf umd feine 
Bollendung zu einem Dichteriichen Ganzen runden. Me- 
phiftopheles aber nimmt in der ganzen Dichtung die Doppel- 
jtellung ein, wie jie in den einfeitenden Darlegungen ge- 
fennzeichnet wurde. 

Bon jeinem Standpunkte jedoch hofft er Faufts Un- 
glauben jich zu nuße zu machen und im finnlichen Genup 
ihn zum wirklichen Abfall zu verkehren. 

Sn diefem Sinne fannft Du’s wagen. 
Berbinde Did; Du jollit in diejen Tagen 
Mit Freuden meine Künjte jehn. 

Sch gebe Dir, was noch fein Menjch gejehen. 

Davon aber fühlt Fauft jich ungefährdet; er verichmäht 
die groben Verlocungen der Sinne. Seine Antwort wird von 
den Erflärern or häufig ganz mißverjtanden: er verlangt 
nicht etiva von Mephiltopheles alle die Dinge, die er nennt, 
jondern er charafteriitert das, was Air zu geben hat, 
als das, was es t1it: 

Was willit Du armer Teufel geben? 
Ward eines Menjchen Geijt in jeinem hohen Streben 
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Von Deinesgleihen je gefaßt ? 

Doch halt Du Speije, die nicht jättigt, halt 
Du rothes Gold, das ohne Naft, 

Quedjilber gleich, Dir in der Hand zerrinnt, 
Ein Spiel, bei dem man nie gewinnt, 

Ein Mädchen, das an meiner Brut 

Mit Aeugeln Schon dem Nachbar jich verbindet, 
Der Ehre jhöne Götterluft, 

Die wie ein Meteor verichwindet. 


_ 


Die Genußjucht in allen ihren Aeugerungen als jinn- 
liches Wohlleben, Habgier, Wolluft, Spielwut, und im ihrer 
reizpolliten Gejtalt, als Ehrjucht, verachtet er als trügeriich 
und armjelig; und jpöttiich faßt er alles, was der Berjucher 
ihm Glänzendes vorzuführen veripricht, im zer höchit be- 
zeichnende Symbole zujammen: 

Zeig mir die Frucht, die fault, eh) man jte bricht, 

Und Bäume, die fich täglich neu begrünen! 
das heigt: eS giebt feine echte Freude, die micht auf dem 
jorgfältig bereiteten Felde der Bemühung, der Arbeit er- 
wächjt, nach ihrem organischen Gejes fich entwicelnd, mit 
ihrem Gelingen zur Blüte ich entfaltend, mit ihrem Lohn, 
den fie im fich jelbjt trägt, zur Frucht reifend! Wahren 
Genuß von der bloßen Neizung der Sinne zu eniwarteı, 
it eim thörichter Widerjpruch, wie das umjinmige DBer- 
langen, täglich einen Frühling zu erleben und jtündlich 
neue Früchte zu brechen; jolche Blüten jind Slitter umd 
jolche Früchte Moder! 

Mephiito aber geht auf den jpöttiichen Ton et umd 
eriwivert tronijch: 

Ein jolder Auftrag jchredt mich nicht, 
Mit jolhen Schägen fanın ich dienen. 

Und nichts, in der That, fonnte die Wette, die ev mım 

eingeht, nach ihrem inneren Sinne bejjer illujtrieren, als dieje 
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Wendung des Gejprächs; wenn er num, diejesmal jeine eigent- 
liche Meinung grade hevausjagend, fortfährt: 

Doc, guter Freund, die Zeit fomımt auch heran, 

Wo wir was Gut’s in Ruhe jchmaufen mögen. 

Alles jpigt ich auf die Frage zu: wie wird die Yebens- 
probe verlaufen? Meephiftopheles jagt: geh’ mir mit deinem 
iDealistiichen Drange, dem die Welt zu enge ift und der nach 
den Sternen greifen will! Sch fenne das, das wird jich bei Dir 
legen! Komm mit mir, mache dem Berfuch; ich wette, Dir 
aeht'S wie den andern umd mit allen höchiten Intentionen 
endejt Du zulett, ermidet und enttäuscht, in dem einzigen 
Wunjch nach platten, jinnlichem Behagen. Die „Wette“ 
geht aljo nicht dahin — was von den Gegnern jo gröblich 
mißverjtanden wird —, daß Fauft fich feinem Genufje Hinz 
geben, bei feinem verweilen jolle: fie wird grade umgefehrt 
Daraufhin abgejchlojjen, daß er es im weitejten Um 
fange thue. Nicht darauf jet Mephiitopheles feine Hoff- 
mung, daß in dem jchranfenlos eröffneten Leben nun dennoch) 
Fsaufts hevvorbrechende Leidenichaft jich an manchem mächti- 
gen Neiz entziinden und emporlodern werde — worauf ex 
vielmehr exit jeinen Blan als auf jeine wejentlichite Be- 
dingung gründet —, jondern es handelt jtch einzig und allein 
um das damit ich vorbereitende und zuleßt erzielte Ergebnis: 
ob die Energie jeines Strebens, ob die fraftvolle Richtung 
auf hohe geiltige Ziele daber zu Grunde gehen werden, ob 
5 gelinge, ihr in Die Fejjelit des befriedigten Berweilens im 
Augenblids-Genufje zu schlagen. 

Gegen jolche Zumutung empört jich Faufts ganze 
Natur: 

Werd’ ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen, 
Co jei es gleich um mich gethan! 
Kannjt Du mich jchmeichelnd je belügen, 


* 
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Dap ich mir jelbit gefallen mag, 
Kannjt Du mich mit Genuß betrügen: 
Das jet für mich der lebte Tag! 

Die Wette biet’ ich! 

Sodes Wort ein Proteit gegen die abjurde Wider- 
jpruchstheorie! Mit feinjter Kunjt wird aber mın im fol- 
genden der Ausdrucd variiert, damit er im einer, für jegt noch 
beiden Wettenden verborgenen, Wetje einer Deutung im 
doppelten Sinne fühig werde, wie fie der Ausgang des 
ganzen Dramas im zweiten Teile erfordert: der Wunjch 
des DVerweilens im Genuß des Nugenblids tritt für Fauft 
auf dem Höhepunkte fruchtbaren, getjtbelebten Schaffens ein, 
jo daß mit der buchitäblichen Erfüllung der Bedingung des 
Gewinnens der Wette für Mephiitopheles te in Wahrheit 
definitiv für ihn verloren it: 

Werd’ ich zum Mugenblide jagen: 
Verweile doh! Du bijt jo jchön! 
Dann magjt Du mich in Fejieln jchlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde gehn! 
Dann mag die Todtengloce jchallen, 
Dann bilt Du Deines Dienites frei, 

Die Uhr mag ftehn, der Zeiger fallen, 
Es jei die Zeit für mic) vorbei! 

So lange das Uhrwerk vorhält, ehe micht das Werk 
zerjtört it, und die Zeiger gelölt herabfallen, vertraut Fauft 
der rajtlos ihn forttreibenden Kraft, die er unverjieglich in 
jich fühlt... So wiederholt er auf Mephiitos Mahnung die 
nicht mißzuverjtehende Bedingung mit einer neuen Variante 
für den früheren Ausdrud, ich nicht „Durch Genuß be= 
trügen“ zu lafjen: 

Ach Habe mich nicht freventlich vermeijen. 
Wie ich beharre, bin ih Anedt, 
Ob Dein, was frag’ ich, oder weijen. 
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Der Bakt it geichlofjen; „heute gleich beim Doftor- 
ihmaus“ will Mephifto die Diener- Pflicht erfüllen. Bei- 
läufig bemerkt: e8 ijt nicht angänglich, bei diefem „Doftor- 
ihmaus“ an den urjprünglich geplanten „großen Dis- 
putationsaftus“ zu denfen. Goethe lieg den Bers jtehen, 
als er die Abjicht jenes, ein für jich allein hochbedeutendes 
Ganzes umjchliegende, Schema auszuführen jchon lange auf- 
gegeben hatte. Das Wort hat aljo in unjerer Dichtung 
feine äußere Folge und fann daher nicht anders als bildlich 
verjtanden werden: eine tronisch jcherzhafte Wendung für den 
jolennen Beginn einer neuen Studien» PBraris, freilich durch- 
aus feiner gelehrten, jondern ihres ftriften Gegenteil®. Du- 
mit aber jein Doftorandus jich bejtimmtejt verpflichte, bei 
dem „Kurjuns im Schmarußen“ auch auszuhalten, verlangt 
nun Mephiitopheles die Erfüllung der traditionellen Form der 
Blutverjchreibung. 

Abermals entfaltet hier Goethe jeine nicht genug zu 
bewinmdernde SKunft, ein überliefertes Symbol zu vertiefen 
und damit gleichlam die uranfängliche Bedeutung jeiner Ent- 
Itehung nachzuerjchaffen. Die bittere allgemeine Betrachtung 
Fzanfts über die Mikachtung des mündlich gegebenen Ver- 
Iprechens — „Halt Du noch feinen Mann, nicht Mannes- 


wort gefannt?* — „Was willit Du, böjer Geift, von mir? 
Erz, Marmor, VBergament, Bapier?“ — dient mur dazu, 


die Frage auf die Bedeutung des Blutes als des magiich 
dindenden Materials der VBerjchreibung zuzufpisen: „Blut it 
ein ganz bejondrer Saft“. Was folgt nun aber von Seiten 
Saufts? 

Inmitten jeimer Erwiderung leitet die Ausfüllung der 
großen Lüde in das Fragment hinüber, das mit den Worten 
einjeßt, in denen er noch einmal den umviderruflichen Ent- 
Ichlug ausipricht, Fich ins Leben zu jtürzen, md jodann die 
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völlige Hoffnungslofigfeit, mit der er ihn unternimmt. Zu 
diejer Hinüberleitung fonute nichts bejjerv pafjen als Die 
wiederholte Verficherung Faufts, mit allen feinen Sträften der 
Durchführung des Bertrages ich Hingeben zu wnllen: eine 
Bekräftigung, wie fie durch die Forderung der Blutjchrift her- 
dorgerufen wird umd — wie jie zugleich die natürlichite 
Deutung diejes Symbols in fich schließt. Sie bringt zu 
der magijchen Ceremonie den Tert hinzu, daß es Jich bet 
dem Eingehen diejes Paftes feineswegs um ein in leiden- 
ichaftlicher Stimmung hevvorgerufenes Wort handele, jon= 
dern um einen, fein Gemüt, fein Denfen, jein ganzes Wejen 
erfiillenden und beherrjchenden Einfluß, der ihm gleichjam in 
Saft und Blut übergegangen tft und darum ihn umwiderruf- 
(ich bindet. ALS die entjcheidenden Beweggründe wirken immer 
noch die Stimmungen und Erlebnijje aus dem eviten Miono- 
(oge, Ueberdruß an der Spekulation und Abwerfung durch 
den Erdgeift, und mit ihnen der unjtillbare, aber an jeder 
Möglichkeit der Befriedigung völlig verzweifelte Genuß- und 
Ihatendrang, dejjen heftiges Emporlodern die Scene im 
Studierzimmer vorführte Dies alles  zujammenfajjend 
mündet num die neue Dichtung im die alte ein, ohne daß für 
Jemanden, der von der Entjtehungsgeichichte des Gedichtes 
nichts wüßte, eim Unterjchied im Gedanfen oder in der Färbung 
jich ergäbe: 

Nur feine Furcht, das ich dies Bindnig breche! 

Das Streben meiner ganzen Kraft 

Sit grade das, was ich verjpreche. 

Sch Habe mich zu Hoch gebläht, 

In Deinen Rang gehör’ ich nur. 

Der große Geijt hat mich verjchmäht, 

Bor mir verichließt fich die Natur. 

Des Denfens Faden it zerrijjen, 

Mir efelt lange vor allem Wijjen. 
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La in den Tiefen der Sinnlichfeit 
Uns glühende Leidenjchaften jtillen! 
Sn undurddrungenen Zauberhüllen 
Sei jedes Wunder gleich bereit! 

Schon dieje Interpretation des Vertrages mit Mephiito 
‚aus Fauft3 eigenem Munde, die jener bereitwilligit acceptiert, 
hätte K. Fiicher und W. Scherer und allen, die ihnen nach- 
gejprochen haben, die Augen darüber öffnen müfjen, wie in 
Wahrheit der Bakt fich jowohl zu der Wette im Prolog 
als zu dem Berweilen vor dem Zauberjpiegel der Herenfüche 
und der Liebesleivenjchaft zu Gretchen verhält. Und auch der 
wiederholte Ausdrucdf der Nejtgnation darf zu dem Aftord 
nicht fehlen um in die Stimmung des Fragmentes in der genau 
richtigen Modulation überzuführen: 

Stürzen wir ung in das Naufchen der Zeit, 
Sns Rollen der Begebenheit! 

Da mag denn Schmerz und Genuß, 
Gelingen und Berdruß 

Mit einander wechjeln, wie es fann; 

Nur raftlos betätigt fi) dev Mann. 

Und auf Mephiitos abjichtlich migveritehende, trontjche 
Einladung, nur beliebig zuzugreifen und jichs nach Gefallen 
überall wohl fein zur lafjen, dann der unmittelbare Anjchluß: 

Du hörejt ja, von Freud’ ijt nicht die Rede, 

Dem Taumel weih’ ich mich, dem jchmerzlichiten Genuß, 

Berliebtem Has, erquicdendem VBerdrup. 

Mein Bujen, der vom Wijjensdrang geheilt ift, 

Soll feinen Schmerzen fünftig jich verjchliegen, 
alio Aufregung der nach Ihätigfeit lechzenden Gemüts- 
fräfte um jeden Preis und ohne alle Hoffnung auf Freude, 
gerade wie das Fragment num hier fortfährt: 

Und was der ganzen Menjchheit zugetheilt ift, 

Will ih in meinem innern Selbjt geniegen, 
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Mit meinem Geift das Höchit’ und Tiefite qreiren, 
Shr Wohl und Weh auf meinen Bujen häufen, 
Und jo mein Selbit zu ihrem Selbjt erweitern, 
Und, wie jie jelbjt, am End’ auch ich zericheitern. 


Auch dies am Schluß der Scene mit dem eimjehenden 
Fragmente jeheinbar zu der müden VBerzagtheit im Vorher: 
gehenden fich nicht recht jchiefende umd neu wieder auftau- 
chende Streben nach Univerjalität, zeigt jih mun im 
beiten logischen und piychologiichen Einklang mit dem Hand- 
lungsverlauf der ganzen Scene; ganz ebenjo die fich ihn ent- 
gegenjegende Perjiflage Mephiitos. Seine beharrliche Ge- 
ringihägung der Aufrichtigfeit und Nachhaltigkeit von Jauits 
AWideritand, jeine jpöttiiche Zuverficht ihn zur Trivialität 
herabdrücen zu fünnen, entflammt die Straft in jenem zum 
jelbjtbeivusten Ausdrucd des größeren Sinnes, wie er die be- 
jchlofjene Weltfahrt auffaßt umd dimchzuführen gedentt. 
Schliegt er das bisherige Leben ab, wo alle jeine Straft dem 
Denfen und Erfennen jich zumwandte, jo jollen der Phantajte 
und dem Empfinden mun feine engeren Grenzen gejteckt jein 
al3 früher der abjtraften Forschung. Nichts angelegeneres 
hat Mephiitopheles zu thun, als jolche ihm unbequemen ins 
Große gehenden Tendenzen, die allzuleicht in die Geiltesbahn 
wieder zuvückleiten, jfeptijch zu Eritilieren und jpötttich zu ent- 
fräften. Er jet Faujts energijchem: „Allein ich will!“ Die 
verfleinernde Anficht von der Bejchränftheit und Ohnmacht 
des Menjchen entgegen; er verhöhnt ihn als einen Gernegron, 
der mit allen PBrätenjionen jich zu erhöhen, doch „am Ende 
bleibt, was er it;" er perjifliert ihn ganz wie im Prolog 
dem Herrn gegenüber, als den „Herren Mikrofosmus,” der 
in phantajtiicher Selbjtüberjchägung alle widerjprechenden 
beiten Qualitäten, zu einem unmöglichen Ganzen vereinigt, 
„auf feinen Ehrenjcheitel häufen“ möchte, mit einem, Jsauft 
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ins Mark treffenden, jarfaftiichen Seitenbliet auf jein reifes 
Alter und jeine verjpätet envachenden „warmen Sugendtriebe”. 
Auch erreicht er jeinen Zwed für den Moment gut genug 
denn alle jeine Angriffe zielen auf die jchwache Seite Fauftg, 
auf das quälende Bewußtiein, daß er zum Leben ungejchickt, 
zum Handeln ohnmächtig jet: 

Sc Fühl’s, vergebens hab’ ich alle Schäße 

Des MenjchengeiitS auf mich herbeigerafft, 

Und, wenn ich mich am Ende niederjebe, 

Duillt innerlich doch feine neue Kraft; 

Ich bin nicht um ein Haar breit höher, 

Bin dem Unendfichen nicht näher. — 

Der Bertrag und mit ihm Faufts Entichlug wird nun 
perfeft. Mephiitos Logik zwingt ihn zu dem unmittelbaren 
Schritt inS Leben, und zwar, wie die Dinge liegen, zu jeinem 
Heil! Und mit dem furzen Dialog, der die wirffiche Sachlage 
mit den flariten Worten draftiich enthüllt, verfnüpft der Dich- 
ter zugleich höchit geiitreich ein neues ergänzendes Motiv: 

Meph.: Drum friih! La alles Sinnen jein, 
Und grad mit in die Welt hinein! 
Sch jag’ es Dir: ein Kerl, der jpefulirt, 
Sit wie ein Thier, auf diirrer Heide 
Bon einem böjen Geijt im Kreis herumgeführt, 
Und rings umher liegt jchöne grüne Weide. 
Fsaujt: Wie fangen wir das an? 
Meph.: Wir gehen eben fort. 
8as ilt das für ein Marterort? 
as heikt das fiir ein Leben führen, 
ich und die Jungens ennüyiren ? 
a5 Du das dem Herren Nachbar Want! 
as willft Du Dich das Stroh zu dreichen plagen? 
as Beite, was Du wifjen fannit, 
Darfit Du den Buben doch nicht jagen. 
Gleich Hör’ ich einen auf dem Gange! 
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Faust: Mir ift’S nicht möglich, ihn zu jehn. 
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Damit ift die Schülerjcene eingeleitet, deren Bedeutung 
für die Handlung nun zu evivägen it; zuvor num noch ein 
Wort über den Monolog Mephiitos, der in „Faufts langem 
Kleide* den Schüler erwartend, auf der Bühne zurückhleibt. 
Wort für Wort bejtätigt diejer Monolog, der durchweg mit 
der neuen Dichtung jtreiten jollte, die gefamte, bisher durch- 
mejjene Entwidelung. Der Dichter benugt den Vorteil, durch 
Mephiitos Mund eine offene Erklärung über den eigentlichen 
Sim jeiner ganzen Beranftaltung zu geben, über die Wette, 
und wie Ddiejer als Teufel jich gerierende Mitarbeiter des 
Erdgeiites jte zu gewinnen gedenft. In Faufts Verachtung 
der Bernunft und MWifjenjchaft, deren unvoll- 
fommene Uebung fie ihm verleidet hat, jieht Mephiito 
die jtärfjte Unterjtügung jeines VBerderbungsplanes: in jeinem 
auf univerjfale Erfahrung gerichteten überitürzten Lebens- 
drange, der „die Freuden der Erde überjpringt“ Die er- 
wünjchtefte Handhabe für die Erreichung ‚jeines Zieles, in 
der Ermüdung Faufts durch die „Flache Unbedeutenheit des 
wilden Lebens“ den Modus der Ausführung. 


Er joll mir zappeln, ftarren, Kleben, 

Und jeiner Unevjättlichkeit 

Soll Speij’ und Tranf vor gier’gen Lippen jchweben; 
Er wird Erquikung jih umfonjt erflehn, 

Und hätt’ er jich auch nicht dem Teufel übergeben, 
Fr müßte doch zu Grunde gehn! 


Aber ein Motiv, das bisher nur durch die Anfangse 
verje des erjten Monologs angedeutet war, verlangte num 
noch eine breitere und nachdrücliche Daritellung: eben jene 
Unvollfommenheit, das Ungenügen der geltenden Wiljenichaft, 
das Faujt angewidert aus ihren Streifen heraustreibt. Diejen, 
in der Defonomie des Stüces nicht zu entbehrenden Zwecke 
dient die Schülerjcene. 

9. Baumgart, Goethes Fauft. 18 
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Ein Meiftergriff, dem warmen, aufrichtigen Wifjens- 
jtreben des umerfahrenen jungen Blutes die äßende Sronie 
de3 alle Dinge von ihrer jchlechteiten Seite jehenden Anz- 
waltes der Werneinung gegemüberzuftellen! Dieje clajjtiche 
Seonilierung der geitlojen Wiffenjchaft und ihrer mechant- 
jchen Handhabung — „Encheiresin naturae nennts Die 
Chemie”, 2. H. wörtlich: „ISndiehandnahme der Natur“, 
wobei freilich der Geijt zwijchen den Fingern nicht haften 
bleibt, „ipottet ihrer jelbft umd weil nicht wie” — bedarf 
feines Kommentars. Die föftlichde Schilderung der abjtruen 
Logif, der wortgelehrten Neetaphyftf und ihrer öden Mlit- 
teilung durch in die Feder diftierte Paragraphen, die ichnet- 
dDende Verurteilung der vom Naturrecht verirrten, zum Wider- 
finn gealterten Surisprudenz, der auf Formeln jchtwörenven, 
begriffsfeindlichen, in Wortigjtemen wohnenden Theologie, die 
boshafte Charakteriftif der. Medien als einer die groß’ und 
fleine Welt durchjtudierenden Wifjenjchaft, die nichts weiß, md 
das jo lebensvoll eingängliche Braftifum des welterfahrenen 
Satirifers Für ihre jchlauen Adepten: alles das jpricht für 
fich jelbit und ift im geflügelten Worten überall gegemvärtig 
im Stampfe des Getjtes und der Stritif gegen Die Routine, 
den Schlendrian und die Charlatanerte. 

Hier erfüllt es im vollen gewünjchten Maße dem Zweck, 
Faufts Losjagung von der abjtraften Wifjenjchaft zu er= 
tläven und zu vechtfertigen; er jchlägt die neue Bahn ein, 
die auf mancherlei Ummwegen zur fruchtbaren VBermählung der 
tiefer dringenden Erfenntnis mit dem mächtig arbeitenden 
Leben Führen joll. Zuvor wird dem im alten Gleije ich 
aläubig fortbewegenden Bemühen noch eine jarfaitiiche Be- 
jcheimigung jeines jelbitgefälligen Unpehlbarfeitspünfels ausge- 
jtellt in der Einzeichnung Meephiitos in Das Stammbuch 
des Schülers: „Eritis siecut Deus scientes bonum et 
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malum“, dem Spruch der Schlange, womit fie Eva zum 
Sündenfalle verlodt: „Und werdet jein wie Gott, umd willen, 
was gut und böje tit.“ 

Und num fann die Weltfahrt beginnen. Den Zauber: 
mantel, den Yauft beim Dfteripaziergang evjehnte, breitet 
Meephiito für ihn aus; es fann gehen, wohin es ihm gefällt. 
Sn zwei Worten wird das Programm entworfen, das die 
Dichtung in ihren beiden Teilen durchzuführen beitimmt it. 

Wir jehn die Fleine, dann die große Welt, 
Mit welcher Freude, weichem Nußen 
Wirit Du den Curjum durchichmarugen! 
Eins it noch, was Fauft Sorge macht; es fehlt ihm 
die Erfahrung, die Gewandtheit des Weltumganges: 
Allein bei meinem langen Bart 
Fehlt mir die leichte Lebensart. 
E3 wird mir der VBerjuch nicht glüden; 
Sch wußte nie mich in die Welt zu jchicden, 
Vor Andern fühl’ ich mich jo Klein; 
Sc werde jtet3 verlegen jein. 

Mephiito giebt ihm die goldene Negel, die für alle 
jolche Bedenklichfeiten das Univerjalheilmittel enthält: „Sobald 
Du Dir vertrauft, jobald weist Du zu leben.“ Es gilt aljo 
vor allem durch die Gemeinschaft mit dem zumächit jich dar- 
bietenden Lebensfreiien, und jeien es die jchlechtejten, jene 
umentbehrliche Sicherheit \elbjtvertrauenden Auftretens zu ge- 
winnen; e5 wird jich eine merhvürdige Umwandlung in dem 
weltfremden gelehrten Brofefjor vollziehen. Die Dichtung 
bat dafür nach ihrer Werje ein fühnes, jenen Werwandlungs- 
prozek im weitejten Umfange darjtellendes und erläuterndes 
Eymbol bereit. 
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XI. 


Anerbadis Keller. Die Hexenküde. 


Die Dichtung if auf dem Punfte angelangt, wo «8 
für jte umabwendbar ilt, „in die Traum und HZauberjphäre 
einzugehen“. „Wir jehn die fleine, dann die große Welt“: 
wie wäre e8 möglich dies, gradezu das ganze Leben um- 
fajjende, Programm durchzuführen in vein gegenjtändlicher 
Darftellung? Lejjing erfannte die Unmöglichkeit einer jolchen, 
und ebenjo jcheiterte er mit dem VBerfuch einer ganz fyme 
bolischen Handlungsanlage. Goethe, wie er im jeinem Mte- 
phiitopheles mit gentalem Schaffen den realiftiich thätigen 
Berführer und den Bertreter eines radikalen Princips zu 
einer lebensvollen Berjönlichfert verichmolz, verfuhr ebenjo in 
der Ausführung jeines ganzen Dramas. Cr bedient jich ab- 
wechjelnd der ganz unmittelbaren Daritellung wirklicher Xebenss 
vorgänge, der reinen Symbolif und auch einer Mifchung von 
beiden, immer durch jeine beherrichende Kunft des jtärkiten, 
und vor allem des gewollten Eindrucdes gewiß. Welches ift 
num das HYaubermittel, wodurch ein jolches „Nagout“ zum 
Stunftwerf, diefe Meihe jcheinbar für fich beitehender „Stücke“ 
zur großartigen, Geilt und Herz beziwingenden Einheit wird? 
Es it zuerit die jtrenge Solgerichtigfeit, die für das Ganze 
und für jede fleinite Einzelnheit den Wlan bejtimmt, es it 
jodann die Goethe, wie feinem zweiten zu Gebote jtehende 
Kumit, das poetische Mättel der Symbolif, ja jogar das der 
Allegorie zu eimer jo plaftischen Gegenjtändlichkeit und zu 
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jolcher Lebhaftigfeit der Wirfung zu erhöhen, daß es der 
realiftiichen Darjtellung gleichwertig zur Seite treten, ja fich 
ihr alfimilteren kann. 

Ein Wort über das Wejen diejer, von allen größten 
Dichtern zu allen Zeiten zu ihren bhöchjten Wirfungen ver- 
endeten Mittel, die der Poefie ganz unentbehrlich Tind, 
fann Hier nicht unterdrückt werden, weil die moderne Aejthetif, 
durch einige mißverjtandene Leifingjche Säte befangen, für 
die Ihatjachen Ddiejes hochbedeutenden Kunftgebietes gradezu 
mit Blindheit gejchlagen tt und unter ihrer blinden Wut 
vor allem Goethes Fauft hat leiden Lajjen.!) 

Allegorie und Symbolif, beide find bildliche 
Danritellungsweijen ; als erjte Forderung gilt für fie aljo, day 
die Aehnlichkeit zwilchen dem Wortlaut umd dem Sinne 
deutlich und in allen ihren Teilen erfennbar jei; e$ fommt 
aber für fie, .injofern jte fünjtlerifch, nicht Lediglich über- 
zeugend, wirken jollen, noch die Forderung, und zwar als 
ihr höcdftes Gejeß, hinzu, daß fie durch ihren Inhalt 
und ihre Form jchon an fich die Empfindungen er- 
regen, die Durch das Gewahrwerden ihres inneren 
Gehaltes nun jich verjtärft, indem jie auf ein fi 
Darbietendes Allgemeines, Höheres jich erweitert. 

Sn den „Sprüchen über Kunjt“ jagt Goethe: „die 
Allegorie verwandelt die Erjcheinung in einen Begriff, den 
Begriff in ein Bild, doch jo, daß der Begriff im Bilde immer 
noch begrenzt und volljtändig zu halten und zu haben und 
an demjelben auszujprechen jei“. „Die Symbolif ver- 
wandelt die Erjcheinung in dee, die Jdee in ein Bild, umd 


1) Ausführlic) hat der VBerfajjer jih über den Gegenjtand in 
jeinem „Handbuch der PBoetif. Eine fritiich-hiftoriihe Darjtellung der 
Theorie der Pichtkunft“ (Stuttgart. Cotta 1887) geäußert; vergleiche 
namentlich den XII. Abjchnitt S. 179— 200. 
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jo, daß die Idee im Bild immer unendlich wirffam und uns 
erreichbar bleibt umd, jelbit in allen Sprachen ausgeiprochenn, 
doch unausjprechlich bliebe.“ 

Die Meinung it doch wohl die: der Begriff beruht 
auf einem bejtimmt formulierten Verftandesurteil, zu welchem 
wir gelangen, indem wir in der Summe der gleichartigen 
Einzeldinge die wejentlichen Merkmale feititellen, die alleır 
gemeinfam find, ferner die Merkmale, durch die fie unmterein- 
ander oder von verwandten Dingen jich unterjcheiden. Indem 
wir mit einer Summe zujammengehöriger oder verwandter 
Begriffe ebenjo verfahren, jteigen wir zu höheren Begriffen 
auf und von Diejen zu noch weiter umfajjenden Gejamt- 
begriffen. Hier it überall auf Erfahrung gegründete Be- 
jtimmtheit und Klarheit vorhanden, und der jprachliche Aus- 
druck stellt den Gedanken vollitändig dar. Ihm fann die 
allegorijche Bildlichfeit jich anjchliegen, aber jte Hat für 
die Kunjt vor jenem den unjchägbaren, Durch nichts anders 
zu erjegenden Vorteil der prägnanten Kürze voraus, da, 
wenn wir einmal der Aehnlichfeit gewijier für die Begriffe 
im Bilde eintretender fonfreter Gegenjtände gewahr geworden 
jind, nun Durch ihr gegemfeitiges Verhalten und Handeln 
untereinander mit einem Schlage eine Flut von Wechjel- 
beziehungen der Vorftellung und Empfindung gegemwärtig 
gemacht werden fan, wozu im vein gegenftändficher oder in 
abjtrafter Vorführung eine ungeheure Breite erforderlich ge- 
weien wäre. Nimmt man nun hinzu, daß der Slünjtler jolche 
allegoriiche Bildlichfeit an und Für jich reizvoll, Fejjelnd- 
(ebhafte Empfindung wirfend ‚zu gejtalten weiß, jo ergiebt fich 
eine nicht auszudenfende Kraft diejes fünjtleriichen Dars 
Ttellungsmittel®. 

Indem wir nun aber zu. den höchjten VBorjtellungen 
vorichreiten, gewahren wir, daß jene begrifflichen Feititellungen 
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wohl geeignet find, zur Kennzeichnung und Untevichetdung 
derjelben zu dienen, aber feineswegs vermögend ihr Wejen 
zu erichöpfen. Weite Gebiete des Gefühls umd auch der 
Erfahrung find der deutlichen Erfenntnis verjchloffen, md 
die Vernunft erfennt die Exritenz und unaufbörliche Wirfiams- 
feit von Mächten an, die dem Verstande unfagbar und „unbe- 
areiflich” find. So it gerade die ITIhätigfeit des Veritandes, 
weiche die „vollitändige Summe“ der Erfabrumg zu 
Begriffen vereinigt, am beiten wirfiam, zu erwerlen, daß 
die beijere und größere Hälfte der Erkenntnis darüber hinaus 
noch übrig bleibt für die bloßen „Schlüffe“ dev Vernunft, 
fir das Urteil der Empfindung und weiter hinaus jtatt 
der Erfenntnig für die Ahnung ımd den Glauben. 
Daraus ergiebt jich, daß, wer dieje Thatiache nicht anerkennt, 
notwendig auch zu begrifflichem Irrtum gelangen muß, eine 
Beobachtung, der Goethe den jchlagenden Ausdrucd verliehen 
re Ber ich, BRrdernSdee scheut, Hatı Auch 
zulegt den Begriff nicht mehr.“ 

Wenn aljo das Höchjte in den Dingen und ihre 
eigentliche Vollitändigfeit niemals begrifflich feitgeitellt 
und überhaupt niemals ganz ausgeiprochen werden fann, jon= 
dern die Vorjtellung davon nur im Ahnen, Glauben md 
‚Fühlen al3 Ihatjache vorhanden üt, jo üt es flar, daß Ddiejes 
Höchjte und Die eigentliche Vollitändigfeit dev Dinge auf 
feine andere Weije dargejtellt werden fann als durch Die 
Kunjt, deren Wejen es it, durch die bildlichen Mittel, 
die das ganze Naturreich und Leben ihr Darbietet, Den 
Sinnen fich veritändlich zu machen und dadınch nachahmend 
alle jene Seelenvorgänge hevvorzubringen, in denen Jich die 
„see“ den Menjchen fund thut. Im ihren größten wie ın 
ihren fleinjten Schöpfungen it dies das Ziel der Kumnit; 
jie erreicht es dort mit einer Fülle von Anschauungen, hier 


— 230° — 


vermag e3 der echte Stünjtler auch mit den geringiten Mitteln 
Durch jene undefinierbare Zaubergewalt, mit der wahres Ge- 
rühl auch immer wieder Empfindung erwecdt. Die Boejie, 
und neben ihr die bildende Kunjt, hat aber fein jo wirfjames 
Mittel, auch in feinem Umfange die Anjchauung und Empfin- 
dung des Speellen hevvorzubringen al$ die Symbolif mit 
ihrer Kraft, Durch fonfrete Dinge und ihre Beziehungen zu 
einander auf Ideen Hinzumeilen ımd jte al8 die Kennzeichen 
dafiir dienen zu lajjen. Immer handelt es jich bei ihr um 
jene höchjten Dinge, die eben nicht vollitändig in Begriffe zu 
fafjen und auszujprechen find, jondern bei denen ein bedeuten- 
der Teil dem Ahnen und Fühlen überlaffen bleiben muß. 
Die poetijche Allegorie it in allen Fortichreitungen der Dar- 
Itellung enger an die einzelnen Beltandteile der vorjchweben- 
ven Begriffsverhältmijje gebunden; indem die poetiiche Sym- 
bolif das gewählte Bild in voller Freiheit, wenn auch immer 
im Hinblid auf die vorjchwebende Sdee, aljo das Aehnlich- 
feitsmoment im den Vordergrund itellend, ausführt, erhält 
das Bild etwas Unendliches; es läßt fich nicht ausjprechen, 
wie die Empfindung der Idee immer aufs neue dadurch 
angeregt wird und Damit auch eine unerjchöpfliche Kraft 
immer erneute Gedanfenbildung zu erweden erlangt. Darin 
liegt die Erklärung dafür, daß Ichön und treffend gewählte 
Symbole eine geradezu ewige Geltung bejigen können, weil 
die dee, welche jie erzeugte, wenn auch aus den temporären 
Erjcheinungen und Berhältnijfen gejchöpft, die Deutung und 
Anwendung auf die gleichartigen, wenn auch äußerlich noch 
jo jehr veränderten und erweiterten Zultände nicht allein 
immer wieder zuläßt, jondern zu jolcher Erfafjung um jo 
jtärfer auffordert, je bejier jte gelungen it. 

Mit Höchjter Genialität hat Goethe im Faujt Die 
Symbolif jeinem Zwede unterthan gemacht, teilg mit der 
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wunderbariten SKunjt jie in die reale Handlung verwebend 
— jo in der Scene mit dem Erdgeiite, im der Einführung 
des Mephiitopheles, oder im zweiten Teile in der Be- 
ichwörung der Helena und der Erzeugung des Homunculus —, 
teils, indem er für ganze tm fich abgejchlofjene Scenen zur 
reinen Symbolik griff, freilich grade jte mit der veichiten 
Fülle plaftiicher Geltaltungsfraft umd allem Yauberjchmucd 
der Phantajte ausjtattend: jolche Scenen jind die Herenfüche 
und die romantische Walpurgisnacht im eriten Teile, im 
zweiten die Flajftiiche Walpurgisnacht, die Helena und Der 
ganze Schluß. 

Die Scene in der „Herenfüche* ijt, an und für jich, 
jchon ein frappantes Berjptel fir die Unentbehrlichfeit der 
Symbole zur Darjtellung jolcher incommenjurablen Borgänge 
wie Faujts „Verjüngung“, die im Wahrheit doch die Um: 
wandlung des dem thätigen und geniegenden Leben ent» 
fremdeten Grüblers in den Weltmenjchen mit ihren jein ganzes 
Wejen durchdringenden Folgen bedeutet. Nicht durch ein 
ganzes Drama für fich, nur in der Form des piychologiichen 
Nomans wäre die Aufgabe zu löjen. Die Symbolik ver- 
Itattet e$ dem Dichter in einer einzigen Scene jeinen Zwed 
zu erreichen, wobetr er, böchjt unbefümmert um alle umbe- 
berufenen Verbote einer jchwachjichtigen Aejthetit, mit icharf 
treffenden Wit und überiprudelnder Laune für eine Menge 
begrifflicher Einzelnheiten - von der Allegorie den freieiten, 
fühnsten umd glücklichjten Gebrauch macht. In einer Neibe 
jolcher mit reichitem Detail ausgejtatteter Züge erinnert das 
wüjte Gebahren der Meerfagen und Affen an die banale 
Sagd nach Gewinn und Genuß und äußerer Geltung, wobet 
in den „großen und in den fleinen“ Gejelljchaftsfreiien auf 
allen Gebieten die Plattheit und das Unvermögen ihr Bes 
Hagen finden. Auf diefem Untergrunde treten num zwei große 


Ioeen in voller Kraft und Anjchaulichfeit der Iymboktchen 
Erjcheinung hervor. In dem banaufischen und gemeinen Ges 
triebe vermag den hohen und kraftvollen Geift nur eine Er- 
jcheinung zu feflehn, die er wiederum nur aus der Buntheit 
und mitten aus den taufend Nichtigfeiten diejes Getreibes zu 
ergreifen vermag: «3 zeigt ihm im Zauberipiegel die |höne 
Gejtalt. Und die zweite große Spee: bei allen tödtlichen 
Sefahren des Weltlebens gerade für den hoch und reich Be- 
gabten it allein die Berührung mit feinem Getriebe ver- 
mögend, die Gemüts- und Willensfräfte, die in der Welt- 
entfremdung leicht erlahmen umd eintrocnen, durch Erregung, 
Kämpfe und Srrungen aller Art in Fluß und Thätigfeit zu 
bringen: ein gefährlicher Zaubertranf, der aber außer jeinem 
Gifte für den, der ihn zur vertragen vermag, verjüngende umd 
jung erhaltende Kraft beiibt. 

Die beiden Scenen in „Auerbachs Keller” und in der 
„Hexenfüche“ ftehen im engiten Zufammenhange. C& Handelt 
fich Für Faufts neuen Mentor vor allen Dingen darum, ihm, 
jei eg wie e& jei, an dem Leben in der Gejellichaft Gejchmac 
beizubringen; die jchlechtefte lehre ihm fühlen, daß er ein 
Menich mit Menjchen iet. 

Sh mug Dih nun vor allen Dingen 

In tuftige Gejellichaft bringen, 

Domit Du ftehjt, wie leicht jich’S leben läßt. 
Dem Bolte hier wird jeder Tag ein Felt. 
Mit wenig Wis und viel Behagen 

Dreht Jeder jich im engen Zirfeltanz, 

Wie junge Kagen mit dem Schwanz. 

Wenn fie nicht über Kopfiweh Klagen, 

So lang der Wirth nur weiter borgt, 

Sind fie vergnügt und unbejorgt. 

Der Dichter benußte die alte Weberlieferung der Sage 
vom Weinzauber in Anerbachs Keller aus den Erfurter Zus 
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jägen zum Fauftbuch für jeine Zwecke, das heißt, ev legt ihr 
grade die entgegengejeßte Bedeutung unter. Im Fauftbuch 
zeigt uns diefe Gejchichte, wie jo viele andere, den Doktor 
sauft als vagabondierenden Charlatan, der an wiüften Ge- 
lagen jeine Luft hat und jein höchites Vergnügen, wenn ex 
jeine Gumpane hänjeln fann. Goethe läßt im jugendlichen 
Urentwurf zwar Fauft noch jelbjt den Zauber vollbringen, 
aber in höchjt vejewvierter Haltung und mit offenbarem Mif- 
mute an dem ganzen Vorgange, dem er fich jo bald als 
möglich entzieht. Aber jchon im Fragment wird die Aktion 
allein dem Mephiitopheles zugewiejen, und Kauft Spricht als 
völlig pajjiver widerwilliger Zujchauer faum ein einziges 
Wort. Die Scene dient der rein negativen Abficht, zu zeigen, 
da auf Diefem Boden es feinen Köder giebt, womit der 
Meyitagoge jeinen Neophyten verloeken fönnte, jich tiefer 
in jeine Geheimnifje einweihen zu lafjen.  Hter vegiert 
die vohejte md gemeinjte Form gejelliger Luft, und fein 
andres ISuterejje fan Hier auffommen als die Freude an der 
gote; es it das rechte Feld fir Mephiitopheles, um mit 
jeinen SKünften zu excellieren, mag er diejes fein eigentliches 
Bubliftum nun mit jeinem jatirischen Wit evgögen, natürlich 
nach ihrem Gejchmad ihn würzend, oder, was noch jauchzen- 
der aufgenommen wird, die durjtigen stehlen mit Stoff ver- 
jehen. Denn das einfache Motiv der Sage verwendet Goethe 
jehr geijtreich, um das Bild der im Ddiejen Streijen herrichen- 
den Objervanz zu vollenden; durch jeine freigebige Spende 
Iteigert jich das Behagen jchnell zum „fannibalischen Wohl: 
jein“, um dann jogleich die „Beittalität“ jich in allen ihren 
Seitaltungen offenbaren zu lajien, als Zanfiucht, Naufluft, 
trumfene Tollheit und ihren abgejtandenen Bodenjat, matte 
triviale Philitrofität. 

Wenn Mephiito auf Zauft wirklichen Einfluß gewinnen 
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will, jo muß er fich nach andern Neizen umjehen, die mäch- 
tig genug find, im Innern jeines Pfleglings eine Durchgrei- 
fende Wandlung bervorzubringen: Ddiejes Wunder wirft in 
Faust die Liebe, und Mephiltos Mittel, ihn dafür empfäng- 
lich zu machen, find der Verjüngungstranf und der 
Bauberjpiegel der Herenfüche. Unmittelbar auf den Spuf 
der Herenjcene folgt die Sretchentragödie, um dann eine weite 
Strede hin das Intereffe der Handlung ausschlieglich in jich 
aufzunehmen. 

Man muß Goethe wirklich jehr jchlecht kennen, wenn 
man fich einveden lafjen joll, er habe für einen jo wichtigen 
Wendepunkt jeines Gedichtes jich mit der Imjcenierung einer 
fahlen Zauberpofje begnügt und nicht vielmehr jeine ganze 
Kunit daran gejegt, in jeder Wendung, ja in jedem Worte 
der Scene, den weitgreifenden Sinn der Handlung, von dejjen 
Bedeutung er erfüllt war, hindurchleuchten zu lafjen, er, der 
in folchen Bravourleiftungen erfinderiicher Whantafie der un- 
erreichte Meeiiter it! 

Ein doppeltes Programm stellte Mephiito im Beginn 
der Weltfahrt auf: „Wir jehn die fleine, dann die große 
Welt!“ Für die energische Jujammenfafjung der Erfahrungen 
in der einen und ihre Wirkung auf Fauft tritt Die Scene in 
der Herenfüche ein, den gleichen Zwed für die andre erfüllt 
die Walpurgisnacht auf dem Broden. 

Sn einem jo jchwierigen Falle, wie dem hier vorliegen- 
den muß die Symbolif bis an die äußerjte Grenze der Kühn- 
heit gehen umd jtch auch nicht Davor jcheuen, von dem, an 
jich bedenflicheren, weil überwiegend an den Berjtand fich 
wendenden, Mittel der Allegorie Gebrauch zu machen. Sa, 
da die einmal erwählte Form doch eine gewilfe Vollitändig- 
feit der Durchführung verlangt, und andrevjeitS nun auch Die 
in Handlung gejegte Bildlichfeit in ihre Nechte tritt und ihre 
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Forderungen jtellt, jo ergiebt fich die Notwendigkeit, in Neben- 
Dingen jich auch mit einem minderen Grade von Aehnlichkeit 
der Bilder mit den Begriffen zu begnügen. Ber jolchen Miy- 
lichkeiten ift es Goethes jtehende Praxis, auf gejchickte Weije 
die Deutung den von ihm eingeführten allegoriichen Ne- 
quifiten, gradhin ausgejprochen, beizufügen, den Schlüffel, 
der jich jonjt nicht leicht genug finden ließe, jelbft zu geben. 
Das ft nicht die beite Art zu verfahren, aber Goethe ift nie 
um Mittel verlegen, den Mangel zu verdeden und durch einen 
doppelt reichen Aufwand von Humor, Jronie, Satire dafiir 
zu entjchädigen. 

Das Verfahren bietet aber zudem den umleugbaren 
Borteil, daß es der Auffaffung des Ganzen den eriwünjchtejten 
Singerzeig giebt und die Sicherheit jich auf dem rechten 
Wege zu befinden. Die volle Gewißheit freilich dafür, 
daß man Goetheicher Symbolif gegenüber fich im Nechten 
befinde, muß allemal von der Erfüllung der folgenden For- 
derung abhängig gemacht werden: daß zulegt die Deutung als 
ein Ganzes betrachtet — und von bier aus ebenso auch 
die Erklärung aller Einzelheiten — der PBhantafie leicht 
und zwanglos, dem Verjtande einleuchtend, dem Cmpfin- 
dungsurteil unmittelbar überzeugend und vieljeitig e8 bewe- 
gend fich darjtelle. ES verjteht fich andrerjeitS von jelbit, 
daß ein solches Nejultat ohne energiiches Zufammenwirfen 
der drei genannten Vermögen nicht möglich it, und nicht, 
ohne daß jedes Einzelne immer nur mit dem zujammene 
fafjend auf das Ganze gerichteten Bliet betrachtet und er- 
wogen werde Eine für jolche jyitemwidrigen Evolutionen 
des Genies blindgeborene Kritik freilich liebt es, umgefehrt 
aus dem funjt- und abjichtsvollen Ganzen nur die einzelnen 
Teile in die Hand und unter ihre Starbrille zu nehmen, 
Itatt fie an dem ihnen perjpeftiviich zugewiejenen Orte wirfen 
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zu lajien, wober dann leider das geiltige Band wohl fehlen 
muß. 


Das Scenarium it für eine jymboliiche Handlung wie 
die vorliegende von Wichtigkeit: „Auf einem niedrigen 
Herde fteht ein großer Kejjel über dem Feuer. In dem 
Dampfe, der davon in die Höhe jteigt, zeigen jtch verjchiedene 
GSejtalten. Eine Meerfage ftgt bei dem Ktejjel umd jchäumt 
ihn umd jorgt, daß er nicht überläuft. Der Meerfater mit 
den Jungen fißt daneben und wärmt fich. Wände ud 
Deden find mit.dem jeltfamjten Hexenhausrath ausgejchmückt.“ 
Gleich Das wichtigjte der hier angeführten Nequifiten, um das 
fich die ganze erite Hälfte der Scene abjpielt, der Heren- 
fejjel, gehört zu der Klajje von Allegorieen, fiir die der 
Dichter jelbit Die nicht mißzuverjtehende Deutung beigefügt 
hat. Sa, er hielt eS für geraten, die jchon im Fragment ge= 
gebenen Fingerzeige bei der Bearbeitung für die neue Dich - 
tung noch nachdrücklich zu verjtärfen durch die folgenden vier 
eingefchobenen Berfe: 


Mepb.: Sp jagt mir doch, verfluchte Puppen! 
Was quirlt Shr in dem Brei herum? 


Ihiere: Wir fochen breite Betteljuppen. 
Meph.: Da habt ZHr ein groß Publikum. 


Das Bild auf litterariiche Sudelföcherei anzınvenden 
liegt nage genug und ilt von Goethe oft im Diefem Sinne 
gebraucht worden; im Xentenftreit begegnet es, und im eimem 
Brief an Schiller schreibt “er im Juli 1797 mit Beziehung 
auf ein elendes Drama: „es it jo vecht eigentlich eine Bet- 
teljuppe, wie fie das deutjcde Publifum Ttebt.“ Noch ein= 
mal lenft eine Frage des Mephiitopheles Die Aufmerfjamteit 
auf die Gejchäftigfeit der Tiere um den brodelnden Kejiel, 
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den jie zu verjorgen haben, als ob nicht gerade er jelbit dar- 
über am beiten Bejcheid wüßte: 

Meph.: (ih dem Feuer nähernd) Ind Ddiefer Topf ? 

Kater u. Käbin: Der alberne Tropf! 


Er kennt nicht den Topf, 
Er fennt nicht den Keijel! 


Und als ihm bei der höllischen Stöcheret der Ehrenvor- 
jig übertragen ımd er von den immer abjurder Jich geber- 
denden Tieren mit den Attributen diefer Würde ausgeitattet 
wird, erwidert er auf ihre abgejchmacten Neden zuleßt 
graddin: 

Nun, wenigjtens mu man befennen, 
Dap es aufridhtige Poeten jind. 

Damit ift der direfte Aufichluß gegeben, daß jene alle- 
goriche Symbol auf Literarische Zultände und Produktion 
- hinweilt, und damit jind auch die „aus dem Stejiel aufitei- 
genden Gejtalten“ des Scenars erklärt. Durch einen 
ebenjo einfachen als notwendigen Nüchchluß ergiebt jich daraus 
die Auffafjung des Ganzen: die Hexenfüche itellt im Symbol 
das Treiben der breiten Gejelljchaftsfreije dar md 
zwar, mephiltopheliich angejehen von der Seite feiner 
gemeinen Trivialität, Abgejchmacdtheit, Verderbtbheit, 
das jeine Abjpiegelung, die Darftellung jeiner Quint- 
ejjenz, im der entiprechenden Yitteratur von jeher ge 
funden hat umd findet. 

Das Problem, um dejjentiwillen die Scene erfunden 
üt, liegt doch jo: auf der einen Seite jteht die abgejonderte 
Erijtenz der weltentfremdeten Gelehrjamfeit, die Bolyhiitorie, 
die ihrer jelbit müde geavorden ift und in einem ihrer umbe= 
friedigten Vertreter nach Erfriichung, nach lebensvoller Er- 
neuerung von lewenjchaftlichem Sehnen erfaßt it; auf der 
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andern Seite jteht, ebenjo von jenem abgetrennt, das Welt- 
treiben, jich jelbjt überlafjen, in Noheit verwildert, dem ani- 
maltichen, ja beittalifchen Injtinfte folgend — man denfe an 
die jchwierigen und langjamen Webergänge aus der Unfultur 
des jtebzehnten Suhrhunderts zu den Kulturzuftänden, wie 
das (eßte Viertel des achtzehnten fie dann endlich hervorge- 
bracht hat. 

Die Aufgabe it, die Vereinigung beider getrennten 
Elemente herbeizuführen, eins in dem andern die Meittel der 
Negeneration finden zu lafjen. 

Der Weg dazu ift die Althetiiche Erziehung im 
weiteiten Sinne, nicht allein durch die Kunst, jondern Ducch 
die Uebung und Entwicklung aller Sinne in der getreu be= 
obachteten Aufnahme der fonfreten Welt umd ihrer Wand- 
(ungen. Daher ift die. Forderung unabweislich: Eindringen 
der abjtraften Geiftesarbeit in die Natur und das vielge- 
italtige Menschenleben, Hindurchgang durch das Welttreiben. 
Das eben aber ijt der Inhalt des Baktes, den Fauft mit 
Mephiitopheles gejchlofjen hat; die ihn dabei unbewußt vor= 
wärts treibende Kraft it das Streben nach Verjüngung des 
der Welt in bloger Theorie und Spekulation entfremdeten 
Seiftes, indem er feine Sjolterung von dem jo lange ihm als 
vulgär geltenden Welt, Kunjt- und Litteraturtreiben aufgiebt, 
und jich ungeachtet aller Noheit und Trivialität, der er dort 
begegnet, mitten in jeinen Schwall jtürzt: ein Unternehmen, 
bei dem-er freilich riskiert ich jelbit aufzugeben und jeine 
Spannfraft zu verlieren. 

Sleidet man dieje Betrachtungen in das Bildergewand 
der Dichtung und jucht darnac) ihr Facıt, jo wirde e& 
lauten: Mephiito jchleppt Fauit in das banale Gejellichafts= 
treiben — im der Abficht, durch die Leidenjchaft ihn darin 
zu feffeln und ihn dadurch zu verderben. Dieje Prozedur 
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wird verjinnlicht durch den Alt der Einführung in die 
Herenfüche und Faufts VBerjüngung durch den Zaubertranf. 

„Berjüngung“ üt es, wonach zu allernächit und zu 
allermeift Fauft verlangt. Hier hat man wirklich nur dem 
gewöhnlichen bildlichen Sprachgebrauch zu folgen, um den 
Dichter völlig zu veritehen. Man jtelle fich Faujt als auf 
der Höhe des Mannesalters angelangt vor, aber durch feine 
Gewohnheit der Weltentjagung und Concentration im Studium 
und Lehre nach Haltung, Wejen und Anjehen dem Anjcheine 
nach in weit vorgerücteren Jahren; nun erwacht mit dem von 
Mephiito geförderten Entjchluffe in ihm die volle Leiden- 
ichaftlichfeit der verjäumten Jugend und vxuft die doppelte 
Stärke des Contraftes zwijchen jeinem Gebahren, das er nicht 
jo jchnell ablegen oder verwandeln fann, und feinem völlig 
veränderten Innern hervor. E38 ijt überflüjfig und pedanttich, 
jich um die von der Dichtung in jolchen Fällen angegebenen 
Zahlen Sorgen zu machen, wenn 5. B. Fauft hier verlangt, 
daß der Zauber „dreißig Sahre ihm vom Leibe jchaffe". 
Wen e3 vergnügt, der fan die Rechnung leicht jo anjtellen, 
dag er jich ihn als am Ende der Dreifig jtehend denkt, aber 
zu Anfang in Feiner Gravität um eben jo viel älter er- 
icheinend wie er jpäter in jeiner Nolle als Gavalter den 
Eindrud eines weit jüngeren Mannes erweckt, zuvor etwa 
um fünfzehn Jahre älter und jegt um fünfzehn Jahre jünger, 
als er in der That it; das macht zujammen dreißig aus. 
Das wäre überflüjfig und nicht frei von allzu pedanttcher 
Strenge in der Auffaffung dichterischer Phantafte. Aber es 
wirde die Gejammtauffafiung dadurch Feineswegs beeinträch- 
tigt; wohl aber gejchieht grade ihr der allergrößte Schaden, 
wenn man bier und an andern Stellen der Fauftdichtung 
umftändliche Zeitberechnungen nach dem buchjtäblichen Wort- 
laut anftellt. Mit einem Faujt, den man nach der Meinung 
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der Interpreten von vorneherein fich als zwiichen Fünfzig 
und Sechzig vorjtellen joll, damit man nach der Subtraftion 
von Dreißig ihn dann noch als den Helden der Gretchen- 
tragödie denfen fünne, würde, wenn man jolche Werfehrtheit 
ernftlich nähme, das lebendige Verjtändnis der ganzen Dich- 
tung vettungslos ruiniert. 

Die ergreifende Kraft der Goethejchen Symbolik beruht 
überall Darauf, daß fie durchweg in dichteriicher Hülle Die 
Wahrheit giebt, nirgends ein myjtiicheromantifches Spiel 
mit dem Wunder. Den Fingerzeig für das Verjtändnis des 
„Berjüngungsglaubens“ giebt der Dichter wiederum gradehin 
in Mephiitos Antwort auf Faufts ungeduldige Abwehr des 
von ihm vorgejchlagenen Meüttels. ALS das Mittel, ohne 
Geld und Arzt und Zauberei auf achtzig Jahr jogar fich zu 
verjüngen, bezeichnet er höchjt überzeugend die Rückkehr zu 
den natürlichen Bedingungen des einfachjten bäuerlichen 
Lebens, Freilich jeinem Charakter gemäß mit jpöttijcher Sronie 
da er e& ja mit Sicherheit voraus weih, daß feinem Schüß- 
ling das enge Leben garnicht anjtehen wird: 

Begieb Dich gleich hinaus aufs Yeld, 

Fang an zu baden und zu graben, 

Erhalte Dih und Deinen Sinn 

In einem ganz bejchränften Kreije, 

Ernähre Dich mit ungemijchter Speije, 

Leb’ mit dem Vieh als Vieh, und acht‘ es nicht für Naub, 
Den Acer, den Du erntejt, jelbjt zu düngen. 

‚Zu dem Gebrauch diejes Balfams, den die Natur jelbit 
ausgefunden hat, fann und will Fauft fich nicht gewöhnen, 
und „jo muß denn Doch die Here dran“, jo muß er denn 
doch ich dazu bequemen, mitten in den „Wuft von Rajerei“ 
des Hexenlaboratoriums ich Hineinzerren zu laffen, in dem 
allein der zu jener Verjüngung gebraute Trank zu finden 
ijt. Wieder fand der Dichter bei der Ueberarbeitung es nötig, 
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zur bejjeren Erklärung jeiner Meinung bier eine Stelle ein- 
zujchieben. Die zwölf Berje find reich an feinster und 
tieffter Bedeutung: 
Fauft: Warum denn jujt das alte Weib? 

Kannit Du den Tranf nicht jelber brauen ? 
Meph.: Das wär’ ein jchöner Zeitvertreib ! 

Sch wollt’ indes wohl taujend Brücden bauen. 

Nicht Kunjt und Wiljenjchaft allein, 

Geduld will bei dem Werke jein. 

Ein ftiller Geijt it jahrelang gejchäftig, 

Die Zeit nur macht die feine Gährung fräitig. 

Und Alles, was dazu gehört, 

Es find gar wunderbare Sachen! 

Der Teufel hat jie'S zwar gelehrt: 

Allein der Teufel fann’3 nicht machen. 

Es handelt fih um die Wirkung der aus Erfah- 
rung gejhöpften Kenntnis und Gewöhnung des Welt- 
und Gejellichaftslebens im mephijtophelijchen Sinne. 
Fauft, im der heftigen Erfranfung feines Gemütslebens, 
lernt die Welt unter Mephijtos Führung fennen, das be- 
deutet, er nimmt fie pejlimijtiich auf, und es wirken dem 
entjprechend diejenigen ihrer Erjcheinungen vorzüglich auf ihn, 
in denen der platt realiftiiche, jfeptiiche, den Jpealismus ne- 
gierende, furz der mephiltopheliiche Geilt die Herrichaft führt 
und den Lehrmeiiter abgiebt. Die Wirkung davon aber 
fönnte durch Die im Die Worjtellungsweiie aufgenommene 
Abjtraktion nicht erjeßt werden, jte muß jchlechterdings durch- 
gemacht werden: „Die Zeit nur macht die feine Gährung 
kräftig.“ — E83 mag hier beiläufig, aber ein= für alle Male, 
bemerft werden, daß alle für das Gedicht nach beliebter Weije 
angejtellten Zeitberechnungen durch feine jymbolische Dar- 
jtellungsweije abjolut hinfällig werden; für alle dieje Aeufer- 
lichfeiten der dramatischen Technif herricht in der Faujts 
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Dichtung völlige Freiheit; wie denn am Schlufje des Ganzen, 
nach einer gelegentlichen Neußerung des Dichters, Fauft 
hundert Jahre alt zu denken it. So repräjentieren auch die 
Vorgänge in der Hexenfüche die Wirkungen eines längeren 
Berfehrs in den gejchilderten Streifen. Mephiitopheles ver- 
tritt darin den pejjimiftischen Sinn in Abjtrafto, die Here 
iit die Bertreterin des ganzen Heeres jeiner einflußreichiten 
 Angejtellten in der Praxis. Der Tradition getreu ve= 
präfentiert jie im abichredenditer, abominabler Erjcheinung 
die grobe Sinnlichkeit, die in der Hexenfüche, dem gemeinen 
Leben, ihren Tummelplag bat, und die in dem Gebräu des 
Heren=stejjels, der entjprechenden Litteratur, zugleich ihr 
charafteriftiiches Lieblings - ErzeugniS und das wirkjamite 
Mittel der Bereftigung a Herrichaft mit cyniichem Ye= 
hagen bereitet. 

Kum it der tiefe Gedanfe des Gedichts Diejer: wie jehr 
Fauft die Here verabjchent, ihr Neich mit allem Zubehör ver= 
achtet, ganz wie die vornehme gelehrte Philojophie die grobe 
SGemeinheit der vulgären Litteratur in der Zeit der Kuifis 
vor dem Entjtehen unjeres Clafjtersmus, jo fann ihm der 
Schritt mitten hinein in die Umgebung der vollen Entfaltung 
des jinnlichen Lebens auch in feinen tolljten, abgejchmactejten 
GSejtaltungen auf feine Were eripart werden. Für die Wirk 
jamfeit im handelnden Leben wie in der jchaffenden Kunst 
it jolche Erfahrung und Berührung unentbehrlich; wie will 
‚Fauft auf die Welt wirken, wenn ev fie nicht fennt, wre jte 
it! Einen „Balfam=Ertraft“ aber, der ihm dieje Kenntnis 
theoretijch vermittelte, giebt e3 nicht. 

Koch einen zweiten Hauptgedanfen, der jenen erjten 
ergänzt, hat Goethe mit großer Sunft in Ddieje merhvürdige 
Scene verwebt. Mephiltopheles wird Faujt zu nichts ver= 
führen, wozu Ddiejer nicht auf feinem eigenen erwählten Gange 
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ohnehin gelangen müßte Die abjtumpfende, herabzichende, 
die Sinnliche Leidenjchaft entzündende Wirkung der gefähr- 
lichen Berührung mit der jchlimmen Welt wird er an jich 
erfahren, und Mephiito wird an jeinem jtufenweile immer 
jchnelleren, bis zu furchtbarer Tiefe ihn herabjtürzenden Falle 
feine Freude haben. Aber über den bejjeren Teil jeiner 
Seele hat er feine Macht; die Straft feines immer mit er 
neutem SFlügeljchlage aufwärts ich jchwingenden Strebens 
fann die leidenjchaftliche Vertrrung nicht lähmen. „Und hat 
an ihm die Liebe gar von oben theilgenommen,“ jo giebt es 
jelbjt Für die furchtbar laftende Schwere der Vergebung zulett 
eine Möglichkeit der Sühne. So amngejehen zeigt jich Die 
Scene in der Hexenfüche evit als das, was fie in Wahrheit 
it, die Vorbereitung und Einleitung zu der tragtichen Ber- 
nichtung des holden Mädchens, das der unjelige Gegenitand 
der Liebe Faujts wird, Ddiejes Fauft, der, durch die unauf- 
baltjam drängende Macht jeines univerjalen Geiites nach aus 
der Ferne ummwideritehlich hevanziehenden Zielen vorwärts ge- 
trieben, von plößlich wie vulfaniich hervorbrechender echter 
Herzensergiegung ergriffen, zu einem furzen, aber zerjtörenden 
Verweilen gefejjelt wird. 

Was iit e8, das den von dem jchalen, wüjten Treiben 
Angewiderten fejthält und zu dem verderblichen Verweilen zu 
verführen vermag? ES ijt die Macht der Schönheit, der 
er eben nur hier, in der jinnlichen Welt, begegnen fann: es 
it das Bild im Zauberjpiegel der Herenfüche Erit 
der Eindrucd, den er hier empfangen hat, macht ihm für die 
Wirkung des Zaubertranfs empfänglich, das heit wideritands- 
[083 gegen die verführende Berjuchung. 

Allein das dem tieffinnigen Symbole dienende Bild 
bedurfte, um nicht fahl zu ericheinen, mun noch einer veicheren 
Ausgeitaltung, die jtil- und charaftergemäß erfunden werden 
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mußte Kann e3 num, abgejehen von der aberweiien Schul- 
fritif, für irgend jemanden zweifelhaft jein, was ein: Goethe 
jolcher Nötigung gegenüber zu thun fand: ob er fich dazu 
hergegeben habe, die mangelnde Deforation durch tollen 
barocen Unfinn herzuftellen, oder ob eS ihm gefiel mit der 
ihm zu Gebote stehenden Birtuojität die phantajtiichen Ge= 
Italtungen durcch den elektrischen Strom jeiner fymboliierendent 


- Kunft in eine dem Leben ähnliche Bewegung zu jeßen? Er 


that damit nichts andres, als wozu die Tierdichtung von 
jeher die Wege gewiefen, und was auch die darjtellende Kunst 
jich mit großem Vorteil zu Nusen gemacht hat; es jei an 
Kaulbachs „Neineke Fuchs“ erinnert. In dem Gebahren und 
in dem Geipräch der Meerkagen ist nichts, was dem Dichter 
nicht durch jymbolisierende und allegorifterende Abjicht ein- 
gegeben wäre, und es it ergößlich, dem Spiel jeiner jattri- 
ichen Laune zu folgen. 


„Das it die Magd, das ijt der Sinecht,“ jo Itellt Me- 
phiito die den SKefjel abjchäumende „Käbin“ vor und den 
„Kater,“ der „mit den Jungen daneben fit und fich wärmt.“ 
Die Schon erörterte, Hier unmittelbar fich anschließende, direft 
vom Dichter gegebene Deutung des SKtejjels als des Symbols 
fittevavifcher Köcherei macht ebenjo unmittelbar das übrige 
veritändlich: die breiten Betteljuppen abjchäumend, vertritt 
die Käßin die in diefen Negionen heimische Art von Kritik, 
der fich an dem Geföch die Pfoten wärmende Meerfater mit 
- feinen Jungen das daraus behaglich feinen Nuten ziehende 
Autorengejindel. 


Meph.: E83 jcheint die Frau ift nicht zu Haufe ? 


Die Thiere: Beim Schmaufe, 
Aus dem Haus 
Zun Schornitein hinaus! 
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Meph.: Wie lange pflegt jie wohl zu jchiwärmen ? 
Die Thiere: So lang’ wir uns die Pfoten wärmen. 

Sie wärmen jich an der Suppe, jo lange das gerade 
bet ihrem „großen Publifum* beliebte Präparat noch Abgang 
findet, wo dann der Genius Loci, die Here, Jich eimitellt, 
um durcch die geeignete Würze eine zeitgemäße Erneuerung zu 
bewirfen. 

Meph.: Gu Fauft) Wie findejt Du die zarten Thiere ? 
Sauft: So abgeichmact, als ich nur Jemand jah! 

Es folgt die jattrische Charakteriitif der Bettelpveten- 
zunft nach ihrem Spiritus Neftor, der Macht, die allein fie 
in Bewegung jeßt: 

Der Kater: (macht fi herbei und jchmeichelt dem Mephiitopheles) 
D winfle nur gleich) 
Und mache mich veich 
Und lag mich gewinnen ! 
Gar schlecht ijt’S beitellt, 
Und wär ich bei Geld, 
So wär ich bei Sinnen. 

Ganz folgerichtig jchliegt jich an dies offenherzige Be- 
fenntnis, das feines Kommentars bedarf, die jchiwerer zu ver- 
itehende, aber Höchjt ergößliche nächite Allegorie an. Sie ent- 
hält die treffende Berfiflage der von diejer jo Löblich offen- 
barten Sinnesart dennoch ganz allgemein zur Schau getragenen 
halb oberflächlichen, halb Heuchlertichen, jogenannten Moral 
die nur ein weiteres Ingrediens und Charafteritifum diejer 
Herenfüchen- Sinnesart ift. Es ijt der wahre Extrakt der 
Herenfüchenmoral mit bigottem Anftrich: die jcheinbare Ber- 
achtung der Welt als hohl und leer, eitel und nichtig — 
eine Art der Deflamation, die Goethe nicht leiden mochte, 
ja die er im Dichtung und Wahrheit als die jtärfite Blas- 
phemie bezeichnet —, eine Weltverachtung aber, die das Phi- 
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fiftertum mur jenen Jungen predigt, während es für ich die 
wohlweisliche Ausnahme vejerviert, das, wovor fie den andern 
jo grauglich macht, jelbit vecht wohl vertragen zu fönnen. 
(Snödejjen haben die jungen Meerfäschen mit einer großen Kugel gejpielt und 
rollen jie hervor) 
Der Kater. Das ijt die Welt; 
Sie jteigt und fällt 
Und rollt beitändig ; 
Sie flingt wie Glas; 
Wie bald briht das? 
Sit Hohl inmwendig ; 
Hier glänzt jte jehr 
Und bier noch mehr. 
Sch bin lebendig! 
Mein lieber Sohn, 
Halt’ Did) davon! 
Du mußt fterben! 
Sie ijt von Thon, 
53 giebt Scherben. 
Ihre Hauptwürze erhalten die Bere noch durch den 
Ton des Cynismus, womit der Meerfater nicht mur jetne 
Moralpredigt, jondern auch die Ausnahmeforderung 
für jich jelbjt parodtert. 
„Was joll das Sieb?” fragt Mephiitopheles nun den 
Kater. „Wärit Du ein Dieb, wollt ich dich gleich erfennen, “ 
antwortet der, und zur Käßin, die er Ducchjehen läßt, 
jpricht er: 
Sieh durch das Sieb! 
Erfennit Du den Dieb, 
Und darfit ihn nicht nennen? 
Ein meues treffendes Symbol der in den hier ins 
Auge gefaßten Streifen ausgebildeten Gejelljchaftsiitte und 
-Sinneswerfe: ei furzes helles Streiflicht auf die hier zur 
Meifterichaft jich entwicelnde Fehler und Lajter-Beobach- 
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tung und =-Slenntnis, verbunden mit der zum Gejeß erho- 
benen Gewohnheit jie nichtsdejtoweniger zu cachieren. So 
erfennt die fritiiche Käßin den Mephiitopheles durch das Sieb 
jofort, aber eben die Herenfüchenmoral verpönt e8 durchaus, 
das zu „nennen,“ was doch jo eifrig erijpäht wird. Sebt 
aber erhält Mephiito auf die wiederholte Frage nach dem 
Kejjel den jeiner Wirrde gebührenden Chrenplag bei dem 
Hauptgejchäft Ddiejes trefflichen Laboratoriums, aus Klatich 
und Lüge, Gemeinheit und Widerjinn eine jühe Mifchung für 
jein Publifum zu brauen. Der Wedel, den er in die Hand 
befommt, it gleichjam das Ehrenjcepter der hier herrjchenden 
Convenien;. 

Währendvejjen Hat Zauft, von allen diefen Vorgängen 
abgewandt und unberührt, dem Spiegel gegenübergeitanden, 
„lich ihm bald genähert, bald von ihm entfernt.“ 

Mas jeh’ ih? Welch ein bimmliüch Bild 

Zeigt fi in diefem Zauberjpiegel! 

DO Liebe, leihe mir den jchnelliten Deiner Flügel 
Und führe mich in ihr Gefild! 

Die Macht der Schönheit erfaßt ihn; allein in der 
Sinnlichkeit erjcheint die Schönheit, fie ift abftraft nicht zu 
fonjtruiven; mr muß, um jie zu erbliceen, der Sinn und die 
Empfindung richtig fein, denn fie it eine jubjeftive Erjchei- 
nung. Wo Mephiitopheles und die Meerfagen der Herenfüche 
nur von grober Genußgier erfaßt werden, entflammt Die 
Freude am jchönen Schein eine edle Seele zu leidenjchaft- 
licher Sehnjucht, da jie das Himmtlische im iwdiichen Gewande 
erblickt: 

Firs möglich, ift das Weib jo jchön ? 
Mu ich an diefem bingejtredten Leibe 
Den Inbegriff von allen Himmeln jehn ? 
Sp etwas findet jich auf Erden? 
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Ein jehr feiner Zug beleuchtet das Verhältnis noch 
jchärfer: jede begehrende Negung trübt die klare Neinheit des 
Bildes der Schönheit, jeine Formen zerfließen: 


Ach, wenn ich nicht auf Ddiejer Stelle bleibe, 
Menn ich es wage, nah zu gehn, 
Kann ich fie nur als wie im Nebel jehn! 


E53 wird Mephiitopheles Sorge jein, die ideale Ent» 
züueung in leidenschaftliche Begierde umzuwandeln, und er 
jpricht das Direft aus: „ich weiß dir jo ein Schäßchen aug- 
zujpüren.“ Hier liegt der Schwerpunft der Scene: die jinn- 
fiche Schönheit wird der Falljtrid, womit Mephifto den 
trunfenen Fauft im die unheilvolle Verschuldung mit Gretchen 
verjchlingt; eine ganz andere Rolle jpielt die Schönheit im 
zweiten Teile des Gedichts als das jtärfjte Mittel Für 
Faufts Gefunding. Er jelbjt it es, dem es gelingt, die 
Helena zu bejchiwören, und wie anders lautet jeßt der Aus- 
druck jeiner Entzücdung! 


Wie war die Welt mir nichtig, unerjchlofien! 
Mas iit jie num jeit meiner PBriejterichaft ? 
Verichwinde mir des Lebens Athemfraft, 
Wenn ich mich je von Dir zuriick gemöhne! — 
Die Wohfgeitalt, die mich voreinjt entzückte, 
In Zauberjpiegelung beglücte, 

Mar nur ein Schaumbild jolher Schöne! — 
Du bijt’s, der ich die Neqgung aller Kraft, 
Den Snbegriff der Leidenjchaft, 

Div Neigung, Lieb’, Anbetung, Wahnfirn zolle. 


Inzwijchen, während Yaujt „immerfort in den Spiegel 
bliefend,“ in immer heigeres Entzücfen gerät, beginnt auch 
die übrige Aktion ich zu Iteigern, und auch die Symbolik 
der Scene erhebt jich zu einer Höhe der genialen Kühnheit, 
wo nun für den einmal in Bervegung nejegten Vorjtellungs- 
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freis die Andeutung genügen muß, um uns dev vom Dichter 
eröffneten Parallele folgen zu lajjen. 

Die bisher getrennte Doppelaftion vereinigt jich zu 
einem Ganzen. Mephiitopheles, „Fich in dem Sejjel dehnend 
und mit dem Wedel jpielend, fährt Fort zu jprechen: 

Hier jiß’ ich wie der König auf dem Throne, 

Den Zepter halt’ ich hier, es fehlt nur noch die Krone, 

Die Thiere: (welche bisher allerlei wunderliche Bewegungen durcheinander ge» 
madt haben, bringen dem Mephiftopheles eine Krone mit großem Geichrei) 

O, jei doch jo qut, 

Mit Schweiz und mit Blut 

Die Krone zu leimen! 

(Sie gehn ungejhidt mit der Krone um und zerbrechen jie in zwei Stüde,. 

mit welden jie herumipringen.) 
Nun it es gejchehn! 
Mir reden und jehn, 
Mir Hören und veimen; 
Faust: (gegen ven Spiegel) Weh mir! ch werde jchiev verrückt. 


Mep D:: (auf die Thiere deutend) 
Nun fängt mir an fait jelbit der Kopf zu jchwanfen. 
Die Thiere: Und wenn es uns glück, 
Und wenn es fich jchiet, 
So jind es Gedanfen! 
Faust: (wie oben Mein Bujen fängt mir an zu bremmen! 
Entfernen wir uns nur gejchwind! 
Meph.: (in obiger Stellung) 
Nun, wenigitens mu; man befennen, 
Dat es aufrichtige Roeten jind. 

(Der Kefjel, welden die Käsin aufer Acht gelajjen, fängt an überzulaufen; es 
entjteht eine große Flamme, welde zum Scornftein hinausihlägt-: Die Here fommt 
durch die Flamme mit entjeglihem Gejchrei heruntergefahren.) 

Es it fajt unmöglich, nachdem Goethe die Deutung 
für den Stefjel jelbjt gegeben hat, bei dem Heberichäumen und 
der mächtig emporjchlagenden Flamme nicht an die große 
Litteratur-Revolution zu denken, die der Sturm und Drang 
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von Goethes Jugend um ich aufwogen jah. Aus der ge- 
fehrten SKritif entjtand jie zu einem wejentlichen Teile, wie 
Faust von der philojophiichen Spekulation mit aufgejchloffenem 
Sinne fich dem leidenschaftlich bewegten Leben zumendet, 
Zum Sünglinge wird er in diefer Berührung. Aber während 
ihn die Flamme der Schönheit durchzucdt und zum Höchiten 
eimeiht, erhebt in allen Schichten der Litteratur jich ein 
wunderlich jeltijames Gebahren, das hier natürlich von jeiner 
perverjejten Seite furz aber jchlagend gefennzeichnet wird. 
Auch Die Bettelpveterei macht geräufchvolle Anstalten, ihr 
Marimum zu leilten; Mephiitopheles joll mit mühjeliger 
Schweißreimerei und Bluttragif ihr die brüchige Krone zu= 
jammenleimen. Aber ihr geht der Schein der Kunjt, der die 
geflärte Wirklichkeit enthalten joll, ewig in zwei Teile aus- 
einander, und fie halten in den ungejchieften Händen die leere 
Hülfe und die gemeine Realität, mit denen jte herumfpringen: 
und wenn e3 ihnen einmal glückt, und die Gunjt des Stoffes 
e3 jo jchiekt, jo bringen jte ja wohl auch einen Gedanfen zu- 
Stande. Sie „reden“, was fie „jehen“ und fie „veimen“, 
was jte „hören“: eine prächtig fnappe Definition des rohen 
Naturalismus! 

Sp ijt in genialjter Verkürzung die Zeit jfizztert beim 
Anbruch der neuen Epoche. Schon tft die Ahnumg der Schön 
heit aufgegangen. Hunächit muß fie in Diefen Herenjabbath 
hinein und hindurch; wie joll jte jonit dereinit zur Ausgejtal- 
tung und zur Neife gelangen! Ein Ueberichwall und Ausbruch 
wüjt jinnlichen Treibens erhebt jich und droht alles bisher 
noch Beitehende zu vernichten. Wiüthend fährt die Here da- 
zwifchen, die für ihren eigenen Markt nicht ohne Grund be- 
jorgt it. Und erit, als Mephiitopheles mit dem umge: 
fehrten Wedel brutal dreinjchlägt und den gejamten alten 
Apparat in Stüce ichlagend, ihr zu erfennen giebt, daß bei 
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der neuen Mera er auch noch jeine Hand im Spiele behält, 
und jehr eifrig dabei am Werfe it, abermals die Führung 
zu ergreifen und mene Kräfte unter jeiner Aegive zu ver 
jammeln, da exit legt Jich ihr grimmiges Entjegen und macht 
einer unmäßigen Freude Plab. Sie ijt gern bereit ihn mit 
ihrem ganzen Arjenal zu umnterjtügen. 

Alles das ijt angedeutet, nicht ausgeführt und dient 
nur dazır, die eigentliche, mun beginnende Hauptaftion vor- 
zubereiten und zu erklären. Die Verjüngung Faufts it 
dem Wejen nach jchon gejchehen; der Tranf der 
Here jtellt die Concentration aller der Elemente dar, \vo- 
durch die Sugendnatur am ich, Die Uebel der Zeit und Die 
Schäden der Gejelljchaft, die taujend zur DVBerirrung locdenden 
Dämonen den neu erivachten fraft-genialen Geijt zu verderben, 
den Soealismus Durch die entziindete Sinnlichfeit zu ver- 
giften trachten. Der ganze dabet vom Dichter aufgewandte 
Apparat, der cyniiche VBerfehr der Here mit Mephiitopheles, 
ihr baroder Hofuspofus, die phantaftiiche zauberspofjenhafte 
Mitwirkung aller Nequifiten ihres Herenlaboratoriums fann 
füglich unerörtert bleiben. Alles das dient einerjeits der 
farbig-lebendigen Fortführung der Handlung, andrerjeits klingt 
darin überall die im Eingang der Scene entfaltete Symbolif 
nach. Leben und Litteratur in allen ihren Erjcheinungen 
wirfen eben zujammen um die doppelte Umwandlung in mut 
hervorzubringen: jeine VBerjüngung und die Durch das ge- 
fährliche Gift gleich beim Erwachen herbeigeführte Erfrans= 
fung jeiner verjüngten Ktraft. 

Nur die Eeremonte bet Verabreichung des Tranfs ver: 
langt noch einige Worte der Erklärung: fte dient dem Dichter 
dazu, jeine eigentliche, tieffinnige Meinung fund zu thun 
über das Wejen der WVerderbnig, über die Duinteljenz des 
Siftes, Das Fauft gereicht werden joll. 
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ichts wäre lächerlicher, als jich über die räthfelhaften 
Widerjprüche des „Hexeneinmaleins“ den Kopf zu zerbrechen. 
Seine Bedeutung liegt einzig und allein darin, daß e3 den 
Widerjpruch als jolchen janctionirt, daß es feine 
tritifloje Hinnahme als ein Gebot aufitellt! 

„Aus Eins mad Zehn, 
Und Zwei laß gehn, 
Und Drei mac) gleich, 
Und Neun ijt Eins, 
Und Zehn ijt feins!“ 

Mephiitopheles giebt jogleich) die authentische Inter- 

 pretation: 
„Es war die Kunjt zu allen Zeiten, 
Durd Drei und Eins und Eins und Drei 
Srrthum ftatt Wahrheit zu verbreiten!” 

Es it Das unerjchöpfliche Thema von der „Verachtung 
von Bernunft und Wijjenjchaft”; das eigentliche Glaubens- 
befenntnis von aller Art von Charlatanerie, von Selbit- 
tänfchung und von der Täufhung der Andern; Lojung und 
Schiboleth it hier der Bann gegen die Logik und die Ver: 
leugnung der Gewijtenhaftigfeit jeder Art. Die Bedingung 
für die rechte Wirkung des Heyentranfes ift die Abjage gegen 
aufrichtige Prüfung und jtrenge Kritik, die Narfotifterung des 
Wahrheitsfinnes zu Gunften jeder Art von Srreführung 
durch Wahn und Leidenjchatt. Es ijt die föftlichite Satire 
gegen alle jolcher Ummebelung entjpringenden Brä- 
tenjionen, wenn die Hexe ihren Spruch beichließt: 

Die hohe Kraft 

Der Wifjenjchaft, 

Der ganzen Welt verborgen! 
Und, wer nicht denft, 

Dem wird jte gejchenft, 

Er Hat fie ohne Sorgen. 
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Mepbiito hat das volle Vertrauen auf die Wirkung feiner 
Kur, die er durch das geeignetjte Mittel zu unterjtügen weil: 
„Den edlen Müptggang Lehr ich nachher Dich jchäßen.“ 
Schon nimmt er die „Walpurgisnacht“ in Ausficht als 
den rechten Drt, um jeinen gelehrigen Jünger in die höheren 
Arfana der Heren- ıumd Teufels- Zunft einzumweihen. „Du 
ftehft, mit Ddiefem Trank im Leibe, bald Helenen in jedem 
Weibe*’. Das arme Gretchen it zum Opfer auserjehen für 
den Süngling-Mann, vor dejjen hei erwachter Leidenichaft 
die Schranken himwegzujchwinden beginnen. Vor der Hand 
behält der verneinende Gert Necht! Mit furchtbarem Exnit, 
mit überwältigender Tragif, aber mit voller Wahrheit jchil- 
dert uns die Dichtung, wie ihr Untergang der hohe Preis 
wird für die Errettung von Faufts bejjerem Teile. 
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XII. 


Die Gretden- Tragödie. 
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Nach einer Erzählung Laroches teilt Schröer mit: „ALS 
Goethe den Fauft von Anfang bis zu Ende den Schaufpie- 
(ern, die ihn 1829 Ddaritellen jollten, vorlag, gab er dem 
Helden die tiefe Bapitimme eines älteren Mannes bis zur 
Herenfüche. Von den erjten Worten an, nachdem Fauft den 
VBerjüngungstranf getrunfen, las er dejjen Nolle bis zu Ende 
des eriten Teils, mit frifchem, fräftigem Sünglingstenor, wo= 
durch die Wirkung des Verjüngungstranfes Fühlbar wurde.” 
Das neue Leben, in das Fauft eingetreten it, hat die Yeiden= 
ichaften der Jünglingsnatur mit voller Kraft in ihm erweckt. 
Dieje Wirkung that jchon der verzücende Bli in den Zauber- 
ipiegel; der Tranf der Here war nur das Symbol für die 
-depradierenden Einflüjfe des jchlimmen Welt und Gejellichafts- 
treibens, dejjen Gewöhnung jein Gewiljen einjchläfert umd ihn 
mit den Vorjtellungen der Mifachtung des Edleren und der 
Praxis des Gemeinen vertraut macht. Das it die tiefdunfle 
Schattenfeite des in ihm vorgehenden VBerjüngungsprozefjes, die 
bei allem, was folgt, immer im Auge behalten werden muß. 
Das ganze num fich abjpielende bürgerliche ITrauerjpiel ift 
eben nur zu verstehen, wenn man fortwährend fich gegen= 
wärtig hält, daß der Held der Handlung unter einer jchweren 
geijtig-fittlichen Erkrankung leidet, die in ihrem Urjprung umd 
Berlauf darzuftellen, dev ganze, bis dahin fich erftrecfende 
Aufbau des Stückes errichtet wurde, umd deren Entwidelung 
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jich ununterbrochen fortießt. Das jcheinen diejenigen zu liber= 
jehen oder doch zeitweilig zu vergejjen, die hier wieder mit 
allerlei Anklagen gegen den Dichter bereit find und nament- 
(ich über den Abjchluß der jo herzzerreißend das arme Opfer 
vernichtenden Ywijchenhandlung, wobet der eigentliche Lebel- 
thäter jcheinbar frei ausgeht, in moralifterenden Deflamationen 
jich ergehen. Es tt der hinveiende Zauber der Goethejchen 
Poejte, von dem man fich täujchen läßt, wenn man in der 
folgenden Neihe von Scenen jich Zauft nur als den jugendlich 
ichwärmenden Liebhaber vorjtellt; der Dichter freilich hat ge= 
nügende WVorjorge dagegen getroffen durch zwei in ziemlich 
regelmäßigen Ziwtjchenräumen die Liebestragddie unterbrechende 
Scenen von tiefgreifender Bedeutung und mächtiger Wirkung: 
die Scene in Wald und Höhle und die Walpurgisnacht. 
Immer wieder muß darauf hingewiejen werden, \vie 
nach der ältelten Anlage und ebenfo nach der jpäteren Ent- 
wicelung das Bild des num verjüngten Fauft fich darjtellt. 
Das ideal gerichtete Streben, das den Grundzug jeines We- 
jens ausmacht, ift nicht ertötet, aber e3 ijt zeitweilig gehemmt, 
weil ihm, um fich zu vollenden, eine ganz neue Bahır gewiejen 
wird, in die ihn mit Naturgewalt eben die Grundanlage jeines 
Wejens treibt, aber in die der jonjt fertig abgejchlofjene, hier 
freilich ganz Unerfahrene, der alle Prüfungen erjt noch zu 
beitehen hat, al3 ein Verzweifelter jich Himeinitürzt, dem Ge- 
lingen oder Zerjcheitern ganz gleichgültig it. Nachdem ev 
jein bisheriges Leben für verloren achtet, hofft ev auch von 
dem neu begonnenen nichtS mehr, auch nicht einmal die Mög- 
lichkeit eines Augenblids der Freude Das ijt eine Stim- 
mung, die für ihren Träger jehr gefährlich ift, aber abjolut 
verderblich für die, welche in der Begegnung mit ihm, von 
dem dämonischen Neiz jeiner bezwingenden Natur gefejjelt, 
fich ihm vertrauen. Was fümmert den, der des eigenen 
9. Baumgart, Goethes Fauit. 20 
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Glücds oder Berderbens nicht mehr achtet, das Schickjal derer, 
„die mit ihm zu Grunde gehen!“ 

Bei alledem! obwohl Fauit eine jtarfe Dofis des me- 
phiitopheliichen Geiftes in ich aufgenommen hat — die Dic)- 
tung hat dafür den unverblümten Ausdruck, daß fte ihn „jo 
ziemlich eingeteufelt“ nennt —, würde, was nun gejchteht, 
doch minmermehr möglich jein, wenn nicht eine Macht, Die 
ganz augerhalb der Berechnung des Mephiltopheles liegt, 
mit ins Spiel füme, die allein es auch ijt, die Diefem das 
Spiel verdirbt: die dem Geilte der Berneinung unbegreifliche, 
dem andern Getite angehörende, die dem Himmel entjtammende 
Macht der Liebe! 

Deswegen fonnte nur der größelte Dichter diejen Stoff 
bewältigen, weil ohne das Vermögen dieje höchite Fähigkeit 
des Menjchen in ihrer. Sraft und Wahrheit darzustellen, die 
im modernen Sinne vertiefte Yöfung des Fauftproblems doch 
nur ein totes Spiel mit Begriffen bleiben mußte, weil jte 
vor allem da8 Symptom ijt, in dem der dunfle Drang 
zum Guten jich „hinanziehend“ offenbart. ©ovethe war ge 
wohnt die „Liebe“ im weitejten und höchiten Sinne als 
dee zu fajjen, als eine Kraft, zu achten, zu verehren, an- 
eignend feitzuhalten, die, den legten Zielen zujtrebend, alle 
übrigen Kräfte in ihren Dienjt nimmt. Von diejer Liebe im 
univerjellen Sinne it die Art, wie fich die Gejchlechts- 
liebe äußert, nur eme Erjcheinungsform, und zwar eine 
jolche, Die in ganz befonders hohem Mahe der Tragif unter: 
worfen tft. Die himmlische Seelenfraft geht hier den innigjten 
Bund mit dem Jdiich-Sinnlichen ein, woraus die jchöniten 
und edeljten Lebensblüten entipriegen; aber in jolchem Bündnis 
allzuleicht zur Leidenschaftlichkeit entziindet, wächjt jie, von den 
menjchlichen Fehlern wie von ftürmischen Winden entfacht, dann 
zur verderblichen, Glück und Leben verzehrenden Flamme an. 
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Sp erklärt jich die große Bedeutung und der große 
Raum, die der Dichter „von vorneherein“ der Liebesepijode 
„zauft und Margarete” zugewiejen hat. Nach Faufts Natur 
und Gemütsverfafiung it bei jeiner ohne Compaß unter- 
nommenen Fahrt in das jtürmiche Meer des Lebens der 
Schiffbruch, it in feinem. Schicjal die Tragif umvermeidlich; 
fie mußte, als Conjequenz der eingeleiteten Entwicelung, 
in ganzer Breite, mit voller Wucht dargeitellt werden, aber 
feineswegs als das Yiel diefer Entwidelung, aljo nicht 
jo, daß jie mit dem LUntergange des Handelnden ihren 
Abjichluß Fand, jondern jo, daß Jie wie eine jchtwere 
Krifis den Ablauf einer das Leben bedrohenden Strankheit 
bedeutete, welche Gejundung und Erjtarfung vorbereitet, 
Damit war, wie Goethe es immer behauptet bat, von vorne= 
herein der Weg jür die ganze Dichtung, für den erjten und 
zweiten Teil vorgezeichnet. 
y Mephiitopheles nennt einmal Fauft „den finnlich- über- 
finnlichen Freier“ und charafterifiert ihn damit in jeiner jar- 
fajtiichen Weije jehr treffend. Im völliger, aus dem giftigen 
Boden jeines verzweifelten Belfimismus aufjprojiender Fri- 
volität fnüpft Fauft das Liebesverhältnis mit Gretchen an, 
es handelt jich zunächit nur um die Aufregung jinnlicher 
Leidenschaft ohne die Spur eines Gedanfens an jeeliiche Be- 
| teiligung, an Dauer und innerliche Befriedigung, „dem Taumel 
| weiht er jich, dem jchmerzlichen Genug!“ Sogleich aber be- 
| lebt jich. die edlere Kraft jeiner Seele, die umstete Genußjucht 
wandelt jich zur plößlich emporlodernden Glut leidenjchaft- 
licher Liebe, der freventlich angejponnene Handel wächit zur 
tragischen Größe. Denn hier wird das jchnell zur Wunder: 
blüte entfaltete höchite Glück eines unverdorbenen, jchönen 
weiblichen Herzens rettungslos vernichtet, und durch die verhäng- 
nisvoll jich dazu gejellende Verichlingung der Umftände hängen 
20* 
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fich daran die jchreclichiten, Jammervolliten Folgen. Nettungs- 
(oS! denn die überfinnliche Leidenschaft Faufts Hat nur die, 
das Berderben eigentlich erit großziehende, Wirkung, dem 
feivolen Angriff, der Gretchen nicht gefährden fünnte, die Un- 
widerftehlichkeit, jenem Werben die Beharrlichfeit, die Zer- 
törungsfraft zu verleihen. Aber fie hat nicht die Kraft, 
fie fann jte nicht haben, ihn zu flären, zu läutern, mit 
einem Wort, ihn völlig zu heilen, jo daß fie num ihren 
ganzen Segen entfalten fünnte, ihm jeeltschen Frieden, glücd- 
(iches Genügen und ruhige Ausreifung, nmüßliche Verwertung 
jeiner Anlagen zu gewähren. In einer unberufenen Nede 
hat Du Bois-Reymond das unvorfichtige Urteil über Goethes 
mißratenen Fauft gejprochen: jtatt im zweiten Teile jich auf 
allerlet myftiich-äfthettiche Experimente einzulajjen hätte Fauft 
fteber Gretchen heiraten,. ihr Sind legitimieren und etwa die 
Luftpumpe erfinden jollen. Der berühmte PBhyliolog zeigt 
jich da auf äfthetiichem Gebiet als ein jehr ichlechter Dia- 
gnojtifer. Fir ihn jcheint die ganze piychologiiche Sranfen- 
gejchichte, die das Stück in feinem Helden jo ergreifend dar- 
gejtellt hat, nicht zu exiftteren; ev behandelt ihn wie einen 
gefunden Mann, der nach mancherlet Swrungen und Wand 
ungen zur ruhigen Slarheit der Seele, zur vollen Willeng- 
herrjchaft, zu planmäßiger Lebensführung gelangen mag; 
etiva wie Goethe jelbit, der befanntlich grade jo gehanvelt 
hat, wie Du Bois-Neymond es von feinem Fauft verlangt. 
Statt dejjen die jo höchjt complicierte Fauftnatur, im 
verivorrenen Kampfe mit ich jelbit und mit der Welt be- 
griffen, im welcher der Süngling mit dem Mann und der 
Mann mit dem Süngling streitet, der ich der Leidenschaft 
nicht zu eviwehren, umd den doch die Leidenschaft nicht zu 
fejieln vermag, weil ein abgrumdtiefes, unausfüllbares Ber- 
langen, das jedes Glücsgefühl verichlingt, ihn foltert, unermeß= 
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fiche, noch ungenußte, noch ungefannt in ihm jchlummernde Anz 
lagen an der Welt zu entwiceln und in der Welt zu erproben! 

Das find die mit einander ringenden Sträfte, im deren 
Getriebe das holde Gretchen hineingeriffen wird, um zermalmt 
zu werden! 

Und Gretchen jelbft? Nur zögernd entjchliegt fich die 
Sritif fich dem Wunderwerf der Schönheit zu nahen. Wer 
wollte den Duft der frijch erblühten Noje, die Herrlichkeit des 
Matenmorgens oder den Zauber des Nachtigallenliedes ana- 
Iyieren! Eher wird man den Blick auf die Hunt des Dichters 
lenfen, mit welchen Mitteln es ihm gelungen it, den nach jeder 
Nichtung jo böchit bedenflichen Stoff zu jolcher alle Welt be- 
zwingenden Schönheit zu weihen. 

Zuvörderit ftand von vorneherein fejt: Gretchen gebt 
zu Grunde, ihr Verführer bleibt ftraflos, dem Stüde fehlt 
in jeinem eviten Teile der dramatiich-befriedigende Abjchlup. 
Das iit das erjte und ftärfjte Bedenken, das der Stoff er- 
regt. Sodann die Schnelligfeit der Entwicelung, die Leichtig- 
feit, mit der Gretchen geivonnen wird, bildet eine jehr jchiwer 
zu üüberwindende Schwierigfeit für die Darjtellung, und, 
damit vereint, die Größe der auf beiden Seiten Jich hHäufenden 
Schuld. Grade der hinreigende Zauber der Kunjt, womit 
Goethe aller diefer Schwierigkeiten Herr geworden tft, hat zu 
unrichtigen Gefichtspunften für die Auffaffung der ganzen Hand- 
fung geführt und eine Neihe von Mißurteilen hervorgerufen. 

Die Neihe der Gretchen-Scenen bildet nur die eine 
Seite des fich fortjegenden Handlungsverlaufs, die andere 
fiegt in den fie unterbrechenden Scenen, „In Wald umd 
Höhle“ umd „Walpurgisnacht;* die einzelnen Teile beider 
Handlungen jtehen in einem fortwährend jich gegenjeitig be- 
dingenden, jehr jorgfältig berechneten Wechjelverhältnis: in 
dem Zujammenhang der daraus emporwachjenden 
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Ergebnilje beiteht die eigentlihe Handlung des 
Stüdes. Mit andern Worten: der tragische Untergang 
Hretchens it nur et integrierender Teil der Gejamthand- 
fung, die Tragif im Handeln und in dem Schicjale Faufts 
it von andrer Art und liegt auf einem andern Felde, fie 
muß mit dem Blik auf die Gejamthandlung des ganzen 
eriten Teiles der Dichtung erfaßt werden. 

E3 gilt, zum Exrweis diefer Süße, von Scene zu Scene 
dem zFortjchreiten der Handlung zu folgen. 

„Du jtehit, mit diefem Tranf im Leibe, 
Bald Helenen in jedem Weibe“, 

jo zieht Mephiitopheles das SchlußergebnisS des in der 
Herenjcene iymbolifierten, mit Fauft durchitudierten Kurjus. 
Er hofft jeinen Schüler zum trivialen Lüitling gradutert zu 
haben. Die num folgende Scene auf der „Straße* jcheint 
ihm Necht zu geben; Fauft jcheint in der That nur darauf 
bedacht, einem Programm gemäß „in den Tiefen der Sinn- 
(ichfeit jeine glühenden Leidenschaften zu jtillen.“ Aber gleich 
hier wird eine Bemerfung notwendig, Die jich jowohl gegen 
die Auffaffung vermutlich zahlreicher Leer als insbejondere 
gegen Die Gepflogenheit der Fauftdaritellung auf unjern 
Bühnen richtet, ja auch gegen die Verjuche unjerer malerischen 
Stunst das fait unlösbare Problem der bildlichen Verförpes 
rung des verjüngten Jauft zu bewältigen, unlösbar, weil die 
Malerei in einem Bilde Ddieje durchaus ziwiejpältige Natur 
zu vergegenwärtigen hat. Der Schaujpieler freilich joll das. 
fönnen, md in Masfe, Nede und Aktion find ihm alle Mittel 
dazu gegeben. Mean fieht ihm aber von diejer Scene an nım 
als jehnenden, feurigen, jugendlichen Liebhaber dargeltellt, 
und das it unerträglich, Der Dariteller des verjüngten 
Faust darf uns in feinem Augenblide den früheren 
Fauft ganz vergejien lajien. Ein jchöner, blondbärtiger, 
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langgelocter Cavalier, der nach Umftänden sich Leichtiinnig, 
jentimental, feurtg oder ideal verliebt geberdet, etwa wie ihn 
Kaulbach in einer jeiner unglüclichiten Stunden gezeichnet hat, 
verdirbt die Auffafiung des Stücdes in Grund umd Boden. 
Die Aufgabe, diejen Liebhaber darzuitellen, verlangt, dab, jo 
zu jagen, das gejamte Mienenipiel jeiner Liebesaftion ich auf 
einem Antlit vollzieht, das uns beitändig jeine Kaujtmatur 
zeigt. Wor allem muß uns immer der Kauft dev Wette ges 
genwärtig jein mit jeinem: „Du Höreft ja, von Freud’ ijt nicht 
die Nede.” Naitlofigfeit und Ungenügen an ich jelbjt und 
an jedem Moment und dem, was er bieten fann, müjjen be- 
tändig als die ihm beherrichenden Stimmungen, als die 
eigentlich ihn treibenden Kräfte erfennbar jein, gleichjam immer 
im Dintergrunde lauernd, um überall hevvorzubrechen. 

Nur auf diefer Folie dargeitellt, wird auch die Scene 
der eriten Begegnung mit Gretchen auf der Straße veritänd- 
lich und erträglich. Wenn Fauft nach Mepbiitos fundigem 
Urteil „wie Hans Liederlich“ Ipricht, „schen fait wie ein 
sranzoS,“ jo it es Doch eben fein beliebiger Noue, der jo 
auftritt, jondern Fauit, und die Darjtellung tt widerjinnig, 
die es nicht mit aller möglichen Deutlichfeit fühlen läßt, daß 
dies frivole Gebahren ein in dejperater Yaune angenommenes 
it, jeinem eigentlichen Wejen widerjprechend. Die verum- 
zierende Masfe hält denn auch nicht vor, Tondern wird in 
jedem Augenbli durchbrochen durch ein heftig aufiteigendes, 
jich schlecht dazu jchiefendes, ernjtliches Gefühl, das Freilich 
auch die Wogen des inneren ZJwiejpaltes nicht jänftigen fanır, 
Jondern jie nur noch höher emportreibt. 

So führt ihn uns die folgende Scene in Margareten 
Zimmer vor: 

Rillfommen, jüzer Dämmericein, 
Der Du dies Heiligtäum durchwebit, 
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Ergreif mein Herz, Du fühe Liebespein, 
Die Du vom Thau der Hoffnung jhmachtend Tebjt! 

Und als in der Betrachtung der Wohnitätte des veinen 
fieblichen Mädchens ihn die Schauer vor der Heiligkeit der 
Unjchuld erfafien, vor dem Frevel, das „Götterbild“ anzu= 
tajten, das die Natur aus dem in diefe Enge „eingeborenen 
Engel” entivieelte, da erwacht in ihm die alte bejjere Natur 
- — er Sieht, nach Mephiitos höhmendem Wort, Ddarein, „als 
jollt er in den Hörfaal hinein, als jtimden grau leibhaftig 
vor ihm da PBhyfif und Metapbyfifa!" — umd es bedarf 
der ganzen raffinterten Kunft des Verführers, um feine ent- 
jchlofjene Umfehr zu verhindern. 

Die mit wahrhaft hölliicher Berechnung betriebene Um 
garnung des allzıvenig fich der Gefahr bewuhkten Gretchens 
iüt Durcchiweg Mephiitos Werk, aber Faufts jchnell wachjende 
Veivenjchaft gewöhnt jih an die Zuftimmung jelbit zu jo 
unzweideutigen Qeufeleien wie der fFaljchen Bezeugung von 
Heren Schwertleins Ableben und Begräbnis. „Bezeugt nur, 
ohne viel zu wiljen!” Cr it die praktische Amvendung Der 
Theorie des Hereneinmaleins, womit der „Lügner“ von Be- 
ruf die Gewifjensjfrupel des troß jener Unterweifungen noc) 
nicht vecht gefügigen Lehrlings bejchtwichtigt. Die furze Scene 
it von typischer Bedeutung. HZuerjt faßt der fophitiiche 
Berderber ihn bei dem Bewuptjein, deifen bohrende, na= 
gende Kraft ihn ja mit fich jelbit und mit feinem Beruf ent- 
zweit und hoffnungslos verzweifelt in die Welt Hinausge- 
trieben hat. Daß && der Wahrheitsjinn gewejen it, der 
das bewirkte, weis Mephiitopheles jehr wohl; aber er weil 
auch, daß Fauft in feiner Jerrüttung und zumal jebt in 
jener leivenschaftlichen Erregung fich leicht und — gerne 
täuschen läßt. Dein ganzes Lehren war Lüge, jagt er ihm, 
und mın willft Du in einer Sleinigfeit durch Dein Gemwiljen 
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Dich hindern lafjen, gleichlam als ob Du dadurch wünrdeit, 
was Du ohnehin jchon längst nicht mehr warjt? 

D heil’ger Mann! Da wärt Jhrs nun! 

Sit es das erite Mal in Eurem Leben? 

Dak Fhr falih Zeugnii abgelegt ? 

Habt hr von Gott, der Welt und was fich drin bewegt, 
| Vom Menjchen, was jich ihm in Kopf und Herzen vegt, 

Definitionen nicht mit großer Kraft gegeben? 

Mit frecher Stivne, fühner Bruft ? 

Und wollt Jhr vecht ins Innre gehen, 

Habt Ihr davon, Ihr müßt eS grad’ gejtehen, 

Co viel als von Herin Schwertlein’s Tod gewußt! 

Und jo gewiß it, wie die Dinge jtehen, der Verführer 
jeines Triumphes, daß er die jchlimmere Täujchung, Die 
Fauft im Begriff jteht gegen fich jelbjt und gegen das Opfer 
jeiner Leidenschaft zu begehen, gradezu beim Namen nennen 
darf mit jenem forrumpierenden Cynismus des Lajters, von 
dem er auch weiterhin zielbewußten und erfolgreichen Gebrauch 
macht, der, weit entfernt abjchredend zu wirken, vielmehr den 
noc, Zögernden mit der Vorjtellung des Schmählichen ver: 
traut macht. 

Meph.: Ja, wenn man's nicht ein Bischen tiefer wiühte. 
Denn morgen wirft in allen Ehren 
Das arme Gretchen nicht bethören 
Und alle Seelenlieb’ ihr jchwören ? 


Fauft: Und zwar von Herzen. 

Meph.: Gut und jchön! 
Danı wird von ewiger Treu’ und Liebe, 
Bon einzig überallmächt’gem Triebe — 
Mird das auc jo von Herzen gehn ? 

Fauft: La das! Es wird? — Wenn ich empfinde, 
Für das Gefühl, für das Gewühl 
Nah Namen juche, feinen finde, 
Dann durch die Welt mit allen Sinnen jchweire, 
Nach allen höhiten Worten greife 
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Und diefe Gluth, von der ich bremne, 

Unendlich, ewig, ewig nenne, 

St das ein teuflisch Lirgenjpiel ? 
Meph.: Sch Hab’ doch Recht! 

Gewig hat er Diesmal zu eimem jehr großen Teile 
recht, und Fauft giebt das halb und Halb zu, wenn er ihm 
zuleßt evwidert: 

Denn Du haft Recht, vorzüglich weil ich mup. 

Wenn man die Worte diejer inhaltfchiweren Scene wägt, 
jo muß man erfennen, daß in ihr der Sinotenpunft für das 
Berjtändnis des Zufammenbanges liegt, in dem die Gretchen- 
- tragddie mit der Gejamtheit der Dichtung Iteht. 

- Der tieffte Grund für den größten Teil der Ausjtel- 
(ungen an ihrer Einheit liegt doch darin, daß die meilten, 
nach dem Eindruck der Leftire und — vielleicht — auch der 
Darftellungen des Stüces, das Bild des Fauft der Gretchen= 
(tebe mit dem im Beginne empfangenen umd in der Sort 
jegung Jich wieder heritellenden nicht zu vereinigen vermögen 
und die Schuld dem Dichter beimefjen, der als ein andrer 
jenes entworfen umd Diejes ausgeführt habe. 

Auf die Gefahr von Wiederholungen Hin jet es verjucht, 
von der Auflöfung diejes Sinotens aus die Fäden flar zu 
legen, die das Ganze fo feit zujammenhalten. Die Scene 
führt in umvergleichlicher Meifterjchaft vor Augen, wie das 
Böje, mit dem Fauft unbefümmert in Verfehr getreten tt, 
weil er fich dagegen für gefeit hielt, fich an einer Stelle 
jeiner Seele einzuniten beginnt, um jchnell zu wachjen, wo 
eine jchhwärmende Phantafie und hingerifienes Gefühl einit 
weilen jtatt der Vernunft und des Willens die unbedingte 
Herrichaft angetreten haben. 

Welche Macht räumt der Dichter diejem neuen Elemente 
in dem Wejen jeines Helden ein? Welche Bedeutung joll eS 
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für den Berlauf der Handlung jeines Stückes gewinnen, für 
den erjten Teil und für das Ganze? Haben feine Abfichten 
in diefem entjcheidenden Bunfte im Berlauf der Arbeit eine 
Wandlung erfahren oder blieben te durch allen Wechiel der 
Zeiten diejelben? 

Die poetijch jchaffende Phantafte und große leitende 
Speen der Bernumnft, ja bedeutende Verjtandesbegriffe Haben 
fortwährend zujammengewirft um das Lebenswerk umjers 
größten Dichters erjtehen zu lafjen; vealiftiiche und jyme 
boliische Darjtellungsweife mußten dazu jich gegenjeitig voll- 
fommen durchdringen. Goethes Genie war mächtig genug, 
um daraus eine emheitliche Dichtung zu jchaffen, die, in ihrer 
Art einzig dastehend, das Gejek, dem jie folgte, zugleich in Jich 
offenbarte und bewährte. 

Sn der perjönlichen Entwicelung eines einzelnen 
Mannes vepräfentiert die Dichtung auf jolche Weije zugleich 
die Entwidelung einer Epoche auf fait ein Jahrhundert 
hinaus, in jeinen Swrungen und im jeinem Gelingen ihre 
Ziele umjchliegend, und zwar echt dichterijch, nämlich jo, 
daß, wer das in der einzelnen Erjcheinung gleichfam wie im 
Bilde gegebene Bejondere lebendig erfaßt, auch zugleich das 
darin unendlich, das heit für alle Zeiten, wirfiame All- 
gemeine mit erhält „als eine lebendig augenblicliche Offen- 
barung des Unerforjchlichen.” 

Auf die Ermüdung an unfruchtbaren abjtraften 
Theorien folgt Durchbruch der Gefühls-Neaftion 
mit der Tendenz, duch Erfahrung zuerit zum Fiünijtle- 
riihen Schaffen und dann zum politiich-öfonomischen 
Handeln zu gelangen. 

Kac) den Epochen jeines eigenen Wachjens und 
Werdens jtellte Goethe zuerit die Kriiis und jenen Durch- 
bruch dar, jodann die aufiteigende Entwidelung zum Höheren 
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und zum Höchiten, beivemal al$ der Berufenjte unter allen, 


mit Meiiterichaft. Aber wie ihm in feinem eigenen Leben 
merhvürdig früh die Intuition der Ziele feines Wachstums 
mit wunderbarer Stlarheit vor Augen jtand, jo ward von ihm 
gleich früh, lange bevor das Vermögen zur Ausführung ihm 
zumwuchs, der auf das Kar erfannte Endziel gerichtete einheit- 
liche Plan der gejamten Dichtung in fejten, unverrücbaren 
- Umeijfen entivorfen. 

Der Durchbruch der Gefühls-Neaftion it es, der den 
‚sauft der ihm drohenden Gefahr vorzeitigen Alterns entreißt; 
er bedeutet fir ihn das Wunder der VBerjüngung! Im 
das ausgetrocfnete Bett jtürzen die Giekbäche der Empfin- 
dung, PBhantajte, der Leidenjchaft, zumnächit zeritörend eher 
als befruchtend. Mit der ganzen Straft feiner eigenen Jüng- 
ingsnatur jtattet Goethe jeinen verjüngten Helden aus; aber 
Doch nicht als einen Süngling Itellt er ihn dar, jondern als 
einen Mann, der zwar mit jeiner Vergangenheit gebrochen 
bat, fie aber darum doch nicht auslöfchen und vergefjen fann. 
Smmer noch drückt auf ihn die Lait der Kämpfe, welche das 
Stück jo eindringlich vorgeführt hat; und wenn er in den 
leidenjchaftlichen Erregungen des Lebens nun auch um jeden 
Preis ein Gegengewicht gegen fein mächtig arbeitendes Inneres 
jucht und es auch findet, jo arbeiten gleichwohl die von dort 
her entiwicelten Vermögen, die doch jein eigentliches Wejen 
ausmachen, in ihm fort und dringen auf Vollendung auch 
auf dem Wege, und grade auf ihm, auf den jein ftürmiich 
erwachter Lebensdrang ihn fortreift. 

Das Ergebnit, das mit umausweichlicher Notivendig- 
feit diefer Situation und Stimmung entwachjen muß, it, mit 
einem Wort ausgeiprochen, der rücjichtslofe Egoismus 
der Leidenschaft. Nicht mit der hingegebenen Glüdsjehn- 
jucht der Jugend bricht die Leidenschaft in diefem Süngling- 
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Manne hervor, die, wenn auch vielleicht Sich täufchend, doch 
immer in der Glüceshoffnung auch Fir ihren Gegenjtand 
wurzelt und Lebt, jondern al3 der nicht aufzuhaltende Ablauf 
eines Procejies, der, wie ein Sturm in der Natur, mur einen 
Ausgleich wogender Sträfte herbeizuführen bat, um fie zu 
neuem mächtigem Wirken in der Weite und Breite gejchickt 
zu machen. 

Solche elementare Entladung des Gefühls kann nicht 
anders als zerjtörend jtch vollziehen für alle Gegenstände, 
auf die fie jich wendet, mag fie mit aller Macht der Wahr- 
beit hervorjtrömen und mit allem Neiz der Phantafte, mit 
allem Zauber des Geiftes verjchiwenderisch gejchmückt fein. 
Um jo erjchütternder nur wird ihre Tragif, wenn die umnjelige 
Leidenschaft das Wejen, das fich ihr wie einer bejeligenden 
Offenbarung vertrauensvoll öffnet, nur ihrem eignen Gejeh 
folgend, achtlos zerjchmettert, und wenn ihr  ermüchterter 
Träger zulett erjchaudernd das Verderben überblict, das 
durch nichts mehr gewendet werden fanı. 


Das iit das Bild von Faufts Liebesleidenjchaft! Würde 
er jie zu unterdrücden vermögen, würde er jte heilfam ein- 
dämmen und zum Bejten lenfen fünnen, beivemale wäre er 
nicht Fauit! So bringt jie ihm auch, ganz wie er es jich 
jelbjt vorausgejagt hat, nicht einen einzigen Augenblic 
wahrer Freude, bejeligten Ruhens im Glücsgefühl, jondern jeder 
Tropfen des Genufjes it vergällt durch die DBitterfeit der 
Selbitanflage, jede Ahnung des Friedens verjcheucht Durch 
die Najtlojigfeit des aus der Enge fort, in alle Fernen 
itrebenden Geiites. 


Und hier enthüllt jich nun die ganze Wucht der Abjicht, 
um derentiwillen gleich im erjten Entwurf der Dichter jeinem 
Fauft-Drama die Gretchen-Tragüdie einfügte. 
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Er hatte von Anbeginn das Symbol des Bundes mit 
dem Boöjen u jenem vollen Ernite erfaßt. Die jchwere 
Strijis, Die Jauft Durchzumachen hat, verwirrt und mißleitet 
ihn auf lange Zeit, aber jittliche Berderbnis fann ihm mur 
von einer Seite drohen, wo ein Teil feiner eigenen, bejjeren 
Natur den Bund mit dem Verführer wider jich jelbjt eingeht. 
Sein Schönheitsfinn, alle jeine Fähigkeit die holde Anmut 
einfacher, wahrer Natur zu jchäßen, wie fie in diefem Mäpchen 
ohne alle Berfälfchung der Convenienz, ohne alle fünitliche 
Irlege der Cultur als friiche, zarte Blüte jich ihm darbietet, 
jie vernichten die legte Möglichkeit des Widerjtandes gegen 
jein Begehren, von dem er doch mit Sicherheit weiß, daß es 
dieje Blüte Enicken und zerjtören muß. Dies it jein Haupt- 
verbrechen, alle anderen folgen daraus durch die Bosheit des 
Berführers und die Tücde der zum jcehlimmften Unheil Tich 
verschlingenden Umstände. Ueber das Entjeglichjte, den Tod 
der Mutter Gretchens, breitet Die Dichtung den wohlthätigen 
Schleier der Ungewißheit. Sie entfernt jogar, um das 
Schredliche noch mehr zu entrüicken, die furchtbare Beziehung 
der Domjcene darauf, die im Urfauft durch die Ueberjchrift 
„Erequien der Mutter Gretgens“ die Schauer diejer Scene 
bis zum Unerträglichen steigert. aut wie Margarete jind 
daran unjchuldig, mag mn Mephiitos Bosheit oder ein trau= 
iger Zufall dem „sicherlich ımjchäplichen” Schlaftrunf Die 
verhängnisvolle Wirkung verliehen haben. Aber es folgt die 
Tötung Balentins, die, wenn auch in der Notivehr, jo Doch 
unter Mephiitos Beihilfe wider jedes Gejeß der Ehre ge 
jchieht, eS folgt Die unter jolchen Umständen Hundertfach 
ichmähliche PBreisgebung des der Berzweiflung überlajjenen, 
jo blind vertrauenden Mädchens. 

ach dem urjprünglichen Sinn der Sage und nad) 
ihrer von mancher Seite noch heute geübten theologijch-mora- 
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Iifierenden Ausdeutung wäre die Tragödie zu Ende! In 
einem umfangreichen Buche, worin einzelne treffende Urteile 
mit einem verworrenen Wufte myjtich-theofophiicher Spefu 
lationen jich zu einer völligen Verfennung der „urjprünglichen 
Gonception“ und der „Gejamt- dee“ des Goetheichen Fauit 
vereinen, bat noch ganz Einzlih Wilhelm Gwinner zu 
eriweifen gejucht, daß Goethes eriter Plan dahin ging, Faujt 
durch jeine Ddoppeljeitige Schuld der Hölle verfallen zu 
fajlen: er jieht nämlich in Kaufts Verjchuldung gegen Gret- 
chen nur die jinnliche Neußerung dejjelben freventlichen Er- 
füihnens, das jich vermußt im überhobenem Wernunftitolze 
den geheimnisvollen Schleier der Natur und des Schöpfungs 
rätjels zu lüften. 

Aber abgejehen von diefer, Goethes Denkweije jo grüöb- 
lich mißfennenden, Auffallung: wirklich müßte mit Faufts 
Verichuldung die Tragddie endigen, wenn nicht die Voraus: 
jeßung für das Symbol jeines Bundes mit dem Böjen eine 
gegen die alte Sage völlig veränderte wäre. 

Dort liegt in dem frevlen Trachten jelbjt nach der 
Magie die Verfchuldung, denn fie jchließt Schon die unlautern 
Beweggründe des Chrgeizes, der Genuf- und Gewinnjucht 
ein. Bei Goethe bedeutet das „Sich der Magie Ergeben, 
die Beichwörung des „Erdgeijtes“ vielmehr ein hochgerichtetes 
heißes, ernites Wahrheitsjuchen! Seine Gemeinjchaft dann mit 
Mephiitopheles it micht eigentlich ein Bund, jondern ein 
Pakt, eme Wette, wo jeder gleiche Nechte behält, und wo 
der Ausgang zweifelhaft bleibt. Aber, indem aut wettet, 
er werde nie der gemeinen Yult am bloßen jinnlichen Genuß 
verfallen, überläßt er fich diefem unter Mephiitos Führung. 
Wenn er num in jammervolle Irrung verfällt, jo it, was 
ihn antrieb, doch nicht böjer Sinn, jondern: ein neue Bab 
nen zu brechen bejtimmtes Streben fand, in ein fal- 
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ihes Dett gewiejen, jilh gehemmt, es flutete zurüd 
und übt, ch’ es die rechte Richtung findet, Zer- 
törung! 

Das it die Tragif {in Faujts Schicjal! Aber darin 
liegt auch die Möglichkeit nicht nur, fondern die Notwendigkeit 
jeiner Rettung. 

Bon hier jtrahlt das verjchönernde Licht über ihn aus, 
das auch mildernd auf die ganze traurige Epifode jeiner Ver- 
ichuldung gegen Gretchen fällt. Das Genufleben abjorbiert 
ihn nicht; er gehört immer noch der geistigen Welt an umd 
längit hat er auf jener Exrdenfahrt, der abgejchmacdten Zer- 
Itreunungen miüde, den ich immer mehr vertiefenden Blie auf 
den in Natur und im Leben ich ihm  erjchliegenden Neich- 
tum des Welt- und Thaten-Genius gerichtet, der ihm |tück- 
were und allmählich die früher vergeblich mit einem Schlage 
geforderte Offenbarung gewährt. 

Dies in voller Stärke hervorzuheben dient die Scene 
„Wald und Höhle“ Sie folgte im Fragment auf die 
Scene „Am Brunnen“ und wurde 1808 weiter nach vorne 
gerückt, gleich hinter die Gartenfcene, hauptfächlich wohl, um 
nicht in zu nahem Abjtande von der „Walpurgisnacht” Die 
Solge der Gretchenjcenen zu unterbrechen. Auch jehieft ich 
die Darjtellung des Gewifjensfampfes gegen die Leidenschaft 
bejier im den Beginn des Liebesverhältnijfes als in feinen 
Fortgang, obwohl bei weiten der hohe Wert nicht auf Dieje 
Umitellung zu legen it, wie es üblicheriwveile geichieht. Der 
geichilderte Borgang tft typijch für die ganze Dauer des trau= 
vigen Handels und wird allemal jo ausgehen, wie er bier 
ausgeht, nämlich ohne den gebieteriichen Lauf des im Rollen 
begriffenen Berhängniffes im mindeiten aufzuhalten. ıDer 
Schwerpunkt der Scene liegt auch nicht darin, jondern wie 
gejagt, tm der energischen Vorführung der geiltigen Eriftenz 
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Faufts. Sie reicht damit ebenfo zurück über den ganzen 
Zeitraum, der jeit Faufts Flucht verfloiien it, und den maıt 
jich als eine längere Zeit zu denfen hat, als vorwärts über 
die ganze Handlung bin: jte it eben bejtimmt, !dem Fauft 
der Liebestragddie das Bild des früheren Fauft zur Seite 
zu jtellen. Wer fühlte und jähe nicht, wenn er die herrlichen 
Worte des Monologs aufmerffjam wägt, daß fie ung den 
Fauft jchon auf dem Wege der Umkehr zeigen, der Abwen- 
dung nämlich von der hoffnungslojen Nefignation, und auf 
dem halben Wege zu der vorwärtsitrebenden Entwidelung 
des zweiten Teiles, von dem er nur durch den jchlimmen 
Verlauf und die Kataftrophe der Liebestragödie dann noch 
zurücdgehalten wird. Nicht mehr jieht er jich als von dem 
Erdgeilt verworfen an, vielmehr fortjchreitend befreundet mit 
jeiner Erjcheinung im der Natur und in der Gejchichte, 
und vor dem durch jene gejchärften und geflärten Blick fteigt 
ihm nun auch die Klarheit auf über jich jelbjt. Stein ge- 
vingeres Bekenntnis it in den herrlichen Bildern des Mono- 
(ogS niedergelegt: 


Erhabner Geift, du gabjt mir, gabft mir Alles, 

Warum ic) bat. Du Hajt mir nicht umjfonit 

Dein Angeficht im euer zugemwendet, 

Gabjt mir die Herrliche Natur zum Königreich), 

Kraft, fie zu fühlen, zu genießen. Nicht 

Kalt jtaunenden Bejuch erlaubft Du nur, 

VBergönnejt mir, in ihre tiefe Brut, 

Wie in den Bujen eines Freunds zu Schauen. 

Du führjt die Reihe der Lebendigen 

Bor mir vorbei und lehrit mich meine Brüder 

Im jtillen Bush, in Luft und Wafler fennen. 

Und wenn der Sturm im Walde brauft und fnarrt, 

Die NRiejenfichte jtürzend Nachbaräjte 

Und Nahbarjtämme, quetichend, niederitreift, 

Und ihren Fall dumpf Hohl der Hügel domnert; 
$- Baumgart, Goethes Fauft. 21 
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Dann führit Du mich zur jichern Höhle, zeigit 
Mich dann mir jelbjt, und meiner eignen Bruft 
Geheime tiefe Wunder öffnen jich. 

Und jteigt vor meinem Blic der reine Mond 
Bejänftigend herüber, jchiweben mir 

Bon Felfenwänden, aus dem feuchten Buch 
Der Borwelt jilberne Gejtalten auf 

Und lindern der Betrahtung jtrenge Lujt. 


Und ganz direkten Aufjchlug darüber, wie er verjtanden 
jein will, giebt der Dichter in dem Beichluß des Monologs, 
der die ganze bisher entwickelte Auffaffung wörtlich genau bejtä- 
tigt.! Schon hat jich der Entichluß, den Sauft nach jo jchwerem 
Ningen mit ich jelbjt Doch zulegt nur in der Verzweiflung 
ausführte, belohnt durch „ötteriwonnen,“ die in der Erfah- 
rung des Lebens ihm Laufblühn! Aber der Preis, den er 
Dafür zahlt, war die achtloje Hingabe an das Böje, das er 
erfennt und Doch nicht meiden, Dejjen Früchte er nicht ent- 
behren fann; das ihm alle jene Wonne vergällt, die Ruhe 
ranbt, die Achtung vor jich jelbjt zeritört und dem im rajt- 
lojen Zwiejpalt Umbergetriebenen jogar die Freude des Ge- 
nufjes in Qual verwandelt: 

D, dak dem Menjchen nichts Vollfommnes wird, 
Empfind’ ih num. Du gabjt zu diefer Wonne, 
Die mich den Göttern nah und näher bringt, 
Mir den Gefährten, den ich jchon nicht mehr 
Entbehren fann, wenn ex gleich falt und frech 
Mich vor mir jelbjt erniedrigt umd zu Nichts 
Mit einem Worthauch Deine Gaben wandelt. 
Er facht in meiner Bruft ein wildes Feuer 
Nach jenem jchönen Bild gejchäftig an. 

Sp taumel’ ich von Begierde zu Genuß, 

Und im Genuß verichmacht’ ich nach Begierde. 

Die Stelle giebt das Programm und im voraus Die 
Deutung für den ganzen folgenden Disfurs zwiichen Fauft 
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und Mephiite. Mit vollem Necht konnte Goethe, als er in 
Nom diefe Scene Dichtete, jagen, daß er den alten Faden 
wieder aufgenommen hätte, denn jie enthält mur die conje- 
quente Steigerung jener andern, in der Mepbiitopheles von 
Fauflt das faljche Zeugnis verlangte und mit dem Hohne 
gegen Dejjen Gewiljensjtrupel Necht behält. Im jicherem 
Bewuptjein jeiner Unentbehrlichkeit jeßt er den Kampf gegen 
Faufts Soealismus jiegreich fort: „Dir jtecft der Doktor noch 
im Leib.“ Deutlicher fan die Abficht, den Mephiitopheles 
als eimen dem Crdgeiit immanenten Faktor darzuitellen, nicht 
eriviejen werden, als Durch diefen Diskurs, der beides flar 
ausjpricht, wie Zauft Durch den Lebensentjchlug die gefuchte 
„neue Lebenskraft“ wirklich findet und doch jo, daß er von 
der notwendig ihm dabei begegnenden Gefahr wider Willen 
zwar und doch mit jehenden Augen verjtrict und überwäl- 
tigt wird. 
Meph.: Wie hätt’it Du, armer Erdenjohn, 

Dein Leben ohne mich geführt ? 

Vom Kribsfrabs der Imagination 

Hab’ ich Dich) doch auf Zeiten lang’ furixt; 

Und wär’ ich nicht, jo wärjt Du jchon 

Von diejem Erdball abjpaziert. 

Was halt Du da in Höhlen, Feljenrigen 

Did) wie ein Schuhu zu verjißen? 

Was jchlurfit aus dumpfem Moos und triefendem Gejtein, 

Wie eine Kröte, Nahrung ein? 

Ein jchöner, jüher Zeitvertreib! 

Dir jtecft der Doftor noch im Leib. 
Faust: Verftehit Du, was für neue Lebenskraft 

Mir diefer Wandel in der Dede jchafft ? 

Ja würdeft Du e3 ahnen fünnen, 

Du wäreft Teufel g’nug, mein Glück mir nicht zu günnen. 


Und mun der Ddiabolische Hohn über das mit aller 
21* 
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Macht fich ihm entgegenjegende Streben des ich den Göttern 
nahe fühlenden Exrdenjohnes, das 
Erd’ und Himmel wonniglic umfajien, 

Zu einer Gottheit jich anjchwellen lajien, 

Der Erde Mark mit Ahnungsdrang durchwühlen, 

Alle jehs Tagewerf im Bujen fühlen, 

Sn ftoßzer Kraft, ich weiß nicht was, geniepen, 

Bald liebewonniglic in Alles überfliegen, 

Terihwunden ganz der Exrdenjohn, 
was alles einem Mephijtopheles nur als das „Vergnügen“ 
ericheint, „gelegentlich Sich etwas vorzulügen.“ Und aber- 
mals behält er Recht! Denn allzuleicht gelingt es ihm durch 
die verführerische Schilderung des liebesfranfen Gretchens, 
die allzugerne von Fauft vernommen wird, der jchwach ge 
hemmten Leidenschaft die Oberhand zu verjchaffen. Noch ein- 
mal vafft jich Kauft zufammen, um die Verlocdfung abzu- 
jchütteln: „Werruchter! Hebe Dich von Hinnen und nenne nicht 
das jchöne Weib!" Doch nv, um mit vollem Bewußt- 
jein, mit flarer Vorausficht aller jchreelichiten Folgen, in 
die Sünde zu willigen wie in ein Berhängnis, dem er ich 
nicht entziehen und vor dem er jte nicht bewahren fann! 
Ve deutlich fühlt er ihre Not jelbjt in der Himmelsfreude 
ihrer Umarmung! Wie jo ganz ohne Täujchung über den 
Ausgang jchildert er den vernichtenden Einbruch feiner begierig 
yütenden Yeidenjchaft in die friedlich enge Welt des unjchul- 
digen Mädchens! Und dennoch der Bejchluß: 

Du, Hölle, mußtejt diefes Opfer haben! 

Hilf, Teufel, mir die Zeit der Angjt verfürzen! 

Was muß geichehn, mag’s gleich geichehn! 

Mag ihr Gejichie auf mich zujammenjtürzen 

Und jie mit mir zu Grunde gehn! 

Das Schicjal des armen Gretchen it befiegelt! Die 

Scene in „Wald und Höhle“ Führt ung das leute Ningen 
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Faufts vor; von da am geht eS mit Niejenjchritten abwärts. 
E3 wird ums jchwer, hier die Wahrheit des Franzöfijchen 
Spruches gelten zu lajjen: comprendre, c’est pardonner. 
Aber die Dichtung Hat noch ein Mittel in Bereitjchaft, um 
unjer Urteil über Faufts tiefen Fall zu mildern: eS liegt in 
dem Zauber der binreigenden Schönheit dejjen, was 
ihm die Sinne verrüct und den Willen lähmt. 

An der Tiefe und Wahrheit von Gretchens Liebe, an 
der wundervollen Schönheit ihrer Neuerung entzündet Tich 
Faufts Leidenjchaftliches Begehren im Liebesverfehr mit ihr 
zu einer veineren Glut, um freilich dejto umwivderjtehlicher zum 
dDämonischen Verhängnis zu werden für jte und für ihn jelbit. 
Dadurch und durch den Zauber von Goethes Daritellung 
wird im Ddiejen liberwältigenden Scenen die Wahrheit umd die 
Täufchung, die lautere Neinheit und der wilde Taumel im 
Gefühl jo wunderbar gemijcht, jo untrennbar vermählt, daf 
da alle Möglichkeit der fritiichen Analyje aufhört, und das 
Leben jelbjt mit einer jeiner urgewaltigiten Erjcheinungen vor 
uns hinzutveten jcheint, mit jener Geijt und Sinne geheimmis- 
voll verjchmelzenden Naturmacht, die der Berjtandesbetrachtung, 
ja des Bernunfturteils jpottet. 

Wenn es jolcher Betrachtung, jolchem Urteil jcheinen 
will, als jollte eS das gute Gretchen jchelten, weil jie zu 
leicht dem Werben jich ergiebt, jo liegt ja grade in der uns 
bedingten, Liebenden Hingabe, im dem einfach vertranenden 
Glauben an die Heiligfeit wahren Gefühls der Adel ihres 
Wefens. Die reine Natur handelt in ihr, und zwar die 
reine jchöne Natur; das it im legten, höchiten Sinne ihre 
Nechtfertigung, und darin liegt die unvermeidliche Tragıf ihres 
wodischen Schiejals. Wie eine Blume ihren Kelch der Sonne 
erichließt, jo öffnet jte jich dem Schöniten, Höchiten, das in 
der Seele Diejes Mannes jo plößlich wie eine liberirdiiche 
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Ericheinung vor ihr aufitrahlt, ihr fich zunvendend, ihr im 
übermächtig ergreifender Liebe jich zu eigen gebend! Sie 
fehlt gegen das Geje der Gejellichaft, ohne das dieje nicht 
beitehen fan, Ddiejer Fehler ift ihre Schuld, die je tragiich 
mit ihrem Glücde büft. Initinktiv erkennt jte auch dieje 
Schuld an durch das Gefühl der bürgerlichen Schande, von 
der die bloße Natur doch nichts weiß und wiljen fann. Zur 
wirflichen Berichuldung jteigern ihre Verfehlung erjt die jchreck- 
fichen Conjequenzen, die das Schiekjal, die Bosheit und Härte 
der Menjchen, eben jener Gejellichaftsordnung zufolge, die fie 
verlegt hat, daraus ziehen. Aus der Heimlichkeit errwächjt die 
entjegliche Saat des Unheils und Verbrechens; der unabjicht- 
fich verjchuldete Tod der Mutter, die Graujamfeit des vom 
gejellichaftlichen Ehrbegriff allein bejtimmten Bruders, dejjen 
Tod im Duell, alles das verbunden mit der noch graujameren 
Tänjchung durch den Geliebten, zerjtört das holde Gemüt, 
das die ganze Kraft Ddiefer reinen Seele in fich barg, es in 
jeinem ganzen Gefüge zerbrechend. Die Nacht des Wahnjinns 
umfängt fie, und die richtende Menjchheit fordert für das im 
Wahnfinn vernichtete Leben ihr eigenes, Fühllos und doch 
wohltgätig für jte ihrer Qual ein Ende jegend. 

In dem ungeheuren Wideripruch der univerjalen geijti- 
gen Exiftenz Faufts gegen die ganz reflerionsloje Einfalt, 
gegen die enge Eingejchränftheit von Gretchens Seele, deren 
ganze Straft einzig im Gefühl wurzelt, liegt, jowie die Er- 
flärung des Aufblühens von Faufts Liebe zu ihr, jo zugleich 
der Keim ihres Abwelfens. Sie ftellt in ihrer heiligen Ein- 
falt den Frieden und die Harmonie in fich dar, wonach er 
Dürftet, die er lange verloren und die er nım auf einem langen, 
dırech alle Weiten des Geiftes umd Lebens führenden Wege 
wieder erobern fann, der ihn gewaltiam der Sdylle in dem 
jeitwärts gelegenen Hüttchen entreißt. Die Katechijattongjcene 
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enthüllt diefen Widerjpruch in der ganzen Weite jeiner ım- 
überbrückbaren Kluft. Mit voller Kraft und Wahrheit Tteömt 
aus Faufts, in diefem Augenblick zu veinem Afkord gejtimmter 
Seele, der beredte Ausdruck jeiner freien Welt: und Gottes- 
Anjchauung. „Das it Alles vecht jchön und gut,“ aber 
was joll dem armen Gretchen der Blid in eine ihr unfahbare 
Weite, eine ihr ewig umerreichbare Höhe der intellektuellen 
Anjchauung? Der intelleftuellen Anjchauung! Da «8 
nur jie it, die aus Kaufts Beredjamfeit hevvorleuchtet, darin 
liegt, wenn man das recht erwägt, die ergreifende, ja furcht- 
bar erjchütternde Kraft diefer Scene, daraus erklärt Tich der 
mit voller Abfichtlichkeit in jie Hineingelegte grelle Contrajt 
zwiichen ihrem überfinnlichen Anfang und ihrem ganz finn- 
lichen verhängnisvollen Beichlup. 


Wer nimmt hier in Wahrheit den höheren Stand- 
punkt ein, das bejchränfte Bürgermädchen oder der Bhilojoph 
mit jeinem jpinozitiichen Speenflug? 


Der Allumfajier, 

Der Allerhalter, 

Fakt und erhält er nicht 

Dich, mich, jich jelbit? 

Wölbt ji) der Himmel nicht da droben ? 
Liegt die Erde nicht Hier unten fejt? 
Und jteigen, freundlich blickend, 

Emige Sterne nicht herauf? 

Schau ich nicht Aug’ in Auge Dir, 

Und drängt nicht Alles 

Nach Haupt und Herzen Dir 

Und webt in ewwigem Geheimnip, 
Unjichtbar, jihtbar, neben Dir? 

Errüll’ davon Dein Herz, jo groß es ilt, 
Und wenn Du ganz in dem Gefühle jelig bit, 
Nenn’ es dann, wie Du millit, 

Nenn’s Glük! Herz! Liebe! Gott! 
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Sch Habe feinen Namen 

Dafür! Gefühl ijt Alles: 

Name iit Schall und Raud, 

Umnebefnd Himmelsgluth. 
Margarete: Das it Alles vecht jchön und gut; 

Ungefähr jagt das der Pfarrer auch, 

Nur mit ein Bischen andern Worten. 
Fauit: E2 jagen’s aller Orten 

Alle Herzen unter dem hinmliichem Tage, 

Sedes in jeiner Sprache; 

Warum nicht ich in der meinen? 
Margarete: Wenn man’s jo hört, möcht’s leidfich jcheiner 

Steht aber doch immer jchief darum; 

Denn Du hast fein Chrijtenthum. 
Fauft: Lieb’s Kind ! 


Margarete: 53 thut mir lang’ icon weh, 
Dap ih Did) in der Gejelljchaft jeh’. 


So eng umd flein die Sdeenwelt Gretchens ift, jo Hoch 
Iteht fie über Fauft dadurch, daß fie davon ganz ausgefüllt 
üt, daß Denfen und Fühlen und Wollen eins bei ihr find 
in echter Srömmigfeit. So fühlt fie injtinftiv die Nähe des 
Dojen und fühlt jich mit heimlichem Grauen von ihm ge- 
Ichteden, von Mephiitopheles, dejjen Gefelljchaft Fauft jchen 
nicht mehr entbehren fann! Das it das überwältigend 
Furchtbare an Diejer Scene, daß dem, der fie aufmerfjam 
left, Die ganze Tragödie daraus entgegenblict: der Seelen- 
zujtand Faufts, der im Augenblicte der bejeligenden Freude 
an Gretchens holdem Wejen von wahrer, echter Liebe durch- 
glüht wird, umd der mit feiner weltweiten geijtigen Exriitenz 
die er nicht abthun fan, gleichwohl an diefer Liebe ganz 
umbeteiligt bleibt; Gretchens ahnungsvolle Sorge um den 
ihrem Wejen und Verjtändnis Doch ganz unfagbaren Riy in 
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feiner Seele, das gläubige Zutrauen, mit dem jte den Zweifel 
verjcheucht, um dem Geliebten im jeliger Hingabe völlig au- 
zugehören, der veine Abjchen ihrer unberührten Seele vor der 
blogen Erjcheinung des falten, jpöttiichen Uebelitifters, der, 
ihr unbewußt, in diefem Augenblid am Werfe tft, die ganze 
Lait des Jammers über jte her zu wälzen. 

Wie bald wird Gretchen von ihr ereilt. Mit herz- 
zerjchneidendem Wehlaut flingt aus ihrem Gebet der Angjt- 
ruf zur Mater dolorosa hinauf; und alS der jterbende 
Bruder Schmach und Schande auf jte gerufen hat, da be- 
fommt der „böje Seit“ die Oberhand über ihre Sinne. 
Denn nicht die Stimme des Gewiljens tjt es, die unter den 
Schauern des Dies irae jte furchtbar bedrängt umd über- 
wältigt: es ijt der in Wahrheit böje Geift der jinnvenwirren- 
den Furcht vor der erbarmungslojen Nache der Gejellichaft 
für die Verlegung ihrer Ordnung. In Wahnfinn erzeugen- 
der Vergrößerung jtellt ex der bis dahin Mafellojen, Neinen 
die Bilder ihrer Verfehmung vor das geängitigte Auge umd 
ruft unter dem Klang der Orgel und der PBojaune des Ge- 
richts ihr jein „Wehe!“ zu. 

Nach der Tötung VBalentins it FJaujt geflohen; jte 
dient in der Einrichtung der Handlung dazu, das faltjtmig 
achtloje Verlajfen Gretchens in ihrer höchiten Not wenigitens 
äußerlich zu motivieren. 

Als vor dem fürchterlichen Ernjt der Reiz umd Die 
Schönheit jchwindet, die ihn locten und fejjelten, entzieht 
Faust, von wilder Neue gefoltert, in den Taumel der jtärkiten 
Aufregungen jich den Folgen jeiner Schuld, die am Schlufie 
mit unerträglicher Anklage gegen ihn unaufhaltiam jich voll- 
ziehn. 

Da erjt jagt Gretchen fich von ihm los! Sie jteht 
am Ende; an jeiner Seite giebt es für jie feine Rettung! 
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Durch Die Größe ihres Leidens, dircch die jehwerite, jittliche 
Erfahrung it fie dem beiten Teile in Faufts Seele, das jeßt 
durch heftige Erkrankung im äußgeriter Gefahr jcehiwebt, nicht 
nur ebenbürtig geworden, fie it ihm weit überlegen! Er 
bat noch ein langes Leben zu durchmefjen um im unaus= 
gejeßten Bemühen die Schale des Heils höher und höher zu 
füllen, wenn jte am Schluffe die andre jo jchwer belajtete 
Schale der Wage hinaufheben joll. 

Dein bin ich, Bater! Nette mich! 

Shr Engel! Ihr heiligen Schaaren, 

Lagert Euch umher, mich zu bewahren! 

Heinrih! Mir graut'S vor Dir. 
ruft Gretchen; und Mephiitos graufames: „Sie it gerichtet!” 
wird zu Schanden vor der Stimme von oben: „Sit gerettet!" 
Aber „Her zu mir!“ lautet der Auf Meephiitos an Fauft, 
dem er folgt! Die Wette hat jener nach ihrer flaren Be- 
dingung noch nicht gewonnen; aber jo viel hat er er= 
veicht, daß er jie zu gewinnen hoffen fann. Bejtände das: 
Stüc num aus der Gretchen- Tragödie und etwa noch einigen 
nachträglich Faufts Charakter erponierenden Scenen, jo müßte 
die Tragödie zu Ende jein, etwa mit dem Selbitmorde 
Fauits als Sühne feiner Schuld jchliegend. Nach Goethes 
Gonception mußte jene Sühne in jeinem Leben liegen. 
Eine neue Entwicelung hebt im zweiten Teile an. 
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XIII. 


Die Walpurgisnadt. 


„Die Phantafie,“ jagt Goethe einmal zu Edermanır, 
„bat ihre eigenen Gejete, denen der VBerjtand nicht beifommen 
fann und jol. Wenn durch die Phantajie nicht Dinge ent- 
Itänden, die für den Verjtand ewig problematijch bleiben, jo 
wäre überhaupt an der Phantajie nicht viel. Dies it es, 
wodurch sich die PBoefie von der Proja unterjcheidet, bei 
welcher der Berjtand immer zu Haufe it und jein mag 
und joll.“ 

Zu der Erdichtung der Brodenfahrt Faufts in der 
Walpurgisnacht fand Goethe in der alten Sage feinerlei Aı- 
regung, man müßte denn an die Höllenfahrt im Fauftbuche 
denfen, die doch nur eine ganz äußerliche Analogie darbietet. 
Hingewiejen it auf ein 1756 von Johann Friedrich Löwen 
erichtenenes fomiiches Heldengedicht: „Die Walpurgisnacht“, 
wo im eriten Gejange Fauft erwähnt wird. Ob num eine 
Neminiscenz daran für Goethe bejtimmend mitgewirkt hat 
oder nicht, das wejentlichjte bleibt Doch immer, daß der 
romantische Netz des Harzgebirges und bejonders die jagen- 
ummobene Scenerie jeines „gefürchteten Gipfels, den mit 
Geijterreien fränzten ahnende Bölfer“ jchon von den erjten 
Weimarer Zeiten her in Goethes Sinn umd Phantafie fich 
einen jo hervorragenden Blat erobert hatten, daß jie fait mit 
Notwendigfeit vor jedem andern Lofal mit ihrem deforativen 


Apparat und den für jedermann daran haftenden Beziehungen 
fich ihm fir das darbieten mußten, was fein Gedicht an Diejer 
Stelle der Entwicelung verlangte. 

Die Scene ift, wie aus dem auf der Berliner Bibliv- 
thef befindlichen Meanufeript hervorgeht, mit Ausnahme der 
erjten jechsunddreigig VBerje und des Schluffes zu Ende des 
Sahres 1800 und zu Anfang von 1801 entjtanden. 

Schon in der Herenfüche hatte Mephiito der Hexe eine 
Audienz auf Walpurgis verjprochen; im der nächtlichen Scene 
vor Gretchens Ihüre findet er die Brodenfahrt als un- 
mittelbar bevorjtehend an: „es jpuft ihm Schon in allen 
Gliedern die herrliche Walpurgisnacht”. Sehr wohl hat er 
jeinen Plan berechnet. Mit wenigen VBerjen nur jchildert die 
Dichtung Faufts abwärts gejunfenen Seelenzuftand, aber fie 
find von erjchütternder Wirkung: 

Wie von dem Fenjter dort der Safriftei 

Aufwärts der Schein des ew’gen Lämpchens flämmert 
Und Schwach und jchwächer jeitwärts Dämmert, 

Und Finjternig drängt ringsum bei: 

So jteht’S in meinem Bufen nächtig. 

Ein Gejchmeide verlangt er von Mephijto, „jeine liebe 
Buhle damit zu zieren“, und wenn diejer ihm „jo ein Ding 
als wie eine Art von Berlenjchnüren“ veripricht, jo jcheint 
e3 fait, als ob er mit diabolischem Hohn jchon den Ausgang 
ing Auge gefaßt hat, „der Diejen jchönen Hals mit einem 
einzgen vothen Schnücchen jchmiücken“ joll. Wenigjtens führt 
er die Dinge jchnell zum firchterlichen Ende. Durch die 
Tötung Valentins, die er abfichtsvoll bewirkt, zwingt er sauft 
zur Flucht, von der er allzugut weiß, daß fie der Verlegenheit 
des erfaltenden Liebhabers jchon nicht mehr jchiwer fällt. 
Dennoch verlangt der Plan der Dichtung eine jtarle Mott- 
vierung mit breiter Ausführung für die harte Thatjache, daß 
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der einit jo inbrünftig jchwärmende Kauft das verzweifelnde 
Sretchen gewijjenlos im Stiche läßt. 

Aus dem Kern der ganzen Anlage it die Abficht des 
Dichters zu erklären. Mephiitos Anjchlag it überraschend 
geglückt, und mit jatanischer Schlauheit erkennt ex, da aus 
der Saat des einen jchiweren fittlichen Vergehens ihm eine 
reiche Ernte erblühen wird. So geht er denn, jenes Sieges 
gewiß, mit feiner ganzen Sraft zum Hauptangriff vor. Das 
bedeutet, der Symbolik entfleidet, das Schuldbewußtjein und 
die nach Uebertäubung verlangende Neue find der geeignete 
Boden für das jchnelle Emporwuchern der Verwilderung. 
Wieder muß, was fich während diefer ganzen Entwwicelung 
ichon längjt zu vollziehen begonnen hat und num auf feinen 
Gipfel jteigt, im Gedicht durch eine einzige Scene, die ein in 
jich abgejchlofjenes Ganzes bildet, jymbolisch der Phantafie vor- 
gerührt und dadurch in jeiner Wahrheit für die Em- 
pfindung lebendig gemacht werden. 

Faufts Schuld und Schicjal ist, daß er der Forderung 
jeiner nach Erregung jtürmifch verlangenden Seele die Per- 
Jönlichfeit des Liebenden Mädchens opfert; während fie ohne 
einen Augenblick des Bejinnens ihm ihr ganzes Wejen hingiebt, 
gehört er jelbit ihr nicht einen Augenblid wahrhaft an. 
Nicht dag er jie mit Bewußtjein täujchte! Er täuscht fich 
jelbjt für kurze Stunden eines mit tief inmerlicher Seelenqual 
gemischten Genufjes. Imzwiichen jtürmt jein ganzes Wejen 
weiter fort auf der bejchrittenen Bahn mit dem ziellojen 
Zwed, nur zu erleben, zu erfahren, „feinem Genufje, und 
r feinen Schmerzen ich zu verichliegen”. Die Symbolik der 
| Herenfüche wird in einem zum Colojjalen erwei- 
terten Mapitabe wieder aufgenommen. 

„Eine Totalität der Materie” war nach Schillers 
treffendem Ausdruck hier zu bewältigen, und wohl fonnte es 
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ihn ängjtigen, wie „für eine jo hoch aufquellende Mafje ein 
poetifcher Neif zu finden wäre, der fie zujammenhielte*. 
Indejjen meinte ex, ein Goethe „werde ich chon zu helfen 
wiljen“. 

Eins ijt für die ganze Fauftdichtung immer feitzuhalten, 
was fir die Fallung der Aufgabe Ddiefer Scene nun ganz 
befonders in Betracht fommt: es handelt fich im Fauft feines- 
wegs um die Daritellung der Weltzuftände im Allgemeinen, 
jondern um die, freilich in Symbolischen, allgemein 
gültigen Zügen gegebene Vorführung der Weltzuftände 
einer ganz bejtimmten Epohe Wie die Kuifis in 
Fauits Seele die jtärfiten Gährungselemente aus der Sturm- 
und Drangperiode am Werfe zeigt, jo tritt er auch num im 
den ganzen Antagonismus der von dort her anhebenden 
Epoche ein. Daraus ergiebt fich von jelbit, daß, was von 
jeher dem Dichter amı meisten vorgeworfen wurde, vielmehr 
eine gebieteriiche Forderung jeines Planes war: daß nämlich 
die Kämpfe, in die der Dichter ich jelbjt am Leidenschaft 
(ichiten in feiner Entwicelungsepoche verjtriett gejehen hatte, 
in diefer Scene ihren Ausdrucd finden, daß auf dem Sammel- 
nu der Geifter der Verneimung alle jeine Antipathieen, alle 

Berfehrtheiten, Infufficienzen, Schief- und Halbheiten, die dem 
Genius der Epoche fie) in den Weg ftellten, eine jatwrische 
Nevue paflieren mußten. &$ liegt auf der Hand, dak eine 
jolche Aufgabe ganz unlösbar it, wenn nicht die Dichtung 
jich begnügt, mit den finzejten bligartig aufleuchtenden, Ylır- 
Deutungen auf ganze Gruppen von Erjcheinungen, herrjchende 
Nichtungen, Strömungen und Gegenjteömungen binzuweren, 
teils in reiner Symbolik, teils mit direftem jatirifchen Hin- 
weis auf einzelne Perfönlichfeiten und Begebnijje. Ders . 
gleichen begegnet vielfach in der Hauptjcene der Walpurgis- 
nacht; ganz eigentlich aber tft der Pla dafiir in dem „Snters 
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mez30“ gejchaffen, das mit völliger, unverzeihlicher Ber- 
fennung immer als ein jtörendes, ganz unorganijch im die 
Dichtung bineingeflictes, Anbängjel der Walpurgisnachtsicene 
betrachtet ült. 

E3 war ein Ddringendes Erfordernis dem majienbaft 
fich zudrängenden, jpecifiich Iitterariichen Stoffe Ddiefe ge 
jonderte Stelle anzuweijen, weil die Berflechtung Faufts in 
dieje Interejien doch, wie jich zeigen wird, erit in der zweiten 
Linie der Mittel iteht, Durch welche Mephiitopheles den nach 
den lebten Erlebnifjen doppelt rubelojen Jauft zu betäuben 
und in der Zerjtrenung feitzubalten jucht. Yunächit veizt er 
ihn mit ich fort mitten in den wildeiten Strudel des üffent- 
lichen Lebens, und zwar, wie ich von jelbjt veriteht, dorthin, 
wo jein Weizen blüht, in die Streije feiner schlimmiten, ver- 
worrenjten, Ddepradiertejten und depravterenditen Neuperungen. 
Wo num anfangen, wo aufhören bei einem jolchen Objekt? 
Der Stoff ift unbegrenzt, taujendgeitaltig, verlangt Die 
jchreiendften Farben. Die Malerei hat wie die Poejie bei 
jolchen Vorwürfen von jeher ich dem verwegenjten Sluge 
der Phantafie anvertraut. Nun it es aber ein aejthetiicher 
Aberglaube, dem Dogma zu folgen, dat bei jolchem Werke 
oder überhaupt jemals die Phantafie jelbit etwas er- 
jchaffe, das daher umergründlich, weil gejeßlos und ganz 
eigenmwillig je. Die jchaffende Kraft it die von dem 
Gedanfen, oder in den "höchiten Schöpfungen, die von 
der Idee in Erregung gejegte Empfindung, Die 
ihrerjeitS nun, vermöge der unmittelbaren, fait unbewunt 
wirkenden, Verbindung zwijchen ihr und den empfangenen 
Sinneseindrüden, den unabjehbaren Borrat von Phantajie- 
voritellungen zu neuen, unerhörten Ajjociationen beitimmt 
und freilich nun umgekehrt auch von diefen wieder neue Im- 
pulje empfängt. Die Halbtalente treiben mit diefem Ver: 


mögen einen verivirrenden, betäubenden Mißbrauch — es ift 
dies das eigentliche Kritertum der Nomantifer in der Kunft 
und im Leben —; das Genie bewahrt grade in jolchem 
fühnsten Sluge die jtolze Sicherheit, die allem feinem Thun 
das Siegel aufdrüdt. , Die Genialität der Phantaftif 
offenbart jich in der Einheitlichfeit und inneren Folge 
richtigfeit ihrer Gebilde. Aber wie fünnte e$ anders jein, 
als daß fie nur durch das Medium der Organe aufgenommen 
werden fann, durch die jte entjtanden it: durch den innigen 
Berein von Empfindung und Boritellungsfraft! Dem 
Beritiandesbeweije find ihre Echöpfungen nicht zugänglich. 

Sleichwohl fan, wie aus dem Gejagten {hervorgeht, 
der Beritand ihr eine gute Strecke weit nachgehen. Sind es 
Doch der Gedanfe umd die Idee, von denen der Anjtoß 
fir die Bhantafteen geitaltende Thätigfeit der Empfindung 
ausgeht. Diefe müjjen erfannt und ausgejprochen werden; 
dann muß eS weiter jenen andern Vermögen liberlafjen 
werden, gleichlam wie von einem Sprungbrette aus zur Höhe 
des SKumftwerfes jich aufzufchwingen. 

Mit jtrenger Folgerichtigfeit it Goethe in dem Phans 
tajtichiten, was er je gejchaffen hat, in der Walpurgisnachts- 
jcene verfahren. Was anderes wäre auch der Größe und 
Schönheit jenes!Lebensiwerfes würdig gewejen! Schon Ddiefe 
eine Erwägung hätte allen voreiligen QTadlern den Mund 
jchliegen müfjen; statt dejjen hat die fritiiche Interpretation 
neben ganz abfälliger Beurteilung faum zu halben Entjchuls 
digungen des Dichters den Mut gefunden. 

Wieder jehen wir Goethe bei der Wahl der Form für 
jeine jymbolische PBhantasmagorie den einfachjten und natur 
gemäßeiten Weg einjchlagen: er erfaßt mit in die Tiefe 
dDringendem VBerjtändnis den Grund und das Wejen einer 
vorhandenen Sagenbildung und erjchafft jie von da aus er= 
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weiternd umd ausgejtaltend nach. In der Nacht zum evjten 
Mai, der Zeit der altheidnischen Frühlingsfeier, ziehen von 
allen Seiten her die Heren und Hexenmeister dem Blocs- 
berge zu, um dort mit dem Satan und jeinen Teufelsgejellen 
die Orgien aller Eünde, Schande und Lajter zu ferern. Yu 
runde liegt die Vorjtellung, dag das Böje in allen jenen 
unzähligen Gejtaltungen von einem einzigen Müttelpunft aus- 
geht, jeinem radikalen, im Satan verförperten Princip, und 
daher dem Zuge folgt Jich um diefen Mittelpunkt zu jammeln, 
in der Gemeinschaft zu stärken und in ausgelajjener Lujt 
jeine Natur vollitändig darzuitellen. 

Grade das war es, was der Dichter an diejer Stelle 
jeines Dramas brauchte! Aber in die ungeheure Vielge- 
Italtigfeit mußte num eine bejtimmte Ordnung und Folge ge 
bracht werden, damit die Darftellung nicht ins Formloje zer: 
flöjfe. Er disponierte den Stoff daher in drei große Mafjen: 
zumächit galt es, das Böje in jeiner Allgemeinheit vor- 
zuführen, alfo in jenem abjoluten oder mehr oder minder be= 
dingten Gegenjag gegen das moralische Gele; jodann im 
jeinen jpezialifierten und individualifterten Erjcheinungen, als 
den Inbegriff alles Schlechten und Schändlichen in Staat 
und Gejellichaft, und analog alles Verderblichen, Ber: 
verjen, Berfehrten in Wijjenichaft, Kunjt und Litteratur. 

Eine innere Schranfe gab es fir die Daritellung über- 
haupt nicht, und aus den hinterlaffenen Entwürfen Goethes 
erjehen wir, daß jeine Intentionen anfangs noch viel weiter 
ins Golojjale, Grotesfe und ins wunerhört Naturaliftiiche 
gingen; aber die höhere Forderung der Kunftform jtegte, die 
ihm nach jeder Richtung Bejchränkung auferlegte. Es mußte 
dieje ganze Partie, bei aller ihrer Bedeutjankeit, doch im 
richtigen Verhältnis zu dem Dimenfionen des übrigen Ges 
dichtes bleiben; fie durfte nicht, jo verlocdend der Gegenjtand 
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war, den Binjel in Dantejche Farben zu tauchen, zu einer 
jelbjtändigen Daritellung auswachjen, die ihren Zwed in fich 
jelber trug. Im Folgenden wird fich zeigen, mit welcher 
Strenge der Dichter nach Diejer Nichtung gegen jtch jelbit 
verfuhr. Bolljtändigfeit der Darstellung, auch nur in 
dem Sinne eimer in jich jelbjt bis zu Ende gehenden Hand- 
lung, wurde für den Jwed diejer Scene nicht allein nicht 
verlangt, jte wäre ein entjchtedener Fehler gewejen. 

Der Zwed der Scene für die Defonomie des Stückes 
war Diefer: Mephiitopheles reißt Faust, dejjen Stimmung er 
beitens dafür präpariert bat, in das tolljte Treiben, in den 
„Dexenjabbath“ der großen Welt hinein, um ihn darin wo- 
möglich ganz zur verderben, gelingt das nicht, ihn wenigitens 
jolange darin feitzuhalten, bi8 Gretchen umnvettbar verloren 
it, und er damit einen neuen jchweren Stein auf ihn gemwälzt 
hat, der ihm das Aufjtreben verwehren joll. Fir Diejen 
Zwed wurde erfordert, Fauft in Ddiefe Negion hinein umd 
eine Strede Weges hindurch zu führen, feineswegs aber 
ihn das ganze Neich Durchmeifen, alle jeine „Nätjel“ erkennen 
zu laflen. 

le diefe Idee num läßt Goethe das Symbol des Be- 
juchs des Blocsberges in der Walpurgisnacht eintreten umd 
erjeßt durch die, wie gegenitändliche Handlung wirfende, Straft 
der PBhantasmagorie, was er an Breite der Dartellung von 
vorneherem aufgeben mußte. 

Eine furze Eimleitung, die im Berliner Manuffript noch 
fehlt, dient dazu die Stimmung für das Ganze höchit wirkffam 
vorzubereiten und zugleich jehr wejentliche Fingerzeige zu 
geben, die fir die Gejamtauffafiung geradezu entjcheidend ind. 

Die Scene it am Fuße des Brocdens in der „Gegend 
von Schierfe und Elend,“ wo grotesfe Feljengebilde auf die 
zerflüfteten Klippen des Blocdsberggipfels vorbereiten. Mie- 
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philto und Kauft jind auf dem Wege zu ihm, aber gleich die 
eriten Verje find bejtimmt, auf das jchärfite die grumdver- 
jchiedene Stimmung zu bezeichnen, mit der fie beide die Fahrt 
unternehmen. Mephiitopheles fühlt fich jeinem Clemente 
nahe und fann nicht jchnell genug zum Ziele fommen: 

Verlangft Du nicht nach einem Bejenjtiele ? 

Sch wünjchte mir den allevderbiten Bock. 

Auf diefen Weg find wir noch weit vom Ziele. 

Dagegen it Fauft der Wanderer, dem es am Wege 
jelbjt liegt; nicht locdt ihn das am Hiel verheigne wilde 
QTaumelfeit; was ihn treibt ift ja doch nur der Drang nad) 
Erfahren md Erleben, jo fejjelt ihn jede Erjcheinung, der 
er mum begegnet, und die Frühlingsahnung Fünftigen Wachs- 
tums dringt ihm belebend durch die Adern. Seine SKtraft zu 
üben, dient ihm jeder Schritt, und die Verheifung künftiger 
Ihaten Eimdigt jich in ihm am jelbit auf diefer mehr als be- 
denflichen Wanderjchaft: 

Sp lang’ id mich noch friich auf meinen Beinen fühle, 
Genügt mir diejer Anotenjtod. 

Was Hilft’s, dag man den Weg verkürzt! 

Sm Labyrinth der TIhäler hinzujchleichen, 

Dann diejen Feljen zu erfteigen, 

Von dem der Quell fich ewig jprudelnd jtürzt, 

Das ijt die Luft, die jolcdhe Pfade mwürzt! 

Der Frühling webt jchon in den Birken, 

Und jelbjt die Fichte fühlt ihn jchon; 

Sollt’ er nicht auch für unjre Glieder wirfen ? 

Bon folchen Amvandlungen jpürt der allem Streben 
abgejtorbene, nur noch durch materielle Yujt gereizte Begleiter 
nichts: „ihm it es winterlich im Leibe.“ Dagegen führt uns 
jeine unmutige Schilderung des mühjamen Weges mit einem 
Schlage in die jpufhafte Stimmung der unheimlichen Zauber: 
nacht : 
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Wie traurig jteigt die unvollfomm’ne Scheibe 
Des rothen Monds mit jpäter Glut heran 

Und leuchtet jchlecht, dak man bei jedem Schritte 
Bor einen Baum, vor einen Feljen rennt! 


Er ruft ein Ierlicht heran, das ihnen hinaufleuchten 
ioll: es wird dem Dichter jogleich zum symbolischen Bilde 
der phantaftiich jchtwanfenden Beleuchtung in der alles Fol 
gende dem Lejer gezeigt werden, zum Hinweis, wie es von 
ihm aufgenommen werden joll: 

Allein bedenft! Der Berg ijt heute zaubertoll, 
Und wenn ein Suliht Euch) die Mege weijen joll, 
Sp müht Ihr’s jo genau nicht nehmen. 

Mit dem Wechjelgejange der drei, Faujts, Mephiitos 
und des Irrlichts beginnt das Berliner Manuffript. Es it 
der eigentliche Eingang der Zauberjcene, die jich jchnell zu 
ihrer ungeheuren Gewalt entfaltet. CS bewährt jich das 
Soetheiche Wort, daß die Kraft der Poejie die Elemente be- 
jiegt, wenn er nun ein Naturbild vor uns entrollt, das weit 
über die Wirkung hinausgeht, welche irgend eine landjchaft- 
liche Scenerie je hervorbringen fünnte „In die Traums 
und Zauberjphäre find wir eingegangen; alles rings umher 
gerät in dämonische Bewegung: wie die Bäume jchnell vor= 
üiberriichen, Iiwie die Klippen fchtvanfen und fich beugen, und 
die langen Feljennafen, wie fie jchnarchen, wie jte blajen! 
Dazwijchen jehreit die Eule, der Häher Frächzt, im Dunfel des 
SGebüjches windet es jich, wie wenn umgeltalte Miolche vor= 
überhufchen, mit langen Beinen und diefen Bäuchen, wie 
PBolypenarme jtreden die Wurzeln fich drohend hervor, als ob 
jie die Vorübergehenden fangen und halten wollten. Aber 
während die Dämonen der Finjternis rings um ihn her ihre 
Arme hervorivinden, um ihn verderbend zu umfchlingen, tönt 
aus Faufts Munde noch ein Laut, der uns anmutet wie etıt 
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Lichtitrahl, der wenn auch nur jchtwach aufleuchtend und bald 
jich verlierend, doch das unheimliche Dunkel erhellt mit der 
Hoffnung eines Fünftigen Tages: 

Durd) die Steine, durch den Najen 

Eilet Bab und Bächlein nieder. 

Hör’ ich) Naufhen? Hör’ ich Lieder ? 

Hör’ ich holde Liebesflage, 

Stimmen jener Himmelstage? 

Was wir hoffen, was wir lieben! 

Und das Echo, wie die Sage 

Alter Zeiten, hallet wieder. 

Eine Gewähr doch, daß es dem Bojen nicht gelingen 
wird die Kraft des Hoffens, des Liebens in ihm zu ertöten! 
Ein Silberton, der in den wirren Tumult hineimflingt aus 
der hohen Sphäre des „Ewig-Weiblichen!“ Aber jchnell ver- 
hallt der Ton, das Licht verjchtwindet; in vertvirrendem Geleit 
jchwärmen Funfenmwiürmer durch die Heide und taujendfarbige 
Scharen von Mäufen dringen aus Moor und Geftrüpp ber: 
vor. Wie im Wirbel dreht fich alles um die Wanderer, 
els und Bäume jchneiden Gefichter, und von allen Seiten 
(euchtet jchmell vergehend ivrer Schein empor. 

Mitten in dem dämonischen Neiche find wir angelangt, 
und von einem tragenden Gipfel bietet ich eine plößliche über- 
rajchende Umschau über das Arjenal, worin die alles bezwin- 
genden Waffen für diefes Neich gejchmiedet werden, über die 
Schaßfammern des allmächtig herrjchenden Mammon. Wie 
treffend it die jymbolische Schilderung der Macht des Goldes, 
die über die Welt gebietet, hier allem andern vorausgeitellt! 
Aber welche Sprache wollte e8 wagen, der vieldeutigen Wıun- 
derfraft diefer Symbolif ausdeutend nachzugehen, wenn jie die 
den Verkehr und die Gemüter beherrjchende Eirfulation des Reich- 
tums wie von magijchem Leben erfüllt in freier Bewegung 
fich darstellen läßt! ES fehlt nicht an Andeutungen, wie ex 
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gleichfam unter unbheimlichen Wettern, die aus giftigen, ges 
jährlichen Dünften entjtehen, ich aufhäuft, oder wie er in 
langjamem Zufammenrinnen jich anfammelt, um dann endlich 
in blendender Erjcheimung herrjchend Jich darzuftellen: 


Wie jeltjam glimmert durch die Gründe 
Ein morgemötgfih trüber Schein! 

Und jelbjt bis in die tiefen Schlünde 
Des Abgrunds wittert er hinein. 

Da jteigt ein Dampf, dort ziehen Schwaden, 
Hier leuchtet Gluth aus Dunjt und Flor, 
Dann jchleicht fie wie ein zarter Yaden, 
Dann bricht fie wie ein Quell hervor. 
Hier jchlingt fie eine ganze Strede, 

Mit Hundert Adern, fich durchs Thal, 
Und hier in der gedrängten Ecke 
Bereinzelt je jih auf einmtal. 

Da jprühen Funfen in der Nähe 

Wie ausgejtreuter goldner Sand. 

Doch jhau! Im ihrer ganzen Höhe 
Entzündet fich die Felfenwand. 


Der Haupt-Dämon ift eingeführt, der über der Welt 
de3 VBerderbens thront. Nun kann dieje jelbit im entfejjelter 
Erjeheinung fich darjtellen; und orfanartig, in einer nie ge- 
hörten Wucht der Sprache, einem nie geahnten Sturm der 
Bilder läht der Dichter te hereinbraufen: 


Faust: Wie raf’t die Windsbraut durch die Luft! 
Mit welchen Schlägen trifft fie meinen Naden! 


Meph.: Du muft des Feliens alte Rippen paden; 
Sonft jtürzt fie Dich hinab in diefer Schlünde Gruft. 
Ein Nebel verdichtet die Nacht, 
Höre, wie’3 durch die Wälder Fracht! 
Aufgejcheucht fliegen die Eulen. 
Hör’, es jplittern die Säulen 
Emwig grüner PBaläfte. 
Girren und Brechen der Aejte! 
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Der Stämme mächtiges Dröhnen! 
Der Wurzeln Knarren und Gähnen! 
Am fürchterlich verworrenen Falle 
Ueber einander krachen jie alle, 

Und durch die übertrümmerten Klüfte 
Fischen und heulen die Lüfte. 

Hört Du Stimmen in der Höhe? 
An der Ferne, in der Nähe? 

Sa, den ganzen Berg entlang 
Strömt ein wüthender Zaubergelang! 


In allerfreiefter Symbolif deutet der wiütende Sturm 
eben nur auf die Entfejielung aller Elemente des Böjen bin, 
auf die Hochflut der Yalter aller Art in einer Epoche der 
Entartung, der jchamlojen Berwilderung einer Gejellichaft, 
die vor dem Julammenbruche fteht. Und nun jauft in tollem, 
wüjtem Wirrwar das ganze Herenheer vorüber; Bosheit, Un: 
zucht, Niedertracht, ausgelajjene Luft an der Gemeinheit in 
höllischem Vereine! Die griechiiche Sage jtellt in Baubo, 
der typischen WBertreterin der Objeönität, Die Geremonien- 
meiiterin, deren windigen Beilpiel die wütige Schar in toben- 
dem Gedränge jich anschließt: 

Sp Ehre denn, wem Ehre gebührt! 
Frau Baubo vor! Und angeführt! 
Ein tüchtig Schwein und Mutter drauf, 
Da folgt der ganze Hexrenhauf. 


Borüber it das wilde Heer der Heren, ihnen nach folgt, 
in zwei Halbchöre getrennt, die Schar der Hexenmetiter. Ein 
neues Motiv flingt aus ihrem Liede hervor: „denn geht c8 
zu des Böfen Haus, das Weib hat taujend Schritt voraus!“ 
Eine Variation des franzöfiichen „Ol est la femme?*; 
neben dem Mammon, dem oberiten Herrjcher im Neiche der 
Verderbnis, nimmt den nächiten Pla ein der Dämon der 
jinnlichen Liebesleidenichaft. Das Chor der Herenmetiter, 
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alfo derer,. die gewiljermaßen die Lehrer und Erzieher find 
für alle Arten von Sünde und Lajter, verfündet die Erfah- 
rungen aus feiner Praxis: „Das Weib hat taufend Schritt 
voraus;“ Doch wenn die Frau taufend Schritte braucht, um 
allmählich den Weg zurickzulegen bis zum Haufe des Böen, 
„wie jehr fie jich auch eilen fann, mit einem Sprunge machts 
der Mann.“ 

Diefer, wie jich gezeigt hat, und wie klar am Tage 
ftegt, ganz allgemein gehaltenen Symbolif, die nach zwei 
großen Nichtungen hin die Totalvorstellung von“der fittlichen 
Berderbniis überhaupt erweckt, reihen jtch nun vor dem zweiten 
Teile der Darjtellung noch eine Neihe von Zujäßen an, vor 
denen von jeher die Interpretation fich völlig ratlos gezeigt 
hat. Denn fHäglicher kann fich die Banfrotterflärung der 
Stritif Doch nicht offenbaren, als wenn jie in dDiefem ZJu- 
jammenbange nım Hinwetfungen auf unfruchtbare litterarijche 
Tadelfucht oder auf leere, unzulängliche, verfehrte Bejtre- 
bungen der Wiffenjchaft herausjpürt. Welche Clendigfeit 
mutet man mit der Borausjegung jolcher unzujammenhän- 
genden, fümmerlichen Slidarbeit einem Manne wie Goethe zu! 

Allerdings hat er bier die jymboliche Beziehung tiefer 
verjtect, als eS jonjt feine Art it, und zwar aus guten 
Gründen! Er erreicht damit, daß, wenn man ihn veritehen 
will, man den ganzen Gedanfengang, der ihn bewog zu Den 
angewandten Symbolen zu greifen, nach vüchwärts hin auf- 
juchen und jich zum Bewupßtjein bringen muß. BVBerfährt man 
aber jo, dann bedarf die jonjt auf den eriten Blick unerhört 
erjcheinende Kühnheit diejer, wie furze Schlagworte wirkenden, 
Bilder auch weiter feiner Nechtfertigung; an die Stelle der 
Befremdung, die eine deutlichere Einkleiwvung des Gedanfens 
dem minder vorbereiteten Sinne notwendig erregen muhkte 
tritt das volle Einverjtändnis und folgt in den durch blit- 
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artiges Aufleuchten eröffneten PBerjpektiven dem Geiite des 
Dichters zu den weitejten dort jich daritellenden Conjequenzen. 


Darüber hätte doch niemals irgend jemand im Zweifel 
jein jollen, daß bier, wo es jich um die Infarnationen des 
Böen handelt, die Deutung aller jich unmittelbar anjchlie- 
Benden Zuläße jchlechterdings nur auf dDiefem Gebiete zu 
juchen tit. 

Die Hexenmeister haben im Heranjtürmen ihren ab- 
wechjelnden Chorgejang erhoben, die Summe ihres unbeil 
jtiftenden Metiers darin verfimdend; bei ihnen, wie bei den 
Hexen, Berderbnis, rer und dort, ob in allmählicher Depra 
dation oder mit jchnell den Uebergang vollziehender Verbrecher 
that. Diefem Chor hat der Dichter nun noch zwei Diffe- 
renzierungen angefügt, die offenbar, eben wegen diejer aus: 
drücklichen Hervorhebung, von ganz außerordentlich tief- 
greifender Bedeutung jein miühlen. Sonjt winden Die 
folgenden Berje noch jchlimmeres enthalten als bloßen, nich- 
tigen Unjinn; jie würden gradezu iwreführend und jehr ver- 
jtimmend wirken müjjen, fie würden notwendig die grandioje 
Stimmung, die der Dichter bisher jo unwiderjtehlich hervor- 
gezaubert hat, unterbrechen, jie abkühlen und vernichten. Und 
das jollte Goethe gethan haben! Nichtsdejtoweniger hat die 
Kritif bier und noch an jehr vielen Stellen unver Scene, 
wichtigiten Partien gegenüber, jo entjchteden. Und noch eine 
dritte derartige Differenzierung wird den vorigen abjchliegend 
zugejellt, die zum Schluß der ganzen Hexen-Epijode überleitet: 

Auf die Chorlieder der Hexenmeilter folgt: 

Stimme (oben). Kommt mit, fommt mit, vom Yeljenjee ! 


Stimme (von unten). Wir möchten gerne mit in die Höh. 
Mir wajchen, und bfanf find wir ganz und gar, 
Aber auch ewig unfruchtbar. 
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Beide Chöre. ES jchweigt der Wind, e3 flieht der Stern, 
Der trübe Mond verbirgt fich gern; 
Im Saufen jprüht das Zauberchor 
Biel taujend Feuerfunfen hervor. 

Stimme (von unten). Halte! Halte! 

Stimme (von oben). Wer ruft da aus der Feljenjpalte. 
Stimme (unten). Nehmt mich mit! Nehmt mich mit! 
Sch fteige jchon dreihundert Fahr 
Und kann den Gipfel nicht evreichen. 

Sch wäre gern bei Meinesgleichen. 

Beide Chöre. ES trägt der Befen, trägt der Stock, 
Die Gabel trägt, e$ trägt der Bock. 

Wer heute jich nicht heben fann, 

Sit ewig ein verlorner Mann. 
Halbhere cunten). Sch tripple nach, jo lange Zeit; 

Wie jind die Andern jchon jo weit! 

Sch hab’ zu Haufe feine Ruh 

Und fomme bier doch nicht dazu. 

Drei Stimmen von unten erheben jich, alle drei mit 
dem Wunjche dem Zuge der Hexenmeilter zum Blocdsberge 
fich anzujchliegen, alle drei alfo von jolchen PBerjonen aug- 
gehend, Die dem radikalen Bofen nicht angehören, wohl aber 
die Tendenz dazu in jich tragen; die erjten werden jedoch 
von dem Herenmeistern angerufen, von ihrer „eivig unfrucht- 
baren Wafcharbeit” ihrem wilden Zuge jich einzureihen, wäh- 
vend das Bemühen der beiven andern vergeblich bleibt. Einer 
Itrengen, folgerechten Prüfung erjchliegt jich das tiefveriteckte 
Nätjel. Zwei Fragen find zu jtellen: was fordert der Zu= 
Jammenhang in der Fortentiwieelung der angeregten Ideen? 
und dann, mit welcher der fich darbietenden Möglichkeiten 
decen jich die Merkmale der vom Dichter gewählten Bilder? 

Um den Ddazwijchen liegenden Zujammenhang zu er- 
gründen, geht man am beiten von dem legten der drei Bilder 
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aus, das für Jich unmittelbar verjtändlich it. Die „Dalbhere,* 
die „zu Haufe“ feine Ruhe hat, und doch von den Böfen 
nicht aufgenommen wird, Jondern außerhalb ihres Comventifels 
bleiben muß, mit dem „ganzen Schwarm der Hexenheit am 
Boden binftreichend und rings die Heide Ddedend weit und 
breit,“ jie it die Vertreterin der Halben, Schwanfenden, Die 
nicht gut und nicht böfe jind, von denen die Offenbarung 
Sohannis jagt: „Sch weil; deine Werfe, da du weder falt 
noch warm bilt. ch, daß du falt oder warm wärejt! Weil 
du aber lau bit, und weder falt noch warm, werde ich Dich 
ausjpeien aus meinem Mumpde.“ Dante begegnet ihnen im 
Vorhof der Hölle, vor dem IThore, auf dem die Snjchrift 
iteht: „Ihr, die ihr eingeht, labt hier jedes Hoffen!“ Ihr 
Geächz', Gejchrei und Klagen tönt durch die jternenloje Luft, 
und auf feine Frage antwortet ihm fein Führer: 


Der Klang, der durch die Lüfte bebt, 
Kommt von dem Sammıervoff, geweiht dem Spotte, 
Das ohne Schimpf und ohne ob gelebt. 
Sie jind gemifcht mit jener jchlechten Rotte 
Bon Engeln, die für jich nur blieb im Strauß, 
Niht Meuterer und treu nicht ihrem Gotte, 
Die Himmel trieben jie al3 Mipzier aus, 
Und da durch fie der Sünder Stolz evitünde, 
Nimmt jie nicht ein der tiefen Hölle Graus.“ — — 
Sc ichaute hin und jah, im Kreis gemeht, 
Ein Fähnlein ziehn, jo eilig umgeijhwungen, 
Dak. jih’S zum Nuhn, jo jchien mir’s, nie veriteht. 
In langer Neihe folgten ihm, gezwungen, 

- Sp viele Leute, dag ich faum geglaubt, 
Das je der Tod jo vieles Volf verjhlungen. 


Es ift diefer „Schlechten jämmerliche Schaar, die Gott 
und jeinen Feinden migbehagen,“ die Goethe, zwar nicht 
mit dem erhabenen Pathos Dantejcher Vifionen, aber in 


— 348 — 


dem jatirtich=-burlesfen Colorit des Blocsbergipufes, mit der 
iymbolischen Figur der Halbhere gefennzeichnet hat. 

Was ergiebt jich num der rüchvärts gewandten Vetrach- 
tung für Die beiden zuvor genannten Typen? Dffenbar 
müßten fie doch dasjenige bezeichnen, was zu diefer dem 
DBoöfen zugeneigten Halbheit führt, die doch auch nicht das 
Böfe it. Was wäre das? Das Sprüchwort jagt: „Der 
Weg zur Hölle it mit guten Vorjägen gepflaftert:“ es be- 
zeichnet das DBeharren in der Simde, gepaart mit dem ewig 
fruchtlofen Bemühen fie abzuthun. CS giebt fein Mittel 
ohne innere energijche Hinmvendung zum Guten ihrer ledig zu 
werden: aber eS giebt ein Vorgeben, davon ohne jene 
Bedingung befreien zu fünnen; folches Vorgeben ift 
Jchlimmer als die Sünde, weil e3 jie verewigt, es ift teuflifch, 
innerlich böje. Diejenigen Herenmeiiter, die fich dejjen 
rühmen, wären eine eriwünjchte Gejellfchaft für das um den 
Dlodsberg in der Walpurgisnacht einherfaufende Zauberchor! 

Nas zeigt ung num der Dichter? Zwei typifche Grup- 
pen: die eimen „wajchen“ und „blank find jie ganz und 
gar, aber auch ewig unfruchtbar,“ die andre jo charakterisiert: 
„sch fteige fchon dDreihundert Jahr und fann den Gipfel 
nicht erreichen. Ich wäre gern bei Meinesgleichen.“" Zwei 
wegwerjende Merkmale jind gegeben; beide, in Wechjel- 
beziehung gejeßt, zeigen auf die Löjung Hin. Immer hat 
in jolchem Nätjeljpiel eine bejtimmte Zeitangabe ihre auf- 
Ichlußgebende Bedeutung: nun fann, von des Dichters Zeit 
an gerechnet, der Zeitraum von dreihundert Jahren nur 
auf die Epoche der Neformation führen; die wunderliche Be- 
Ichäftigung aber der erjten Gruppe, das „Wajchen“ braucht 
man nur ın3 Lateinische zu überjegen, um mit einem Schlage 
volle Stlarheit zu jehen. Das „Wajchen“ im diefem Zus 
Jammenbhange, mit Bezug auf das Nein- und Blanfmachen 
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vom Siündenbiwußtjein: absolvere nennt es das Yateiır 
der mittelalterlichen Kirche! 

Was für ein mächtiger, in alle Weiten tragender Ge- 
danfe! Die höchite Wohlthat des unerjchöpflichen Gnaden- 
mittel3 ächt veligiöfer Kirchlichfeit wird tm den Händen ihrer 
dem Böfen zugewandten Berwalter, der jchlimmiten Sorte 
von „Hexenmeiftern, “ zum eigentlichen planmäßigen Züchtungs- 
mittel jener Halbheit, die nicht warm, nicht falt ijt, und die 
dem Teufel die Ernte bejorgt. 

Der frivole Mifbrauch der Abjolution it ge 
meint, die, ewig unfruchtbar, die Sünde immer „blanf* Hin- 
wegwäjcht, ohne fie jemals zu tilgen! Die jolchen Wißbrauch 
treiben, werden unter Triumphgejchrei zum „Mitfommen“ 
eingeladen, wenn es zum Blodsberg geht, und „gerne wollen 
jie mit in die Höhe.“ 

Und liegt dergleichen etwa ferne, wenn man den eigent- 
(ichen tieferen Sinn der ganzen Scene erwägt? Die Ver- 
derbnis einer zu Grunde gehenden Gejellichaft joll in großen 
iymbolischen Zügen vergegenmwärtigt werden! was aber jpielt 
eine größere Nolle dabei al die Verderbnis Der jitt- 
lichen Regeneration an ihrer Quelle! Durfte fie hier 
unerwähnt bleiben? 

Aber es bleibt noch der zweite Typus zu erwägen, umd 
8 liegt auf der Hand, wie viel bedenflicher noch dieje zweite 
Anjpielung war. 

Ohne Umjchweife jei es gejagt; der Dichter hatte die 
analoge Erjcheinung auf dem Boden des Protejtantismus 
im Auge! 

Aber welch eine Fülle feinjter Unterjcheidungen in den 
wenigen Worten! Dort eine Gruppe, die Vertreter eines 
Standes, einer Inititution in ihrer Entartung; bier eine 
einzelne Stimme, freilich auch fie als typiiche Vertretung 
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aber eben für die Einzelnen; denn es it das Wefen des 
Protejtantismus, daß er das Werf der Yäuterung, der inneren 
Neinwaschung, als eine eigene That dem Einzelnen zumeiit! 
Diejes Prinzip it ins Auge gefaßt, und mit dem Nach- 
lajjen feiner urjprünglichen, Wunder wirfenden Straft, dem 
Kachlajfen nicht am jich, jondern, grade wie bei jenem 
andern Prinzip, feiner Berfälfchung, jeiner zunehmen- 
den Entartung in Humderttaufenden, bier jpeciell in der 
gejchilderten, dem Ruin zueilenden Gejellfchaft, it jene jelbe 
sruchtlofigfeit der Abwehr des Böfen gekennzeichnet, Die 
im Grunde nur die dauernde Weiterbewegung auf dem wohl- 
gepflajterten Wege nach unten bedeutet, hier, dem gewählten 
Bilde entiprechend, das dauernde Aufjteigen zum Blocsberg- 
gipfel, Dem Gipfel des Böfen, der aber — umd darin liegt eine 
weitere Unterfcheiwung — Denn Doch nicht Foöllig erreicht 
wird! „Sch Steige Schon dreihundert Jahr und fanıı den Gip- 
fel nicht erreichen.“ So wird der ungeheure Schwarm der 
„jJämmerlichen Schaar, die®ott und jeinen Feinden migbehagen“ 
maufhörlich mit neuem Zuzug vermehrt. Selbit die Hölle 
mag fie micht. ES fchließt fich allo böchit conjequent hier 
die „Halbhere” an, die jchon „jo lange Zeit“ dem wiütenden 
Heere „nachtrippelt”: 

„IBie jind die Andern jchon jo weit! 

Sch Hab’ zu Haufe feine Ruh 

Und fomme hier doch nicht dazu.“ 

Droben aber in den Lüften „drängt und jtößt, zuücht 
und quiclt, leuchtet, Sprüht und jtinft und brennt das wahre 
Hexenelement!* Und triumphierend tönt das Chor der Heren 
hinab: 

Die Salbe giebt den Heren Muth: 
Ein Lumpen ift zum Segel gut, 
Ein gutes Schiff ift jeder Trog, 
Der flteget nie, der heut nicht flog. 
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Das ganze Enjemble aber der Hexen und Herenmeiiter 
ruft mit cynisch-jataniicher Verachtung vom Gipfel der Ge- 
meinheit den „Halben“ jeinen Schlußgejang zu: 

Und wenn wir um den Gipfel ziehn, 
So jtreichet an dem Boden hin 

Und decdt die Heide weit und breit 
Mit Eurem Schwarm der Hexrenheit. 

Eine ungeheure Kraft der Symbolif, die — das Siegel 
echter Kumjt im jolchen Schöpfungen und darin der gigantt- 
chen PBhantajte Dantes vollfommen ebenbürtig — durch die 
Deutung feineswegs erjchöpft wird, jondern nur eröffnet, 
um num, umerjchöpflich und unausjprechlich, die Be- 
trachtung umd mit ihr die Empfindung zu immer erneuter, 
unendlicher Bethätigung anzuregen! 

Und nun wähle man zwiichen jolcher Auffaljung des 
Dichters, die, ohne ihm Zwang anzuthun, mr mit aller Ar 
jpannung jeinen Sdeen und dem machtvollen Zuge jener 
einen Jeden mit jich fortreigenden Empfindung nachzufolgen 
jtrebt, und der Geringjchägung, die ihn Nichtigfeiten plaudern 
oder mit launenhafter Willkür allerlet zufällige Späße treiben 
läßt, die das Edelmetall jenes Tieffinns in blechernen Unfinn 
verwandeln möchte! 

Wie eine grandioje Duverture im Höllenbreughelitil 
wirft diejer erite Teil der Scene, der hier abjchliegt. Schon 
bat das tolle, übermannende Gedränge Fauft von feinen 
sührer getrennt; nun faßt diejer ihn, um „mit einem Sabe* 
aus dem vajenden Getümmel zu enger begrenzten Scenen zu 
entweichen: 

E3 ijt zu toll, jogar für Meinesgleichen. 
Dort neben leuchtet was mit ganz bejonderm Schein: 
E83 zieht mich wa3 nad jenen Sträuchen. 
Komm, komm! Wir jchlupfen da hinein. 
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Der Uebergang famı nicht Elarer jein und wird im fol 
genden noch weiter ins einzelne hinein verdeutlicht. Bon 
der Äymboliichen Schilderung des radifalen Böfen foll die 
Darjtellung jich den Formen jeiner Erjcheinung in einzelnen 
Kreifen zuwenden und zwar, wie zu erwarten, zunächit den 
Nepräjentanten von Staat und Gejellichaft. 

Nur widerwillig fügt jih Faust; in jeinem auf Erfennt- 
nis des Mejens, der großen leitenden PBrincipten, gerichteten 
Drange will ihm folche Ifolterung ins Untergeordnete nicht 
zu Sinn. Mephiito beharrt, unbefümmert um jeinen Wider- 
jprucch; und auf fein ausdrückliches Verlangen, ins Centrum 
der Hölliichen Hofhaltung geführt zu werden, weijt er ihn 
und ab: 

Fauft: Du Geift des Widerjpruche! Nur zu! Du magjt mich führen 
Sch denfe doch, daS war recht Flug gemacht: 
Zum Broden wandeln wir in der Walpurgisnacht, 
Um uns beliebig num hiejelbjt zu toliren. 


Meph.: Da fieh nur, welche bunte Flammen! 
E3 ift ein muntrer Klub beifammen. 
Sm Kleinen ift man nicht allein. 


Fauft: Doc droben möcht’ ich lieber jein! 
Schon jeh’ ich Glutd und Wirbelvaud). 
Dort jtrömt die Menge zu dem Bojen; 
Da muß fich manches Räthjel löjen. 

Mevph.: Doch manches Näthjel Fnüpft jich aud). 

8 ift hier der Ort der Paralipomena zur Walpurgig- 
nacht zu gedenfen. Im den hHinterlafjenen Papieren zum 
Fauft finden fich außer einer Menge von Excerpten und 
einer Anzahl Sprurch- und renienartiger VBerje die Entwürfe 
und auch umfangreiche Ausführungen zu einer im aller 
derbiten Sraftitile gehaltenen Scene, die ganz dem entjpricht, 
was Fauft an der eben angeführten Stelle verlangt und 
Mephiitopgeles ihm abjchlägt. Die Abjicht war aljo von 
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Goethe definitiv aufgegeben. Das geht namentlich auch 
daraus umviverleglich hervor, daß alle fin den Fortgang 
der Handlung wejentlichen Motive aus jenem Entwurf in 
die Scene, wie fie jebt vorliegt, aufgenommen ind, Sie 
it Daher nach des Dichters Intention als abgejchlofien 
zu betrachten, feineswegs als aus irgend einem Grunde in 
der Weije abgebrochen, daß fie als umvollendet anzufehen 
wäre. Es wird ich zeigen, daß fie in der That alles ent: 
hält, was für den Zivedl, dem te dient, zu leisten war. 
Sener umbenugte Entwurf jollte nad) dem Intermezzo 
auf dem Brocdengipfel jptelen: „Einjamfeit, Dede, Trompeten- 
töße, Blibe, Donner von oben, Feuerjäulen, Nauch, Qual, 
‚sels, der daraus Hevvorragt. It der Satan. Großes Volt 
umher u. j. w., Gefchwäs, Lied. Ste ftehen im nächjten 
Streife. Man kanns für HDibe faum aushalten. Wer zunächjt 
im Kreije steht. Satans Nede, Prüjentattonen. Beleihungen.“ 
Die Neden des Satans und ein Teil der Audienzjcene find 
ausgeführt; jte jchildern den Außeriten Grad von wüjtsfinn= 
licher Gemeinheit und Niedertracht, frrechender Schmeichelei, 
den Abjchaum der DVerderbtheit im  gejellichaftlichen und 
politischen Leben. Im Entwurf heißt es weiter: „Meitternacht, 
Berjinfen der Erjcheinung. DVoldan. Unordentliches Aus- 
einanderjtrömen. Brechen und Stürmen.“ Cs folgt dann 
noch eine Reihe von Andeutungen für den Abjichlug und Die 
Zurücleitung der Handlung tm die Gretchentragddte Eine 
„Hochgerichtserjcheinung“ und em grauenvolles Blutlied be- 
reiten die Stimmung vor, Auf glühendem Boden erjcheint 
ein „Spol”, „Der Kopf füllt ab. Das Blut jpringt und 
löjcht das Feuer. Nacht. Naujchen.” Zulegt dam: „Öe= 


ichwäß von Stielfröpfen“ — das find Wechjelbälge, die von 
Heren und Teufeln erzeugt find? — „dadurch Fauit er 
fährt. — —* 
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9. Baumgart, Goethes Fauft. 
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Man tieht, alles Wejentliche des früheren Entwurfs 
it in die Walpurgisnachtsicene aufgenommen. Aber jene 
ältere Intention legte dem Dichter die Verpflichtung auf, die 
Natur des vadifalen Böjen in emer Bollitändigfeit Ddarzu= 
jtellen, die das Stück ganz unverhältnismäßtg belajtet hätte. 
Das ganze Verhältnis des Dichters zu Diejer Entjchetvung 
it in der furzen Auseinanderjegung zwiichen Fauft und Me- 
phiito über eben diefen Gegenjtand erichöpfend niedergelegt. 
Das Problem reizt Fauft ebenjo, es bis auf den Grumd 
fennen zu lernen, wie e8 den Dichter zur breiteren Darftellung 
(octe: „Dort jtrömt die Menge zu dem Böfen; da muß jich 
manches Näthiel löjen“. Aber flug bejonnen wehrt Mephiito 
ab: „Doch manches Näthiel fnüpft ich auch“, und: „Sm 
Seinen ift man nicht allein“. Statt der incommenjurablen 
Aufgabe mit jeiner Symbolik für unfagbare Abjtractionen Ge- 
ftaltung zu juchen, wählte Goethe die leichtere und dem Ziwed 
der Scene einzig angemejjene, Fauft und Mephijto im eir- 
zelne Streije zu führen, die in gegenitändlicher Erjcheinung 
die Macht des Bölen in den Verfehrtgeiten, den Grundübeln, 
der Verdorbenheit, Niederträchtigkeit, Gemeinheit des öffent- 
lichen und privaten Lebens vor Augen jtellen. 


Lab Du die große Welt nur jaufen! 


jagt Mephilto zu Fauft, ihn von der Glut und dem Wirbel- 
rauch, die ihn nach „Droben“ ziehen, abwendend: 

Wir wollen hier im Stillen haujen. 

Es iit doch lange hergebradt, 

Das in der großen Welt man fleine Welten madt. 

Sn unabjehbaren Neihen brennen rings Die Feuer, wo 
„man tanzt, man jchwaßt, man focht, man trinkt, man liebt“ ; 
en buntes Bild des Gejellichaftslebens, in das er den Freund 
einzuführen jich erbietet „ihn jich auf's Neue zu verbinden!“ 
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Wieder erreicht das Gedicht jeinen Zweck durch einzelne 
Bilder, mit wenigen Berjen voll typischer Kraft erläutert. 

Gleich die erite Gruppe, zu der e8 ums führt, giebt 
davon ein DBeijpiel, das im jeiner weitreichenden, wuchtigen 
Bedeutung nicht entfernt gewürdigt it; geht man doch gele- 
gentlich jo weit, die vier Strophen der „alten Herren“ als 
garnicht zur Dichtung gehörig, jondern für ein zufällig durch 
ein verivrtes Blatt hineingeratenes Einjchiebjel zu erklären! 

Eine alternde, abjterbende Gejellichaft gilt e8 zu 
jchildern. Faujt wird hier auf feine Negung treffen, die 
jeinem auf durchgreifende Erneuerung gerichteten Streben 
entgegenfäme. Der Dichter, jtatt die vielgeitaltigen Sy mptome 
politischer Verderbnis darzustellen, greift zu dem fürzeren 
Ausfunftsmittel, die Wurzel zu feinnzeichnen, aus der ihre 
taujendfältigen Schößlinge aufipriegen. Es ift das jeder 
Berbejjerung, jeder VBerjüngung fich principiell entgegenjegende 
DBeharren beim Alten, das im die chinefiichen Mauern der 
Trägheit, des Eigennußes, der Dummheit und des Dünfels 
fich einjchließt, der eigentliche Urgrund der Verrottung in der 
herrjchenden Gejellichaftsklafje. Mit höhnender Ironie begrüßt 
Mephiitopheles die „um verglimmende Kohlen“ fitenden 
Nepräjentanten diejes Regimes, die „alten Herren“: 

Sch lobt’ Euch, wenn ih Euch hübjch in der Mitte fände, 

Von Saus umzirft und YJugendbraus; 

Genug allein it Jeder ja zu Haus. 

Er-lodt damit die unverhohlenen Neuerungen hervor 
des Generals und des Minijters, welche das Volk und 
die Zeit jchelten, weil jie nicht mehr gelten und vegieren 
jollen, des Barvenüs, der alle Schliche und Nüänfe für 
erlaubt hielt, aber nur jo lange, bis er jein Schäfchen im 
Trocknen hatte, des Autors, der wie jene andern alle, das 
Neue, jung Aufitrebende von vornherein haft nd verdammt, 


23° 


— 356 — 


weil es jeine WBofitton erjchüttert. Durch ein jeltjames 
Zauberjpiel hält Mephiitopheles Diejer ganzen, im tiefiten 
Simme reaftionären Gefinnungsweije, der malcontenten Ber- 
fegerung der Welt und des Zeitgeiltes von Geiten der 
Zurücgebliebenen, den Hohlipiegel des Sarfasmus vor. Cr 
ericheint auf einmal jehr alt umd parodiert die alten Herren, 
al3 ob auch fir ihn der Tag der Penjtonterung gefommen 
und der jüngjte Tag vor der Ihre jei, weil man von ihm 
nichts mehr wijjen wolle Den ganzen Widerfinn, an dem 
er jeine Freude hat, jagt er in dem föftlich trontischen Schlag- 
worte zulammen: 

Und weil mein Fähchen trübe läuft, 

So ift die Welt auch auf der Neige. 

Und welch’ eine Lat von Schuld, Verbrechen, Berfidie, 
Simde und Schande lajtet auf diefer gealterten Gefellichaft, 
die von ihr mit pafjionierter Sammelwut in der chronique 
scandaleuse ihres Trödelmarftes aufgehäuft und mit aufs 
dringlichitem Eifer unaufhörlich an den Man gebracht wird. 
Die Trödelhere ift die Vertreterin diefer Sorte von „Ges 
Ichichte* mit ihrem „Laden“, dem feiner auf der Erde gleicht: 

Kein Dolch ift hier, von dem nicht Blut geflojien, 
Kein Kelch, aus dem fich nicht in ganz gejunden Leib 
Berzehrend heikes Gift ergofien, 

Kein Schmud, dev nicht ein liebenswirdig Weib 
Verfürdrt, fein Schwert, das nicht den Bund gebrochen, 
Nicht etwa hinterrüicks den Gegenmann durchjtochen. 


Das genügt freilich Für Mephiitos Gejchmadk nicht, 
der dergleichen vielmehr in immerwährender Erneuerung er= 
blicken möchte: 

Gethan, geihehn! Gejchehn, getdan! 
Berleg’ Sie Sich auf Neuigkeiten! 
Nur Neuigkeiten ziehn ımS an. 
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Mit dem berühmten Schlugwort vollendet Mephiito 
die Charakteriftif einer entarteten politischen Gejelljchaft Die 
unaufhaltfam dem Abgrumde zueilt — was hier freilich heißt: 
„nach oben jtreben“ — wo ein jeder mit dem Eifer jeiner 
vermeintlichen Initiative doch mur dem ihn wie alle andern 
vorwärtsdrängendem Zuge zu jenem Endziele folgt: 

Der ganze Strudel jtrebt nad oben; 
Du glaubjt zu jchieben, und Du wirst gejchoben. 

Noch Fehlt jedoch dem Bilde die Vervollitändigung 
durch die Kennzeichnung des Gejellichaftstreibens im engeren 
Sinne und nach derjenigen Seite hin, von der für diejes 
die Verderbnis vornehmlich ausgeht: der frivolen Lühternheit 
in allen ihren Graden bis zur abjchredenditen Gemeinbeit. 
Als den hier regierenden Dämon führt das Gedicht Lilith 
ein, nach der rabbiniichen Sage der Name von „Adams 


eriter Frau“, da die Genejis — offenbar in einer doppelten 
Nezenfion — vor Evas Erichaffung von einem „Männlein 


und einem Fräulein“ erzählt, die Gott zuerit jchuf. Eine 
alte Here und em junges Herxlein treten als ihre 
Süngerinnen auf. Offenbar hat Mephiito feine Hoffnung 
darauf gejegt, jeinen Zögling, den er bisher nur als pajjiven 
Bujchauer durch die Gruppenbilder des tollen Herenjabbaths 
geführt hat, Durch die hier dargebotenen Neizmittel zu ver- 
loden, zur Anteilnahme zu bewegen und womöglich die Lujt 
zum Berweilen in ihm zu erregen. 

Hier aber tritt in dem Gedichte eine neue Wendung 
ein. Alles, was Mephiito mit feinem Spuf der Wal: 
purgisnacht erreichen fann, it Doch zunächit nur die Ver- 
giftung von Fanjts Phantafie und damit die Lähmung jeines 
bejjeren- inneren Sinnes. Von einem Traumbild glühend 
finnlicher Erotif wird Fauft umfangen. Num löjt der Dichter 
die „Traum und Zauberiphäre“, in die wir mit ihm einge- 
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gangen find, jcheinbar jelbit abfichtlich auf, indem er in der 
VBerjon des Broftophantasmijten den nüchternen NRa= 
tionalismus leibhaftig dazwijchentreten läßt. 

Zweterlei erreicht der Dichter mit Ddiejer fühnen und 
unerivarteten Wendung. Der fahle Einjpruch des Natio- 
nalijten wird zwar abgewiejen, aber dennoch bewirkt er ein 
Innehalten, einen Stillitand in dem Zuge von Kauits erhigter 
PBhantafie.e Das genügt um ihn zu der entichiedenen Abkehr 
von. diefer wiiiten Gejtaltenwelt zu bewegen, die ihm nur noch 
von ihrer widerwärtigen, abjchreefenden Seite erjicheint. YZu= 
gleich nehmen feine Borftellungen die ganz entgegengejebte 
Richtung. Was in ihm aufiteigt, entjpringt der doppelten 
Negung feines Herzens und jeines Gewillens. Das Bild 
des geopferten Gretchens will in jenem Innern die Macht 
wieder gewinnen, Die Mephiito jo eifrig zu zeritören bemüht 
it. Er wird auf ein neues Müttel jinnen mihjen, um Kauft 
zu zerjtreuen und noch länger von dem Schauplat feiner 
Berjchuldung fern zu halten. Cr wendet fich an jein geiiti- 
ges Interejje und fjucht diefes zu bejchäftigen. Das find 
die Mittel, die der Dichter in Bewegung jegt, um uns ir 
breiterer Ausführung noch eim drittes Bild feiner Bhantas= 
magorie vorzuführen: im Intermezzo des Walpurgisnachts= 
traumes die Entfaltung jener dritten Seite des großen Welt 
treibens der Yitteratur. 

Diejer Uebergang jorwohl als das gejchlojiene Bild, 
auf das er vorbereitet, erfordert eine gejonderte Behandlung. 


aLV, 
der Walpurgisnaditstraum. 
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Wenn Goethe der Walpurgisnachtsicene, Ttatt jte weiter 
durchzuführen, mit jcharfem Schnitt ein Ende jegte, jo braucht 
man, um jeine Intention recht zu verjtehen, mur mit verglei- 
chendem Bli den Entwurf zu betrachten, den er um Ddiejer 
Arbeit willen bei Seite legte. Was dort in breiter Behand- 
(ung einen großen Raum einnimmt, die Symboliche Daritel- 
(ung äußerjter VBerworfenheit, war hier im evjten Teil der 
Scene jchon vorweg genommen; wer möchte zweifeln, daß 
die hier gewählte abitrafte Symboliterung des radikalen 
Böien umd Gemeinen an fich in jeder Beziehung den Vorzug 
verdient dor der dort im derbiten Niederländerjtil verjuchten 
realütischen Symbolif. Daher fonnte num für die durch den 
Verlauf der Scene erforderte Specialifierung jenes Miotivs Die 
fnappjte Form genügen, was abermals jedermann als eine 
Wohlthat empfinden wird. Hierdurch aber war auch die für 
den zweiten Teil der Scene geitellte Aufgabe erledigt; denn 
eine erichöpfende Darjtellung des Böfen md Verfehrten in 
allen jeinen Neuerungen hätte nicht allein die Defonomie 
des Ganzen unleidlich geitört, fie lag auch, wie jchon bemerft, 
augerhalb des Zwedes der Scene. Andrerjeits aber gab es 
nach der Natur des Stoffes, den der Pichter unter den 
Händen hatte, für diefen eine innere Nötigung zum Abjchluffe 
nicht; das Thema ijt eben unerjchöpflich. So muhte er fich 
nach einem gewaltiamen Mittel umjehen, das ein Ende machte. 
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Nach feiner Weile wählte er nicht etwa ein nur äußerlich 
mechanisch wirfendes, jondern ei jolches, das er im Wejen 
jeines Gegenftandes begründet fand, und das zugleich für Die 
Fortführung der Handlung ich jehr glücklich verwerten lie}. 

Kur mit einem jchnell vorüberziehenden Augenblics- 
bilde hat uns der Dichter den Bliet auf die jittliche Entar- 
tung der im engeren Sinne jogenannten Gejellichaftszuftände 
eröffnet, aber wie tm Ddiefer ganzen bewundernswerten Scene 
it er auch bier bei aller Kürze mit flarer und feiner Weber- 
legung verfahren. Vicht in Dem Weberjchäumen xvoher Kraft 
liegt die Gefahr der hier ins Auge gefagten VBerderbtheit, 
ihr eigentlicher Urgrund liegt in der feine Grenze Fennenden 
Zügellofigfeit verwahrloiter Empfindung und Bhantajie. 
Man braucht diefen unbejtreitbaren Gedanken nur einen Nugen- 
bie jich zu vergegemwärtigen, um ganz außer Zweifel über 
die Bedeutung der verfänglichen „Träume“ in den Tanz- 
hedern Faufts und Mephiitos zu jein: daß fie nämlich ganz 
einfach die unmittelbare Wirfung anzeigen, die von der „ge 
nauen Betrachtung“ der dämonischen Yilith ausgeht; von 
dem Zauber ihrer jchönen Haare: 

Bon diefem Schmud, mit dem jie einzig prangt! 
Wenn fie damit den jungen Mann erlangt, 
So läßt jie ihn jo bald nicht wieder fahren. 

ES zeigt jich bier an einem frappanten Beijpiel, was 
die Symbolif mitunter durch die bloße Straft, die in der 
BZujammenjtellung liegt, vermag, wenn nun mitten im diejer 
Scene die Wendung eintritt. Für den, der Jich im Des 
Dichters Jpeengang ganz Hineinlebt, Fan fie eme Flut 
von Gedanfen eriweden von dem Uuellpunfte der Beziehung 
aus, der jie augenblicklich zu dienen hat. Eine verdorbene 
Empfindung und eine verwahrlofte Phantafie herrjchen im 
den gejchilderten Gejellichaftszuftänden — «8 it befannt, 
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wie gut el damit im dem jogenannten pbilojophiichen 
Sahrhundert die vaffıniertefte Geijtesbildung und bejonders 
ein ebenjo verjtandsflarer als nüchterner und fahler Natio- 
nalismus vertrug. Im jeiner ewigen Unfruchtbarkeit für 
das fittliche Leben wird er jich vergebens der verwilderten 
Phantaftif opponteren; aber im tieferen Getjtern wird er 
doch die Neflexion anzuregen im Stande jein, die Freilich 
ihn um jo entjchtedener verwerfen wird. Sene Uebel jind 
nur an ihrer Qurelle zu heilen durch Neinigung und Ber- 
edelung des Empfindens md Boritellens; das vermag neben 
der vreligiöjen umd ethiichen Erziehung nur die äjthetiiche 
Kultur. 

ach allen drei Nichtungen Führt im der umgefehrten 
Neihenfolge der zweite Teil des Kauft ums die Entwidelung 
jeines Helden vor. Hier Handelt e3 jtch nur um den vergeb- 
lichen Einjpruch des Nationalismus umd jeine unmittelbare 
Wirkung auf Fauft. 

Indem der Dichter jich num nach einem Be en 
umjab, der diefen unfruchtbaren Seit anmaßlicher Beritandes- 
beichränfung auf dem Blocdsberge verkörperte, stellten jich 
ihm für die jatirtjche Figur, die er erjchuf, eine Neihe fait 
wie eigens dafür geichaffener Züge aus dem Leben jeines alten 
Widerjachers Friedrich Nicolai ein, der nachgerade eine 
halb verächtliche, halb Lächerliche Perjönlichkeit geworden war. 
Sn jeiner „alten Mühle“, der „allgemeinen deutjchen Biblto- 
thef” stellte er al$ mechaniicher Nachtveter Lelfings länger 
als ein Menjchenalter hindurch der neuen Epoche, die er 
nicht begriff, eine aberweije, plump und dumm abjprechende, 
aber lächerlich dünfelhafte Kritif entgegen, und von allen 
diefen erfreulichen Geifteseigenichaften gab jeine unglaublich 
langatmige und langweilige „Beichreibung einer Netle durch 
Deutjchland und die Schweiz“ einen zwölfbändigen Beleg. 
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Ganz neuerdings hatte er num im Jahre 1799 in der Berliner 
Akademie der Willenjchaft unter dem Titel „Betjpiel einer 
Ericheinung mehrerer Phantasmen” einen Bortrag gehalten, 
für den Goethe, der ihn jchon ehemals wegen jeiner „Freuden 
des jungen Werthers” arg abgeitraft hatte, ihn num auf dem 
Dlocsberge büfen läßt. Nicolai hatte darin eine Anzahl 
Spufgeichichten mitgeteilt, darunter auch einen Vorfall, der 
fich) 1797 in Tegel, Humboldts Landfite, zugetragen haben 
jollte; den Müittelpunft bildete der Bericht über gewille 
„PBhantasmen“, von denen ex jelbit heimgefucht war, und die 
er, da jie vermutlich durch VBerdauumgsitörungen und davon 
herrührende Blutitockungen verurjacht waren, jich durch ent- 
Iprechend angewandte Blutegel vertrieb. Auf Diejes, Dei 
Spott allerdings gewwaltfam herausfordernde Bekenntnis anz 
jpielend, bildete Goethe aus griechiichem Wortjchaß dei 
Namen des „Broftophantasmiiten“, d. h. eines Mannes, 
dejien Phantajie von einer dem Kopf und Herzen fern 
liegenden Seite her regiert wird. 

Eine Bemerfung, die nicht nur die Fauft-Interpretation 
angeht, Jondern die Behandlung Goetheiher Symbolik, ja 
Dichteriicher Bilderjprache überhaupt betrifft, fann hier nicht 
unterdrückt werden.  Nachweilungen, wie die joeben gege= 
benen, find ziwar jehr willfommen, mitunter ganz unentbehr- 
(ich, wie 3. B. grade hier; aber es wäre doch ein jeltjfamer 
Irrtum, zu glauben, daß damit die Erflärung der betreffenden 
Stellen gegeben jei. Das vom Dichter gewählte Bild it 
damit in winjchenswerter Weife deutlicher bejtimmt, indem 
was den Beitgenofjen vor Augen jtand, auch ung nahe ge- 
riet it; die Aufgabe jedoch, zu ergründen, wofür in dent 
inneren Zufammenhange feiner Handlungs-Kompojition der 
Dichter diejes Bild eintreten ließ, bleibt doch num exit recht 
geitellt. 
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In den tollen Spuk der Walpurgisnacht fährt der 
Broftophantasmiit hinein al3 der Vertreter der Thorbeit, die 
jich einbildet, durch Näfonnement die verlotterten Sitten zu 
verbejjern und den Taumel dev Geifter durch das ABE-Buch 
der Verjtandesmoral aus der Welt zur Schaffen. Dieje impo- 
tente PBhiliftermoral it nicht allein abgeichmact, fie it auch 
jchädlich, weil fie mit den Ausschreitungen der Phantafte ihre 
fruchtbare Bethätigung in einen Topf wirft und verdammt, 
ohne eine Ahnung davon, daß jte gleich dem Speer des 
Achilleus die Schäden, die jte verurjacht, nur durch fich jelbit 
zu heilen vermag. 


Der Neihe nach jind alle diefe Gedanfen in der furzen 
Scene angedeutet: 


Rroftoph. PVerfluchtes Volt! Was unterfteht Ihr Euch? 
Hat man Euch fange nicht beiwiejen, 
Ein Geijt fteht nie auf ovdentlihen Fühen? 
Nun tanzt JHr gar, uns andern Menschen gleich! 


Die Schöne (tanzend)., Was will denn Der auf umjern Ball? 


Faujt (tanzen). Ei! Der ift eben überall. 
Was Andre tanzen, muß er jchäßen. 
Kann er nicht jeden Schritt bejchwägen, 
Sp ift der Schritt jo gut als nicht gejchehn. 
Am Meijten ärgert ihn, jobald wir vorwärts gehn. 
Wenn Shr Euch jo im Kreife drehen wolltet, 
Mie er’s in feiner alten Mühle thut, 
Das hie er allenfalls noch gut, 
Bejonders, wenn Ihr ihn darum begrüßen jolltet. 


PBroftoph. Hr feid noch immer da! Mein das ift umerhött, 
Berichiwindet doch! Wir haben ja aufgeklärt! 
Das. Teufelspad, es fragt nach feiner Negel! 
Wir find jo Hug, und dennoch jpuft’S in Tegel. 
Wie lange hab’ ich nicht am Wahn hinausgefehrt, 
Und nie wird’S rein, das ijt doch ıumerhört! 
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Die Schöne. So hört doch auf, uns hier zu enniüyiren! 
Vroftoph. Ich jag’s Euch Geiftern ins Gejicht: 

Den Geijtesdespotismus leid’ ich nicht; 

Mein Geift fann ihn nicht erereiren. 

(E53 wird fortgetanzt.) 

Heut, jeh’ ich, will mir nichts gelingen; 

Doch eine Reife nehm’ ich immer mit 

Und Hoffe, noch vor meinem le&ten Schritt 

Die Teufel und die Dichter zu bezivingen. 


Dazu dann der mephiitopheliihe Schluß: „Er wird 
fich gleich in. eine Pfüße jegen, das ift die Art, wie er fich 
joulagiert“, und die Anjpielung auf die erjprießliche TIhätig- 
Zeit der Blutegel, die ihr von Geiftern und von Seit furieren. 

Nun aber der Fortgang der Handlung! ES hiefe doch 
wirklich den Dichter ins Geficht schlagen, wenn man jich 
weigern wollte, ziwiichen den, was vorhergeht und dem, was 
unmittelbar folgt, die innere Verbindung anzuerfennen, deren 
Abficht, wenn man nur aufmerfjam feinem Gedanfengang 
fich anschließt, jo deutlich Hevvortritt. 

Fauft it aus dem Tanze getreten. Mit jo jouveräner 
Verachtung er das Gejchwäß des jeichten Moralisten abiwvies, 
jo hat ihn doch grade jeine Abwehr dagegen zur Bejtnnung 
gebracht. Und zwei innere Bewegungen, die zu «inander 
in jich ergänzendem Berhältms jtehen, hat das furze Be- 
finnen in ihm aufjteigen lajjfen: den Efel an der gemeinen 
Wolluft und die Erinnerung an jeine bejjere Liebe, verbunden 
mit dem drohenden Bhantaftebild des aus feinem Treubruch 
feimenden Unheils. Mitten im Gejange jprang jeiner jchönen 
Tänzerin ein votes Mäuschen aus dem Munde, und entjeßt 
wendet er fich ab vor dem Sympton, das den verlocenden 

teiz nach jeiner hölliischen Natur fennzeichnet. Dann aber 
nimmt fein Gefühl die ganz entgegengejeßte Richtung, umd 
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mit Gentnerjchwere fällt das Bewußtiein jeinev Schuld gegen 
das gute Gretchen ihm auf das Herz Mit welcher wunder- 
baren Feinheit läßt der Dichter num wieder den HZauber- 
apparat jeiner jinnvollen Erfindungen jpielen! Für jede 
(eijefte Wandlung im Empfinden Faufts hat der zaubertolle 
Berg jogleich eine fie objeftivierende Erjcheinung bereit. So 
zeigt jich jeiner geängjtigten Phantafie das lebloje Sdol mit 
dem furchtbaren voten Schnürchen um den Hals dar: die 
herrliche Geftalt eine Erinnerung an jeine Wonnen, ihre 
Starrheit, das jchrecliche Zeichen, das an den Nachrichter 
gemahnt, Die jtummen Zeugen namenlojev Leiden! Ein 
Phantafiebild des typischen Verlaufs jo vieler Tragödien von 
Verführung und Schuld, das jeden im Gewiljen Unruhigen 
an die eigene Verichuldung gemahnt: 


Ach muß befennen, dag mir däucht, 
Dap fie dem guten Gretchen gleicht. — — 


Meph.: Das ift die Zauberei, Dur feicht verführter Thor! 
Denn jedem fommt jie wie jein Liebchen vor. 


Daran hätte doch niemand zweifeln dürfen, daß, nach- 
dem Ddiejes Motiv in vdiefer Weije in die Walpurgisnacht- 
Scene eingefügt war, eine Wiederholung desjelben Motivs 
nach der Weije des Entwurfs der PBaralipomena nicht mehr 
denkbar it. Vielmehr it jene Ausführung an die Stelle 
diejer getreten. Und wie viel jchöner und pjychologijch feiner 
it jene innere Mahnung an das verlaffene Gretchen und 
die bange Borausdeutung auf ihr jchrecfliches Schicjal als 
im Entwurf die Erjcheinung des Hochgerichtes, des Jdols 
auf glühendem Boden, des abfallenden Kopfes, des jpringen- 
den Blutes und obenein noch des böswilligen Gejchwätes 
der häßlichen Wechjelbälge, die Fauft von dem  inzwijchen 
Borgefallenen unterrichten. 
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Wie denn aber das tiefer Gedachte und Empfundene 
allemal auch das Fruchtbarere it, jo erfüllt nun die im 
Faufts Gemüt durch den Appell an jeine Reflexion hervor- 
gebrachte Wandlung für den Fortgang der Handlung einen 
doppelten Zwed.  HYunächit macht fie den Berführungs- 
fünsten Mephiitos definitiv ein Ende. Vergeblich jucht er 
Fauft von dem Bilde abzuwenden: „Laß das nm stehn! 
Dabei wird’S Ntemand wohl” und „Ihm zu begegnen, ijt 
nicht gut”; es bleibt ihm zuleßt nichts übrig, als durch 
einen Sunjtgriff jeine Aufmerfjamfeit nach einer neuen Seite 
wentigitens für eine Weile noch zu fejfeln, bis er feinen 
Swec erreicht hat, ihn nicht eher zuvickfehren zu lajjeı, als 
bis die SKtatajtrophe erfolgt und es zu jpät it. Er be 
handelt Faufts Bilton wie ein PBhantafiejpiel, etwa wie Die 
tragische Schau aus einem Trauerjpiele, und bejtärft ihn 
eifrigit darin, jolchen Eindrücden nachzugehn: | 


„ur immer dieje Luft zum Wahn!“ 


Damit Hat der Dichter ;den Webergang gefunden — 
etwas abrupt zwar, aber dirchaus im Stile der plößlichen, 
traumhaften Wandlungen der Sphäre, worin wir ung be- 
finden — zu der Schilderung jener Dritten Neihe von 
Perverjitäten des Gejellichaftstreibens: Des Geijtes Der 
Berneinung in Litteratur, Kunjt md Wiljenfchaft. 
Sehr gejchieft wählt der Dichter dafir eine in fich abge- 
ichlojjene- Form: das Intermezzo de „Walpurgis- 
nachtstraumes“. 


Komm doch das Hügelchen heran! 
Hier ijt’S jo fuftig wie im Prater; 
Und hat man miv’s nicht angethan, 
So jeh’ ich wahrlich ein Theater, 
Was giebt'S denn da? 
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Ein Ddienjtbefliffener eilt, dejjen Name jchon jeine 
allezeit bereite Fertigkeit anzeigt, Servibilis, fündigt das 
Stüd an, zugleich jatwwisch auf den Charakter der Dalbheit 
und des Unvermögens bimveijend, dem man in dem Dar: 
geitellten begegnen wird: 

Ein Dilettant hat es geichrieben, 
Und Dilettanten jpielens aucd. 


Und Mephitopheles jchließt in nicht mißzuverjtehender 
Werje: 

Nenn ich Euch auf dem Blodsberg finde, 
Das find’ ich qut; denn da gehört Ahr hin. 

Der „Walpurgisnahtstraum” oder „Oberons 
und Titanias goldene Hochzeit,“ eim im fich abge- 
jchlofjenes Stücd, das die Verfehrtheiten der zeitgenöfftjchen 
Litteratur, Kunjt und Wifjenichaft in ihren Hauptrichtungen 
Daritellt und veripottet, natürlich mit jatirischem Hinweis auf 
ihre Hauptvertreter: wo wäre denn da ein Widerjpruch, wenn 
es zuerit jelbitändig erdacht umd dann, erweitert und zum 
Ganzen gerundet, im Jauft an den geeignetiten Plab, den es 
hätte finden fünnen, gejtellt wurde. Denmm das it es, was 
wir aus dem Goethe-Schillerichen Briefwechjel darüber er- 
fahren. Es war urjprünglich für den Mufjen-Almanach des 
Sahres 1798 beitimmt. Am 2. Dftober 1797  jchreibt 
Schiller dem zzreunde: „DOberon’S goldene Hochzeit finden 
Sie nicht in der Sammlung, aus zwei Gründen ließ ich 
fie weg. Eritlich dachte ich winde es gut jein, wenn twin 
aus diefem Almanach jchlechterdings alle Stacheln wegliegen, 
und eine recht Fromme Miene machten, und dann wollte ich 
nicht, daß die goldne Hochzeit, die noch jo vielen Stoff zu 
einer größeren Ausführung giebt, mit jo wenig Strophen 
abgethan würde Wir bejigen in ihr einen Schab für das 
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nächtte Sahr, der jich noch jehr weit ausjpinnen läßt.“ 
Darauf erwiedert Goethe am 20. Dezember 1797: „Dberons 
goldne Hochzeit haben Sie mit gutem Bedacht weggelaffen. 
Sie ift die Zeit über um das Doppelte an Berjen ge- 
wachjen, und ich jollte meinen im Zauft müßte fie am 
beften ihren Plabß finden.“ 

Sp meinte Goethe! Aber der berühmte Aejthetifer 
sriedrich Theodor VBilcher meinte es bejjer zu wijjen und 
nannte das Intermezzo „jatiriichen Häderling in einem ewigen 
Gedichte; und die Interpreten finden jich in der Meinung 
zujanmen, daß „es doch niemand beifalleın werde, das Stüd 
als organischen Beitandtheil der Zaufttragddie zu betrachten.“ 
Fällt es demm niemand bei, was für einen Schimpf er damit 
dem Dichter anthut und welcher wahrhaft barbariichen Mip- 
handlung jeines ewigen Gedichtes er ihn Damit anjchuldigt? 

Das Berliner Manuffript der Walpurgisnacht endet 
mit den Verjen, die deren zweiten Teil mit Faufts Vifion des 
Sretchen-Ipols abjchliegen: 

Ganz recht, ich jeh” e< ebenfalls. 
Sie fann das Haupt aud) unterm Arme tragen, 
Denn Berjeus hat’s ihr abgejchlagen. — 

um Dichtete Goethe die eben behandelten Berje, Mie- 
phiito’S Aufforderung jich zu dev Theatervorjtellung zu begeben 
und die Ankündigung des Sevwvibilis Hinzu, um die jchon 
früher fertig gejtellte Dichtung: „Oberons und Titanias 
goldne Hochzeit“ anzufügen. Was läßt fich aus diejer Ent- 
itehungsgejchichte anderes und jichreres jchliegen, als daß 
es ihm von vorneherein fejtitand, e8 dürfte in dem Ge- 
jamtbilde gejellichaftlicher Berfehrtheiten auf dem Blocsberge 
die Litteratur mit allen ihren Anneren nicht fehlen, und 
daß er eben Die im jener Conception dafiir gejchaffene Forın 
in jedem Betracht für „am beiten dazu geeignet fand.“ 
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Ein jtärferer Beweis fir ihre organische Zugehörigkeit zu 
dem einheitlichen Ganzen der Walpurgisnachticene md des 
gelamten Gedichtes Liege fich doch nicht erjinnen. 

Und wenn mun die geiftreiche Compojition der glänz= 
zenden, eier Shafejpearejchen PBhantafie windigen Dichtung 
dDiefen Beweis auf Schritt und Tritt bejtätigt! 

Was könnte jich beijer für den traumbaften Spuf eines 
Dlocsberg- Theaters jchiefen als das Elfemwejen, al3 Oberon 
und Titanta mit Buck und Ariel! Mit der Dekoration hat 
Mieding, der Weimariiche Meifter aller Iheatermeifter 
diejesmal nichts zu thun: 

Alter Berg und feuchtes Thal, 
Das ijt die ganze Scene! 

Auch die Handlung des Stüdes ijt Die denkbar ein- 
fachjte; je läßt jich mit wenigen Worten jfizzieven. Oberon 
und Titania Haben ihren alten Streit beigelegt, fie find num 
eng verbunden umd fetern das Feit ihrer Wiedervereinigung 
gleichham als ihr goldenes Hochzeitsfeit. Sie fordern nun 
die Geilter, die jich dazu Teinfinden wollen, auf, bet ihnen 
gleichjam zur Defilier-Cour zu erjcheinen; die ganze Hand- 
fung beiteht darin, daß die von dem seite angezogenen Geifter 
vor ihnen Nevue paffteren und in jchlagenden Bterzeilen im Bor- 
überjchreiten entweder charafterifiert werden oder jich jelbit 
fennzeichnen, während ein phantaftiiches Elfenorcheiter ent- 
iprechend accompagniert. Welch eine treffliche Einfleidung, 
um in furzen fräftigen Zügen ein Litteratur- und Stulturbild 
zu entwerfen, wie e8 der Plan der Walpurgisnacht verlangte: 
eine jatiriiche Nevue über alle Berfehrtheiten, alle Arteır der 
Verneinung, die jich der echten Boefie, der echten Kumjt, der 
echten Wijjenjchaft in den Weg jtellten. Nun liegt es doch 
augerhalb jedes Zweifels, daß Oberon und Titanta, in dem 
verflärenden Zauber föjtlichiter Shafejpeareicher Boelte er- 
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glänzend, der jo weile als anmutige Elfenfönig und eine 
ihönbeitjtrahlende Königin, auch hier nur alS die Vertreter 
der echten Kunjt und Wahrheit gelten fünnen. Sie bilden 
aljo die goldig leuchtende Folie, auf der ji) das Unechte, - 
das Alberne, Häpliche, Abgejchmadte insgejamt als jolches 
abzeichnet. 
Damit fünnte man fich zufrieden geben, wenn nicht die 
Berje des Herolds, jo wie die des Elfenpaares jelber noch 
eine jpeciellere Deutung nahe legten, die der Dichter gute 
Gründe hatte, nur mit der äußerjten Bartheit der Zarbe 
in jeinem Gemälde fenntlih zu machen. Sieht man 
nämlich jchärfer zu, jo entdeckt fich, daß e$ dem Dichter um 
die fünfzig Jahre der Subelfeier Herzlich wenig zu thun it, 
jondern einzig und allein um die goldne Frucht einer nach 
langem Zwijt und VBerfennen erfolgten innigen Veremigung. 
Dies tft der Have Sinn der zunächit dunkel jcheinenden Bier- 
zeile des Herolds: 
Das die Hochzeit golden jei, 
Soll’n funzig Jahr jein vorüber; 
Aber ift der Streit vorbei. 
Das golden ijt mir lieber. 
Und weiteres hören wir von dem Elfenpaare jelbit: 
Dberon: Gatten, die ich vertragen wollen, 
Lernen’s von uns Beiden! 
Wenn ji Zweie lieben jollen, 
Braucht man fie nur zu jcheiden. 
Titania: Schmollt der Mann, und grillt die Frau, 
So faht jie nur behende, 
Führt mir nad) dem Mittag Sie, 
Und Ihn an Nordens Ende. 


Der BVergleichungspunft, auf den es dem Dichter an- 
fommt, ift diefer: Da Zweie, die durch Natur und Gejchid 
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auf einander gewiejen find, verjchiedene, ja entgegengejeßte 
Wege gehen, „Ichmollend ıumd grillend“, bis gerade Dieje 
Trennung das Mittel ihrer goldenen Vereinigung wird. Die 
übermütig phantaftische Yaune jeines jymbolischen Zauberjpiels 
Ichügt den Dichter vor jedem Scheltwort, wenn er für die 
durch ihn jelbit im Freundjchaftsbunde mit Schiller ge 
jchaffene Eaiftiche Vereinigung von nordiichem Ernjt und jüd- 
licher Schönheit das Beiwort vorausnimmt, was heute 
stehend geworden it: Das goldene Zeitalter der deut- 
Ichen Boejie! 


Wie Har und verjtändlich zeigt es fich bei jolcher Auf- 
fajjung, daß die Dichtung uriprünglich als Fortjeßung der 
Xenien für den Meujen-Almanach concipiert werden fonnte 
und dann, bei volljtändiger Durchführung an feinen Blat 
ich bejier jchiekte al3 Hierher! 

Sp ruft aljo Oberon die Geijter herbei, fich vor ihrem 
Königsthrone darzuitellen: 

Seid Yhr Geijter, wo ich bin, 
So zeigt’S in diejfen Stunden! 
König und die Königin 

Sie jind aufs Neu’ verbunden. 


Und, wie jich’3 gebührt, jtellen jich zuerit die ihnen 
Beiden vertrauten Geilter ein, Pucd, der derbe Kobold, mit 
allen hundert Geiftern der Laune, der Satire, des neckijichen 
Spiel und der jcharfen, jtrafenden Abwehr, und Ariel, der 
zarte, holde YLuftgeist, unzähliger anmutiger Berwandlungen 
fundig ımd der Meiter wundervollen Zauberklanges! 


Nucd: Kommt der Pu und dreht jich quer 
Und jchleift den Fu im Reihen, 
Hundert fommen hinterher 
Sid) auch mit ihm zu freuen. 
24* 
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Ariel: Ariel bewegt den Sang 
Sn himmlisch veinen Tönen; 
Biele Fraßen lockt jein Klang 
Doch foct er. auch die Schönen. 

Dieje ganze Einleitung des Stückes jchliegt, im For: 

tiifimo einfallend, das Gejamtorcheiter des Elfenvölfchens ab: 
Aliegenjchnauz’ und Meücdennaj’ 
Mit ihren Anverwandten, 
Frosch im Laub und Grill’ im Gras, 
Das find die Mufifanten! 

Eine wahrhaft föftliche Symbolif für das vielitimmige, 
iiberlaute Enjemble auf unjferm Barnaf, der um den Thron 
der beiden Diosfuren ich bildete, für alle die jurrenden, 
jummenden, quafenden, zivpenden und jchnarrenden Echo= 
Itimmen, die der goldene Stang ihrer Leyer lebendig machte. 

Und unter den Klängen diejes Pracht-Drcheiters mar-= 
jchiert num die erite Serie vorüber, fünffach charakterifiert als 
die Vertretung der poetischen Produktion und Sritif. 

Die Einzigen, die e$ zu Ende des alten und zu Atıs 
fang des neuen Jahrhunderts wagten, mit Schiller und Goethe 
zu vivalijieren, ja als Gejamtheit in der Kritik fich über fte 
zu jtellen, waren die Begründer der jpäter jogenannten vo= 
mantischen Schule. 

„AUS die Schlegel anfingen bedeutend zu werden“ jagte 
Goethe im Sahr 1824 zu Edermann, „war ich ihnen zu 
mächtig, umd um mich zu balancteren, mußten fie jich nach 
einem Qalent umjehen, das jte mic entgegenftellten. Ein jol- 

ches fanden jie in Tied, und damit ev mir gegemüber in 
den Augen des Bublifums genugjam bedeutend erjcheine, jo 
mußten fie BR aus ihm machen, als er war.” Das Anı= 
fangs leidliche Verhältnis zu Friedrich Schlegel wurde 
bald durch dejjen dünfelyafte Anmaßlichkeit getrübt, und wohl 
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noch mehr durch die perfide Mifchung von patronifierendem 
Lobe mit hämijchem Tadel, wovon jeine Stritifen der Horen 
und des Mujen-Almanachs in Neichardts Journal „Deutich- 
land“ von 1796 die widerwärtigiten Proben geben. Wenn 
zwar in erjter Linte Schiller davon getroffen wurde, jo blieb 
doch auch Goethe nicht verjchont. Nur ein Beijpiel: „Es 
wäre unbillig“, heist es im jechiten Stück des zweiten Bandes 
von „Deutjchland“, „Schiller mit Goethe, der fat nicht um- 
hin fan, auch das geringite im feiner Art rein zu vollenden, 
der mit bewundernswirdiger Selbitbeherrichung, jelbit auf 
die Gefahr uninterejjant und trivial zu jein, jeinem 
einmal beitimmten Zwed treu bleibt, al$ Dichter zu ver- 
gleichen. Schillers Boefie übertrifft nicht jelten an philojo- 
phijchem Gehalte jehr hochgeichägte wifjenjchaftliche Werke, 
und in jeinen hitorischen und philojophifchen Verjuchen be- 
wundert man nicht allein den Schwung des Dichters, Die 
Wendungen des geübten Nedners, jondern auch den Scharf- 
finn des tiefen Denfers, die Kraft und Würde des Menichen. 
Die einmal zerrüttete Gefundheit der Einbildungs= 
fraft ilt unheilbar, aber im ganzen Umfange jeines We- 
jens fanın Schiller nur jteigen, und ijt jicher vor der 
Slachheit, im die auch der größte Künjtler, der mır 
das tjt, auf fremdem Gebiete, in Augenbliden jorg- 
lojer Abjpannung, oder muthwilliger Vernadläfii- 
gung, in der Zwijchenzeit von jugendlicher Blüthe 
zu männlicher Neife, oder im Herbite jeines geiiti- 
gen Lebens verjinfen fann“ So jchrieb ein Kritifus 
von 24 Jahren, der jich vermaß, Der Ddeutichen Kumjt und 
PHilojophie neue Wege zu weijen; und was für Blöhen gab 
fich dieje junge Weisheit! So hatte er den Noman „Agnes 
von Lilien“ beurteilt, ohne zu wijjen, daß Schillers Schwä- 
gerin, Caroline von Wolzogen, die Verfafferin war. Darüber 
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ichreibt Schiller am 16. Mai 1797 an Goethe: „Es wird 
doch zu arg mit diefem Heren Friedrich Schlegel. So hat 
er fürzlich dem Alexander Humboldt erzählt, daß er die Agnes, 
im Sournal Deutjchland, vecenjtert habe, und zwar jehr hart. 
Segt aber, da er höre, fie jey nicht von Ihnen, jo bedauere 
er, daß er fie fo ftreng behandelt habe. Der Laffe meinte 
alfo, er müffe dafür jorgen, daß Ihr Gejchmac ich nicht ver- 
jchlimmere. Und dieje Unverjchäntheit fanın er mit einer 
jolchen Umwifjenheit und Oberflächlichfeit paaren, daß er die 
Agnes wirklich für Ihr Werk hielt.“ 

Was aber fam zu Tage, weun Ddiefe jungen Neformer 
num ihre eigene Ware zu Markt brachten? Der Charakter 
ihrer Lyrik ift ein gehaltlojes Tändeln mit den Bildern des 
Voetijchen, ein Schwelgen in verjchwommenem Stolorit ohne 
Feftigfeit der Zeichnung und ohne Gejundheit der Empfin- 
dmg; diejelben Fehler werden in ihrer darjtellenden Povejte 
durch den Hang zu willfürkich phantaftiicher Meyjtit im 
Denfen, in der Kumft und in der Auffafjung des Lebens bis 
zur Unerträglichfeit gejteigert. Im Sult 1799 jchreibt Schiller 
dem Freunde: „Ich habe mir vor einigen Stunden durch 
Schlegel Qucinde den Kopf jo taumelig gemacht, daß e& 
mir noch nachgeht. Sie müfjen Ddiefes Produft Wunders 
halber doch anjehen. ES charafterifirt feinen Mann, jo wie 
alles Daritellende, bejjer als alles, was er jonjt von fich 
gegeben, num, daß es ihn mehr ins Fragenhafte malt. Auch 
hier it das ewig Formloje und Fragmentarijche, und 
eine höchft jeltjame Paarung des Nebuliitiichen mit dem 
Charafteriitijchen, die Sie nie für möglich gehalten 
hätten. Da er fühlte, wie jchlecht er im Poetiichen fort- 
fommt, jo hat er jich ein Ideal jeiner Selbjt aus der Liebe 
und dem Wit zujammengejegt. Gr bildet jich ein, - eine 
beige unendliche Liebesfähigfeit mit einem entjeglichen Wit 
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zu vereinigen, und nachdem er jich jo conftituirt hat, erlaubt 
er Sich alles, und die Frechheit erklärt ev jelbit für jeine 
Göttin. Das Werf it Übrigens nicht ganz durrchzulejen, weil 
einem das hohle Geihwäg gar zu übel macht. Nach den 
Nodomontaden von Griechheit und nach der Zeit, die Schlegel 
auf das Studium derjelben gewendet, hätte ich gehofft, doch) 
ein flein wenig an die Stmplicität und Naivetät der Alten 
erinnert zu werden; aber diefe Schrift it der Gipfel moderner 
Unform und Unmatur, man glaubt ein Gemengiel aus 
Woldemar, aus Sternbald und aus einem Frechen franzöfi- 
chen Roman zu lejen.“ 

Nichts hindert mum anzunehmen, dab das um das 
Ende des Jahres 1797 erweiterte Intermezzo nicht jpäter 
noch manche Umarbeitung und Vermehrung erfahren habe, 
vielmehr it dies grade das Wahrjcheinliche. Was verdient 
aber mehr jeine Stelle auf dem Blocsberge als ein Broduft 
wie die „Lucinde* oder vielmehr die ganze Richtung, Die 
durch Elaborate wie Ddiejes fich Fennzeichnet? 

Sp erflärt fich num der folgende Abjchnitt des Inter 
me3308. Die Leerheit der romantischen Kritif, verbunden mit 
ihrer jchillernden Prätenjton, der jchnarrende Ton ihrer über- 
hobenen fritiichen Gnunctationen wird Durch das folgende 
„Solo“ bejchrieben, da ein wunderliches Gebilde vor dem 
Ihrone des Elfenpaars jtch daritellt, ein lebendiger Dudel- 
ja, dejjen Körper aus einer bunten Seifenblaje gebildet it: 

Seht, da fommt der Dudeljad! 
Es iit die Seifenblaje. 

Hört den Schnedejchnideichnad 
Durch feine jtumpfe Naje. 

sernere Solojtimmen introducteren auch die beiden 
folgenden Erjcheinungen. Der „Öetjt, der jich erit bildet“, 
erinnert an die tollen Spufgeltalten in den Gemälden der 
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Berjuchung des heiligen Antonius; das Fragmentarijche 
und Kormloje, das Nebuloje, verbunden mit dem Charafte- 
rijtiichen, das fragenhaft Phantaftische, die bizarre Willkür 
der romantischen Boejie fan nicht mit treffenderer Satire 
illujtriert werden: 

Spinnenfuß und Krötenbaud) 

Und Flügelhen dem Wichtchen! 

Zwar ein Thierchen giebt es nicht, 

Doch giebt e3 ein Gedichtchen. 

Ber dem mum auftretenden „Bärchen“ fann gradezu 
an den Schlegel und Tiedjchen Miurfenalmanac) vom 
Jahre 1802 gedacht werden, an die in Süßigfeiten jchwelgende 
Snhaltslojigfeit und am die jchwungvoll jich geberdende Unz- 
fraft Ddiejer verichwommenen Lyrik: 

Kleiner Schritt und hoher Sprung 
Durh Honigthau und Düfte; 
Zwar Du trippeljt mir genung, 
Doc geht's nicht in die Lifte. 

Somit it die Abgejchmacktheit der romantischen Dppo- 
fition abgethan; doch auf noch zwei andere oppofittonelle 
Nichtungen hat eS Goethe abgejehen, die, im jeinem Augen 
ebenjo verderblich, jelbitändig neben der Nomantif einher- 
gehen, teils ihr Ddireft feindlich gejonnen, teils fich mit ihr 
berührend. ES 1jt die jchönheits- umd phantafiefeindliche 
lattHeit des nüchternen Nationalismus, für die unter der 
jchon durch Mephijtos frühere Aeußerung erklärten Mtaste 
de8 „Neugierigen Neilenden“ eintretend, der profto- 
phantasmijtiiche Nicolat im Neigen der Deftlier-Cour ich 
Höchit indigniert plößlich dem lfenfönig gegenüber jteht: 

Sit das nicht Masferadenjpott ? 
Soll ih den Augen trauen ? 
Oberon, den jchönen Gott, 
Auch heute hier zu jchauen! 
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Sein perpleges Erjtaumen dient trefflich dazu, auf feinen 
gejchtworenen Antipoden vorzubereiten, den „Orthodoren, ” 
der mit der Erklärung der irrationalen und durchaus ver- 
botenen Erjcheinung jehr Ichnell fertig it: 

Keine Klauen, feinen Schwanz! 
Doch bleibt es außer Zweifel, 
Sp wie die Götter Griechenlands, 
So ift auch er ein Teufel. 

Hier fan die Deutung feinen Augenblict zweifelhaft 
jein. Friedrich Leopold Graf zu Stolberg, der ehemalige 
Sugendgenojje Goethes, der „ein Unfreier geworden“ war und 
durch einen zelotisch chrijtianifierenden Angriff auf Schillers 
„Sötter Griechenlands“ fich in die vorderjte Neihe der Zions- 
Wächter auf dem Barnaf ;‚geitellt Hatte — er wollte lieber 
der Gegenjtand des allgemeinen Hohnes jein, als mir ein 
jolches Lied gemacht haben — mußte es fich gefallen lajfen, 
als Typus der engherzigen Glaubensfeindichaft gegen die 
Kumjt zu figurieren. 

Seine Strophe dient zugleich als Uebergang zu der 
zweiten Serie in dem Zuge der vorübergleitenden Gejtalten: 
durch abermals fünf BVBierzeilen werden jatiriiche Streiflichter 
auf die den Dichter tief verjtimmenden Zujtände der bilden- 
den Künjte geworfen. 

Um diefe Partie der Dichtung haben die Commenta= 
toren einen wahrhaft trojtlojen Wirrwar von Notizen auf- 
gehäuft: der „mordiiche Künstler“ joll bald Goethe jelbit, 
bald Jacob Asmus Caritens jein; bei dem „PBuriiten “ 
haben die eimen an Campe umd jeine jprachreinigenden 
Bemühungen gedacht, die andern an Fernow und jeinen 
Aufiag im Deutjchen Mercure „Ueber den Stil in den 
bildenden Künsten.“  Dieje umfangreiche Abhandlung die ich 
durch vier Hefte des Jahrganges 1795 Hinzieht, und, 
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namentlich in den eviten beiden Stücken, nicht frei von 
Doftrinarismus und allzujehr generalifierenden Urteilen it, 
hebt fich im Verlauf zu einer immer größeren Weite, Frei 
heit und Slarheit der Sumftbetrachtung. Sie jteht in allem 
Wejentlichen, gevadefo wie der ganz vorzügliche Aufjag des- 
jelben Sumftichriftitellers über Garjtens und eine Anzahl 
jeiner beiten Werfe in demjelben Jahrgang des Merkur, mit 
Goethes Kumstanficht im beiten Einvernehmen, Wenn diejer 
über die eriten Stüce gegen Schiller einige abfällige Be- 
merfungen macht, jo wird jeder, der die ganze Fernowjche 
Arbeit im Zujammenhange lieft, ich überzeugen, daß fie 
auch nicht den leijeiten Anlaf zu einer Satire, wie jte im 
Intermezzo vorliegt, bieten fonnte. 

Wenn Schröer in jenem Commentar mit Berufung 
auf Loeper jchreibt, daß in Fernows Aufjat der Sat vors 
füme: „daß die jtilvolle Behandlung einer glänzenden Damenz 
gejellichaft den Puder verlange“, jo beruht das auf einem 
Wipveritändnis. Diefer Sat Itellt Löper3 eigene Cr 
flärung der Vierzeile des Puriften dar, wober er fich im 
Grunde nur durch das Wort „Stil“ im der Weberjchrift 
jenes Aufjages leiten ließ. Der Sat kommt nicht alle 
darin nicht vor, jondern, was mehr ift, er fann darin 
garnicht vorfommen. 

Die Deutung für dieje zweite Serie ijt jo einfach als 
naheliegend: Der „nordiiche Künftler“ it jehr einfach 
der Vertreter der nordiichen SKumnft, von der Goethe im 
innerjten Herzen überzeugt war, daß fie der Schulung an 
der Antife umd an den Vorbildern der Nenaifjance bedürftig 
jet. Das Attribut „nordifch“ bedeutet eben mur dei 
Gegenjag gegen Italien, wo jene Schulung zu  juchen 
jet. Nıum ift Goethes Gedanfengang doch mit Händen zu 
greifen: der mordische Künftler erjcheint auf dem Blods- 
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berge und macht unter dem Hexenhauf, der dort fich 
tummelt, jeine „jfizzenweifen“ Borjtudien. Aber die hier 
jich bietende Nudität, an der er feinen Stift übt, mag jte 
immerhin vom Zopf- und Buderftil, von faljcher Conventenz 
befreien, ijt nicht die Nacdtheit der Antife, nicht die edle 
Wahrheit Feujcher Natur; doch joll fie nun als eine Vor- 
bereitung gelten für das echte, vechte Studium drüben im 
gelobten Lande der SKtumit: 

Was ich ergreife, das ijt heut 

Nürwahr nur jfizzenweile; 

Doc ich bereite mich bei Zeit 

Zur itafien’schen Neije. 

Die Einjprache des „PBurijten“ erklärt fich dann 
von jelbjt, der, wie der „Orthodor“ vom religiöjen, jeiner- 
jeitS vom jittenrichterlichen Standpunft über das antifijierende 
Kunititreben als über lüderliche Yicenz Heter ichreit und 
das einzige Heil in der Objervanz des Neifrods md der 
gepuderten Berrücen erblidt: 

Ach, mein Unglück führt mich her: 
Mie wird nicht hier geludert! 
Und von dem ganzen Hexenheer 
Sind Ziveie nur gepudert. 

Wenn mun Dagegen aus dem „Hexenheer“ zwei 
Stimmen jtch erheben, die dev „ungen Here“ umd der 
„Matrone*, die als die eine der beiden Gepuderten den 
Wünjchen des PBuriiten entjpricht, jo ind auch hier Die 
SIntentionen des Dichters unmittelbar verjtändlich. 

Es jind die beiden jchlimmiten Ausartungen aller 
Kunjtübung draftiich gefennzeichnet: einerjeits die naturaliftiiche 
Noheit, der die Licenz gleichbedeutend mit der frechen Schame 
lojigfeit it, andrerjeits die anjtändig thuende Prüderte, die aus 
feinem bejjeren Grunde jene begeifert und verwünjcht, als weil 
fie nicht einmal das Vermögen bejigt, es ihr gleich zu thun. 
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Für beides ijt der Ausdruck flajitich im feiner Stürze: 
Sunge Here: Der Puder ijt, jo wie der Rod 
Für alt’ und graue Weibchen; 
Drum fit ic) nackt auf meinem Bocd 
Und zeig’ ein derbes Leibchen. 
Matrone: Wir haben zu viel Lebensart, 
Um hier mit Euch zu maulen; 
Doc, Hoff’ ich, jollt ZHr jung und zart, 
So wie Xhr jeid, verfaufen. 

Wohin der Gejchmadf der Mailen fich wendet, wenn 
in der Kunftentwidelung es jich um dieje traurige Alternative 
handelt, zeigt die Mühe, die der „Stapellmeijter“ hat, 
jein DOrchefter in Ordnung zu halten: 

Kapellmeifter: Fliegenjchnauz und Midenna), 
Umjhwärmt mir nicht die Nackte! 
Frofch im Laub und Grill’ im Gras, 
So bleibt doh auch im Tafte! 

Eine neue Gruppe, wieder zu Fünfen, „Windfahne*, 
„Kenien”, „Hennings”, „Mufaget”, „Ci-devant 
Genius der Zeit“, repräjentiert die litterariiche Jonrnaliftif. 
Die Deutung bietet feine Schwierigfeiten; nur muß, was 
fchon erinnert wurde, hier, wo bejtimmte tamen genannt 
werden, der Irrtum bejonders jcharf abgewiejen werden, als 
wäre der Nachweis der perjönlichen Anjpielung jchon eine 
Erklärung des Gedichtes, das fich der verhüllten jowie der 
offenen Anfpielung auf das Einzelne nur für feine das All- 
gemeine angehenden Zwecde bedient. 

In der Sournaliftif Haben jich zu allen Zeiten Die 
tiefften Schäden der geiftigen Bewegung eingeniftet, md von 
diefer Art von Sournalüitif fan ja auf dem Blocsberge nur 
die Aede jein. Dem Uebergang von dem Kunjtfapitel zu dem 
neuen Thema macht die „Windfahne“, die in zwei Vierzeilen 
nac „der einen“ wie nach „der andern. Seite“ ihre VBer- 
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beugung macht, in unmittelbarer Anknüpfung an die freumd- 
liche Auseinanderjegung, die ziwiichen der alten und jungen 
Here und ihren beiderjeitigen PBarteigängern joeben jtattfand: 
Windfahne (nad der einen Seite) 

Sejelljchaft, wie man wiünjchen fann. 

Wahrhaftig lauter Bräute! 

Und Junggejellen, Mann fir Mann, 

Die hofinungsvolliten Leute! 


Windfah NE (nad der andern Seite) 
Und thut fich nicht der Boden auf, 
Sie alle zur verichlingen, 
Sp will ich mit behendem Lauf 
Gleich in die Hölle jpringen. 


Charafterloje Zweideutigfeit, jervile Schmeichelei umd 
verjtectte hämtsche Bosheit Finden fich tm Leben wie in der 
Sournaliftif gerne zu einem Verein zujammen, der wohl 
der Ausstellung auf dem Wlocdsberge wirdig it. Goethe 
hatte am jeinem befliffenen Freunde und heimlichen Feinde 
Neichardt und an dejjen Journal „ Deutjchland“ jo reich- 
liche Erfahrungen folcher Berjatilität gemacht, dag man fich 
wohl vorjtellen mag, ev habe diejen Trefflichen mit den ent- 
Iprechenden Emblemen ausitafftert hier in der Masfe der 
„Windfahne” paradieren lafjen. Und jofort wimmelt ımın 
die Schar der „Kenien” heran, die al3 eine fürchterliche 
Landplage über das Gelichter von „Windfahnes” würdigen 
Selinnungsgenojjen aller Grade hergefallen waren: nämlich 
über alle diejenigen, die es nicht über’s Herz bringen fönnen, 
das Große als jolches anzırerfennen und e3 dankbar zu ver- 
ehren, die zum Entgelt für jeine Gaben nicht mur jene 
Schwächen emjtg vergrößern, jondern mit jchiefem neidischem 
Blif feine beiten DVerdienite in Fehler und Sünden ver- 
fehren. E35 war auch ein Aft der Verneinung, Ddiejes 
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Strafgericht der „Xenien“, und jo befennen fie jich mit 
gutem Humor als Satansfinder: 


Xenien: Als Snfeften jind wir da 
Mit fleinen fcharfen Scheren, 
Satan, unjern Herin Papa, 
Nah Würden zu verehren, 


. Übrigens ganz im Sinne der Frommen, wie denn Goethe 

_ am 19. November 1796 an Schiller jchreibt: „Sch hoffe, 
dag die Kopenhagener umd alle gebildeten Amvohner der 
Ditjee aus unjern Xenten ein neues Argument für die 
twirfliche und umwviderlegliche Erijtenz des Teufels nehmen 
iwerden, wodurch wir ihnen denn Doch einen jehr wejentlichen 
Dienjt geleiitet haben. Freilich it eS von der andern Seite 
jehr schmerzlich, daß ihnen die unjchägbare Freiheit, leer 
und abgejchniadt zu jein, auf eine jo unfreundliche Art ver- 
fiimmert wird.“ 

Für das „jchändlichite Basquill in der deutjchen Litte- 
vatır“ hatte fie der dänische Stammerherr von Hennings 
‚erklärt; dag „Schiller und Goethe durch Nachjucht, durch 
Plumpheit, durch Plattheit, Durch Berjönlichkeit, direch Arm 
jeligfeiten, wohl gar durch Schadenfreude ihre Muje jchänden 
fonnten, das wiürfe den Trauerflor über den ‚Genius der 
Beit’”; Dies war der Titel feines Iomnals. Als Beilage 
zum „Genius der Zeit“ hatte er 1798 und 1799 eine 
Gedichtiammlung mit der nicht allzu bejcheidenen Aufichrift 
„der Mufjaget“ evjcheinen lafjen. Im eigener PBerjon und 
als „Miufenführer” tritt ev nun im Walpurgisnachtstraum 
vor DOberom auf, um die gejamte vieljtimmige, witende 
Dppofittion gegen die Kenien zu projtituieren: 

Hennings: Seht, wie fie in gedrängter Schaar 
Naivd zujammen jcherzen! 
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Am Ende jagen fie noch gar, 
Sie hätten qute Herzen. 

Mujaget: Ich mag in diefem Herenheer 
Mich gar zu gern verlieren; 
Denn freilich, Diefe wüht’ ich eh'r 
Als Mujen anzuführen. 

Aber der eigentliche Grumd, warıım Hennings mit jeinem 
„Genius der Zeit“ auf dem Blocksberg verewigt wurde, war 
doch der, dal durch den jchlimmften jeiner Angriffe im Der 
Ihat eine ganze Richtung der journalitichen Polemik typtich 
verförpert wurde und zwar die wwiderwärtigite und nieder- 
trächtigjte: die mit dev Miene chriftlicher Liebe und heiligen 
Schmerzes bei der frömmelnden Bosheit angebrachte Denum- 
ciation des literarischen Gegners. Im Sannarheft des „Ge- 
nius“ von 1797 erjchien unter faljchem Namen das folgende 
Epigramm: 

MWeinet Töchter des Zeus, des Gejangs fich freuende Jungfrauın 
Meine, Germanisches Wolf, Schiller und Goethe find todt. 
Aber vor allen erichall Dein Trauerlied, Chrijtus Gemeine, 
Denn jie eriwürgten den Geijt, aufzuerjtehen im Fleiich. 

Dazu hatte der Verfaffer in eimer Anmerkung auf 
Sacobi 2,26 und Oalater 5, V. 19—22 veniviejen, wo in 
der befannten Aufzählung die jchändlichen Werfe des ?Fleijches 
der Frucht des Geiltes gegenübergeitellt werden. Der ganze 
Chor der Leute, die daran ihre herzliche Schadenfreude hatten, 
und in jolchen Gefinnungen jich gegemjeitig unterjtügten, wird 
aljo in der folgenden Vierzeile getroffen, die dem „Ci-de- 
vant Genius der Zeit“ — Die Zeitjchrift war 1803 eun- 
gegangen — in den Mund gelegt it: 

Mit rechten Leuten wird man was. 
Komm, fajje meinen Zipfel! 

Der Blocdäberg, wie der deutihe Parnay, 
Hat gar einen breiten Gipfel. 
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Ueber die folgenden jechs Vierzeilen bis zum Auf- 
treten des „Dogmatifers” herricht bet den Kommentatoren 
wieder die abjolute Natlofigfeit. Es ijt abermals eine Gruppe 
von zfünf Erfcheinungen, die durch eine Solojtimme einge- 
führt werden. Wie jolche Gruppierung zu Zünfen jchon Ddrei- 
mal aufgetreten it, jo wiederholt fie jich noch dreimal; «3 
zeigt Sich auch darin, was jchon bemerft wurde und auch an 
andern ähnlichen Dichtungen Goethes zu beobachten it, daß 
er in solchen Schöpfungen der freteften PBhantafie jich ge= 
fliffentlich an eine ganz bejonders jtrenge Drdnung band, um 
nicht in die Gefahr der Formlofigfeit zu geraten. 


Die innere Gedanfenverbindung 1jt durch Die Stenn- 
zeichnung des frömmelnden Angriffs im „Genius der Zeit“ 
gegeben. Wenn nun der „meugierige Netijende” abeı- 
mals auftaucht, mit geipreizten Schritten umd jchnopernder 
Naje einherftolzierend, und wenn die Stimme aus Dberons 
Umgebung, die, das Amt des erflärenden Ceremonienmeijters ver- 
jehend, fich jchon Früher Hören lieh, ihn als Jejuitenriecher intro= 
duziert, jo fan es für die Erklärung doch nimmermehr ges 
genügen, auf dieje jpezielfe Liebhaberei Nicolatiz hinzumeijen. 
Der jattrifche Seitenhieb dient einem allgemeineren Ziwed: 
von dem Erjcheinen des „Ci-devant Genius“ it im der 
Atmosphäre eim verdächtiger Duft zurückgeblieben, der den 
Sejuiten-Schnoperer herbeilodt; die Fährte führt aber weiter 
zu einer ganzen Serie Heiliger von ähnlichem Geruch. 

Die PVierzeile, die zur Charafterifierung des „Neugie- 
vigen Neifenden“ nicht von ihm jelbit, jondern, wie ge 
jagt, von einer Soloftimme aus Oberons Umgebung gejprochen 
wird, bildet alfo den Uebergang: | 


Sagt, twie heißt der fteife Mann ? 
Er geht mit jtolzen Schritten. 
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Er jchnopert, was er jchnopern Fanıt, 
„Er fpürt nach Sefuiten.“ 

„Lavdater war ein herzlich guter Mann“ jo äußerte 
jich Goethe am 17. Februar 1829 zu Edermann, „allein ex 
war gewaltigen QTäufchungen unterworfen?, umd die ganz 
Itrenge Wahrheit war nicht jeine Sache, er belog fich und 
andere.“ Und weiter: „Sein Gang war wie der eines Sira= 
nichs, weswegen er auf dem Blocsberg als Sranich vor= 
fommt.” Schlimmer lautet eine Briefitelle vom 15. Dftober 
1796 an Schiller gelegentlich der Amwejenheit Lavaters in 
Sena, wo er jich mit dem dortigen Profefjor der Theologie 
Paulus auseinanderjegen wollte: „Wenn die Conferenz 
zwijchen dem Propheten und Paulus zu Stande fommt, jo 
zieht der Lebtere wahrjcheinlich den fürzern, und muß fich 
noch. bedanfen, daß ex beleidigt worden ijt. ES fojtet dem 
Propheten nichts fich bis zur niederträchtigjten Schmeichelei 
erit zu ajjimiliven, um jeine herrjchfüchtigen Klauen nachher 
dejto ftcherer einjchlagen zu fünnen.“ 

Nach jolchen Aeugerungen fann e3 nicht in Erjtaunen 
jegen den ehemaligen Tiichgenojjen vom „Diner zu Coblenz* 
num als „Sranich“ in diefer Umgebung wiederzufinden, um 
ihn al8 Vertreter der Frömmelei in der Litteratur auf vecht 
unbeilige Weife im QTrüben fijchen zu jehen, obwohl das 
Stichen überall jeine Sache üt: 

Kranid: In dem Klaren mag ich gern 
Und auch im Trüben fischen; 
Darum jeht Ihr den frommen Herrn 
Sid auch) mit Teufeln mijchen. 

Darnach fan ohne Kommentar das „Weltfind“ fein 
ergänzendes Sprüchlein jagen über die Fromme Gepflogenheit 
aus allem, auch aus der Poefie, für die heilige Sache Kapital 
zu jchlagen und auch fich jelbjt dabet nicht zu vergejjen: 


5. Baumgart, Goethes Fauft. 25 
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Weltfind: Ja, fir die Fronmen, glaubet mir, 
Sit alles ein Vehikel; 
Sie bilden auf dem Blocksberg hier 
Gar ‚manches Conventifel. 


E3 folgen: „Tänzer“ mit „ Tanzmetiter“ umd „zsie= 
deler* — nicht „Fideler“ wie in einem lang ausge- 
iponnenen Streite wider allen Sinn und Zujammenhang be 
hauptet worden ift — ; die beiden Strophen deS Tanzmeilters 
und Fiedelers jind erjt in der Ausgabe legter Hand einge 
jchoben, ficherlich um die Symmetrie der fünfgliedrigen Grup= 
pen auch für dieje Partie Herzuitellen. Denn jte dienen mur 
dazu den in der Vierzeile der „Tänzer“ jchon gegebenen Ge- 
danken, freilich in höchit ergöglicher Weije, auszuführen und 
auch deutlicher zu machen: 


Tänzer: Da fommt ja wohl ein neues Chor 
Sch höre ferne Trommeln. 
Nur ungeftört! Es find im Rohr 
Die unijonen Dommeln. 


Der Zufammendang wie die Ausführung im Einzelnen 
ergiebt den unzweifelhaften Sinn: es tit die Hebertragung 
der Frömmelei in die Poefte gemeint, die im Gegenjaß zu 
den herzerguidenden, Höchjt individuellen Klängen echt veli= 
gröjer Lyrif das Ohr mit dem gleichfürmigen Treommeljchall 
berfömmlicher Bhrafen erfüllt, aufgebaufcht und hohl, in un= 
endlichem dumpfem Getöne immer fortichnarrend: „es Tind 
im Nohr die unijonen Dommeln!“ 

Wie treffend Fritiltert der „ Tanzmeiiter“, der jeine 
Kumjt verjteht, Dieje höchit ungejchulten Tanzbeflifjenen: 

Tanzmeijter: Wie Jeder doch die Beine [upft, 
Sich, wie er fann, herauszieht! 
Der Krumme jpringt, der Plumpe Hupft, 
Und fragt nicht, wie e8 ausjieht. 
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Was verjuchte da nicht alles zu tanzen! Nicht nur in 
Bajtoren-Lyrif, jondern im Bajtoren-Nomanen, Baltoren- 


- Dramen umd in den Pirouetten der Bastoren-Epigrammatif 


gab eS da die wunderlichjten und posierlichiten Geberdungen. 
Und wenn jonjt dieje Gemeinde in den geringiten Fehden jich auf 
Tod und Leben befriegte, jo fanden fie fich von ihrer After- 
mufe geführt doc alle auf dem gleichen Tanzplage unter 
den Klängen des myitiich und vomantisch näjelnden Dudel- 
jads zujammen. Zum großen Gaudium des „siedelers“, 
dejjen jtreng vhythmische, woglflingende, Luftige Weijen jte mit 
hochmütiger Gejchmaclofigfeit verdammen Er läßt Tie's 
fräftigit entgelten: 
Siedeler: Das haft jich jchwer, das Lumpenpad, 

Und gäb’ jich gern das Nejtchen; 

E3 eint jie hier der Dudeljadk, 

Nie Orpheus’ Leier die Beltien, 

Sn bejter Ordnung, der „Dogmatifer“ voranjchrei- 
tend, jchliegen in der Defilier-Cour die fünf Vertreter der 
Bhilojophie jich an; fie charafteriieren jich jelbjt jo unmittel- 
bar verjtändlich, dag da wenig hinzuzufügen bleibt: 

Dogmatifer: Sch lajje mich nicht irre jchrein, 
Nicht durch Kritit noch Zweifel, 
Der Teufel muß doch etwas jein; 
Wie gäb’S denn jonft auch Teufel ? 

Diejer in ihrer praktischen Einfachheit umerjchütterlichen 
Logik stellt jich der Spealismus zur Seite, der umgefehrt die 
ganze Erjcheinungswelt nur als im Bewußtjein des Einzelnen 
exiitent betrachtet, und der, im der Fichteichen Sch-Bhilojophie 
zum Grtrem gejteigert, Doch allmählich an ich jelbit zu 


zweifeln anfüngt: 


Spdealijt: Die Phantajie in meinem Sinn 
Sit Diesmal gar zu hewilch: 
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Fürwahr, wenn ich das Alles bin, 
So bin ich heute närrisch. 

Aber auch dem handfeiten „Nealiiten“ wird in der 
tollen Gährung der Zeiten bang, ob er mit feinem Alphabet 
ausreichen möchte: 

Nealiit: Das Wefen it mir recht zur Dual 
Und muß mich bah verdrießen: 
Sch itehe Hier zum erjten Mal 
Nicht feit auf meinen Führen. 

Dagegen it der „Supernaturalift”, je phantajtifcher 
8 zugeht, dejto mehr in jeinem Clement; umd in der That 
hatte ja auch Goethe auf diefer Seite eine Zeit lang engere 
Berührungen, 5. DB. mit Leuten wie Fri Jacobi und 
Sung-Stilling, gehabt, wenn freilich auch der innere uns 
verjöhnliche Gegenjab bald zur entjchtedener Trennung führen 
mußte: 

Supernaturalijt: Mit viel Vergnügen bin ich da 
Und freue mich mit Diejen; 
Denn von den Teufeln fanın icy ja 
Auf qute Geifter jchliegen. 

Den Bejchluß macht der „Sfeptifer”, der die Irr= 
tiümer aller andern deutlich erfennt, die von Irrlichtern ge- 
feitet die Stelle gefunden zu haben meinen, wo die Wahrheit 
auszugraben jei; der aber unfähig fie zu verbejjern, die 
Möglichkeit dev Erfenntnis jelber leugnet: 

Sfeptifer: Sie gehn den Flämmchen auf der Spur 
Und glauben jich nah dem Schabe. 
Auf Teufel veimt der Zweifel nur; 
Da bin ich vecht am Plage. 

Abermals Fällt das DOrchefter mit einem Tufch ein; 
und wenn der „Kapellmeijter” dem quafenden und jchril- 
(enden Bläjerchor der Sröjche und Grillen jchilt, während er 
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das zartere, Luftigere Enjemble der Mücden umd liegen 
feiner Zufriedenheit verjichert, jo möchte man glauben, day 
jene jchlechteren Muftkanten durch ihre beifälligen Leiftungen 
bei dem VBorüberzug der Philojophen fich jeine Migbilligung 
zugezogen haben: 
Kapellmeister: Froich im Laub und Grill’ im Gras, 

VBerfluchte Dilettanten! 

Sliegenichnauz’ und Mitdenna)’ 

Shr jeid doch Musikanten! 

Die lebte Serie der Flinfer-Gruppen fommt heran: 
S find die PVertreter der Wiflenichaft! Was hätte Die 
Wiffenichaft auf dem Blodsberge zu thun? Nicht fie jelbit 
wird hier jatiriich vorgeführt, auch nicht ihre einzelnen 
Hweige jind es, denen die Sarfasmen gelten: es jind Die 
dverjchiedenen Arten ihres verwerflihen Mißbrauchs. 
Es handelt jich um eine Epoche der Krijis, der Neubildung 
auf alleır Gebieten, wo das Alte nicht mehr Geltung behält, 
und wo auf dem unvorbereiteten Boden die Uebel der Char- 
latanerie, der Leichtfertigfeit, der wiljenichaftlichen Wunder- 
jucht, dev Scheimvahrheiten, der im umgefehrten Verhältnis 
zur joliven Begründung jich ins Kolojjale jteigernden anmah- 
lichen Selbjtgewißheit wie Pilze emporwachlen. So an- 
gejehen erklärt jich die Reihe treffender Bilder von jelbit: 
Die Gewandten: Sansjouci, jo heikt das Heer 

Von [ujtigen Gejchöpfen; 
Auf den Fühen geht’3 nicht mehr, 
Drum gehn wir auf den Köpfen. 

Dies Jind die Schnellfertigen, die bei der Wandlung 
der Ipeen und Methoden jchnellgewandt mitmachen und be- 
reitwillig, wenns verlangt wird, das Gegenteil beweifen von 
dem, was fie früher gelehrt haben, jollten fie jich auch auf 
den Kopf jtellen müjjen. Das vermögen mur die leicht Be- 
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weglichen, die andern, die mit dem alten verbrauchten Haug- 
vat im bequemen Schlendrian noch ihr ausfümmliches Teil= 
chen fich zu fichern verjtanden, die aber num nicht mehr jich 
zurecht zur finden wifien, werden freilich in den Winkel 
geitellt: 
Die Unbehilflihen: Sonft haben wir manchen Bijjen erichrangt, 

Nun aber Gott befohlen! 

Unjere Schuhe jind durchgetangt, 

Wir laufen auf nadten Sohlen. 

Nun kommen die glänzenden Wundermänner, die mit 
phantaftischen Scheintheorien bei den Urteilsunfähigen Staunen 
erregen: 

Srrliter: Von dem Sumpfe fommen wir, 
Woraus wir erit entitanden; 
Dod jind wir gleich) im Neihen bier 
Die glänzenden Galanten. 

In ephemerer Pracht tvahlt da ein Meteor auf, das 
ichnell erlojchen am andern Tage vergejien und nie iwieder 
erblickt wird: 

Sternihnuppe: Mus der Höhe jchoß ich her, 
Sm Stern und Feuerjcheine, 
Liege nun im ©rafe quer; 
Ver hilft mir auf die Beine? 

Zu den widerwärtigiten Erjcheinungen aber unter dei 
„Wifjenschaftlichen“ gehörten zu alten Zeiten diejenigen — 
die mit Vorliebe jelbit jich die „Gelehrten“ nennen —, Die, 
aufgejchwellt vom Wijfen, ohne von jeinem Lichte Durch- 
drungen zu fein, unberührt von der Grazie, ohne einen 
Fımfen der jofratifchen Selbitbejcheidung und Geiitesfeinheit, 
allen denen auf die Köpfe treten zu dürfen meinen, die das 
nicht wifjen, was fie jelbit im Schweiße ihres Angelichts 
eben exit gelernt Haben. Das find: 
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Die Maijiven: Wat und Pas! Und ringsherum! 
So gehn die Gräschen nieder. 
Geifter fommen, Geilter auc, 
Sie haben plumpe Glieder. 
Mit uftigem!Humor weilt ihnen Buck, der übermütige 
Kobold, die Wege: 
Tretet nicht jo majtig auf 
Nie Efephantenfälber! 
Und der Plumpft’ an diefem Tag 
Sei Nur, der Derbe, jelber! 

Der Zug all diefer Vifionen des Fragenhaften, Ab- 
gejchmackten, Verfehrten ijt vorüber; und wie Ariel ihn mit 
jeinem Sang hexbeigeloct hat, jo bejchliegt ev nun das 
Ganze, „mit himmlich reinen Tönen“ alle, die zu folgen 
vermögen, zu DOberon, in das heitere Neich der „goldnen“ 
Schönheit zurückleitend: 

Gab die liebende Natur, 
Gab der Geijt Euch Flügel, 
Folget meiner leichten Spur, 
Auf zum NRojenhügel! 

Und in leife verhallenden Akforden Löjt jich das Traum: 
geficht, in leichte Luft verjchhwimmend; der Morgen bricht 
herein, und mit dem eriten Aufzuden des Frühlichtes ver 
ichtvindet der ganze Spuf der tollen Zaubernacht: 

Orcheiter (Pianissimo) Wolfenzug und Nebelflor 
Erhellen jich von oben. 
Zuft im Laub und Wind im Rohr, 
Und alles it zeritoben. 
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XV 


der Abfchluß. 


Mit der Anfimdigung des herandämmernden Tages 
ichliegt das Intermezzo umd die ganze Walpurgisnacht. 
Alles, was die einzigartige Scene zu leiiten hatte, hat fie 
geleiftet und in vollem Mafe. Zu verwundern bleibt nur, 
daß die Kritik fich diefem VBerjtändnis verjchlofien hat. Was 
jollte demm etwa hier noch folgen? Wenn manch einer fich 
durch die Baralipomena hat irre führen laffen, jo ift davon 
jhon die Nede gewwejen. Das waren ältere Pläne, die wohl- 
weislich aufgegeben wurden. Die Aufgaben, welche der 
hinterlafjene Entwurf zu bewältigen unternahm, find durch 
die vorhandene Scene in umnvergleichlich großartigerer Weije 
gelöft worden; eS hätte gar feinen abjehbaren Sinn gehabt, 
Fauft zum Gipfel des Blocdsberges zu führen, damit er dort 
in die intimfte Hofhaltung des Satans eingeführt werde, 
was ihm von Mephilto jo verjtändig abgejchlagen wurde; 
ganz zu gejchweigen von dem Vergleich der gewaltigen Sym- 
bolif des für die Satang-Scenen eingetretenen eviten Teiles 
der Walpurgisnacht und des von Moheit nicht frei zu 
Iprechenden Naturalismus des unterdrücten Entwurfes und 
jeiner ausgeführten Fragmente Zu allem Ueberflug erfahren 
wir aus den Bublifationen des Goethe-Archivs, dag jene 
Entwürfe fich mit ganz unzweifelhaft jehr alten Aufzeich- 
nungen auf denjelben Blättern befinden. 
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Zu erörtern bleibt nur die rage der Ueberleitung aus 
dem lmächtlichen Spuk in den Fortgang der veal gebal- 
tenen Handlung. Nach der alten Skizze jollte Zauft durch 
böje, jatanische Zungen von Gretchens Jammergeichie er- 
fahren; jtatt Ddejjen jcheint num mit dem Ende des Jnter- 
mez3308 die phantaftiiche Ziwiichenhandlung unvollendet abzu= 
brechen. Alle Welt hat diejen Schein Für Wirklichkeit ge- 
nommen. &s ilt aber Elar, daß Ddieje Annahme Durch den 
Mangel des Berjtändnijjes für die Bedeutung des Walpurgis- 
nachtstraumes veranlat wird, umd es it auch Elar, welch 
ein Abbruch dadurch dem Dichter gejchieht, welch ichiwere Be- 
einträchtigung die Winrdigung und auch der Genuß der Dichtung 
Dadurch erfährt! Man bedenke: an diejer wichtigiten Stelle des 
Dramas zuerjt ein willfürliches, für die Handlung gleichgültiges 
und darıım im allerhöchiten Grade jtörendes Einjchiebjel, dan 
eine Flaffende Lücke, die nur durch die gleiche Willfür zu er- 
fläven wäre, oder joll man annehmen, aus der Müdigkeit des 
Dichters, oder gar aus jeinem Unvermögen jie auszufüllen ? 

Statt dejien bedarf man nur des Glaubens an den 
Dichter und des guten Willens dem Gang der Dichtung mit 
aller Aufmerkjamfeit zu folgen, um jeiner herrlichen Weisheit 
inne zu werden und ihrer mit inneritem Entzücken zu genießen. 

Wie wollte man in der Walpurgisnachtsjcene die von 
feiner Kumnjt je erreichte Verbindung von äußerjter inappheit 
der Bilder und von machtvoller Bedeutjamfeit genug bewun- 
dern. Fauft it durch all diefen Saus und Braus hindurch- 
geführt als aufmerfjamer, begierig beobachtender Zujchauer; 
in dem Augenblide aber, da er durch die Entzündung jeiner 
Phantajie in den gefährlichen Strudel eines entarteten Ge- 
jellichaftslebens hineingerifjen zu werden im Begriffe iteht, 
tritt ihm eine Erjcheinung entgegen, die, jo überlegen er ftch 
ihr fühlt, doch einen entjcheidenden Einfluß auf ihn übt. 
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Man werfe hier nicht das „legt ihr nicht aus, jo legt ihr 
unter“ vorjchnell ein! Wenn irgendwo in der PWoefte, jo 
gilt im Drama das Gejeb, daß, was aufeinander folgt, aus- 
einander folgen joll; es it das erjte und lebte Gejeß, das 
im Drama den Aufbau des Ganzen ebenjo wie die Ordnung 
eines jeden einzelnen Schrittes bejtimmt. Wenn der Meifter 
es überall jtrenge befolgt, jo fühlt er jich Doppelt feit daran 
gebunden bei einer Darjtellungsweile, die in jcheinbar freie 
iter Phantaftif die fnapp gefaßten Bilder von äufßerjter 
Rrägnanz an einander reiht. Heißt das nun „unterlegen“ 
oder aufmerffam auf die Intentionen des Dichters achten 
und ihnen nachzugehen juchen, wenn man die unmittelbar 
auf die Proftophantasmiiten-Epifode in Fauft auftretende 
heftige Reaction gegen das Treiben, das ihn fortzureigen 
droht, mit der Wirfung jener in Verbindung bringt. Das 
bloge Nacheinander it des Stümpers Weije, das Eins 
Durch das Andere it des Meifters Art. Und Deutlich 
genug Liegt hier Goethes Abficht vor Augen. Wie in aller 
Iselt fam er denn dazu, in diefe Orgie den PBroftophantas- 
müten plöglich hereinjchneien zu lafjen? Schon diefe Frage 
muß doch zum Nachdenken anregen! Ganz allgemein gefaft, 
(autet die Antwort jo: in diefer Welt des Genufjes mit ihren 
sigellofen Ausjchweifungen der Bhantajie und der Sinne be- 
gegnet Fauft Doch auch dem Streite und dem Spiel der 
geiitigen Bewegung, ohne den denn doch feinerlei Art von 
Sefellichaftsleben zu denken wäre. Won ihr fünnen einerjeits- 
weitere jtarfe Neizmittel der VBerlodung ausgehen, aber e& 
liegt auch andrerjeitS das mächtig wirkende Gegengift in ihr, 
das eine jede geiitige Bethätigung der Uebermacht der Sinne 
entgegenftellt. In einem Geifte wie Faufts wirft es augen 
blieflich und entjcheivend. Die jchroffite Form der Oppofitton 
gegen den [osgebundenen Sinnestaumel und gegen die Erxcejje 
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der Phantajtif läßt die Dichtung in der väjonniernden Moral 
md dem popularphilojophiichen Nationalismus der Epoche 
in die Schranfen treten; Diefe Nampfesmittel fünnen Faust 
nicht imponieren, er wirft jte md ihre jelbitgerällige Auf- 
Dringlichkeit mit eim paar geringjchägigen Bemerkungen bei 
Seite. Aber der eine Moment des Anhaltens, da er der 
weiteren Entwidelung des Streites zubört, genügt, um ihn 
jich jelbit wiederzugeben. Die Gemeinheit, von der er jtch 
ichaudernd abivendet, wird ihm nicht weiter gefährlich werden. 
Und jchon hier tritt die Niückfehr zur Erinnerung an die 
verratene Liebe und die bange Furcht vor jchredlichem Ende 
ein, ohne alle die äuferlichen und bäßlichen Mittel des 
Entwinjes. Es tt das lebte Wort, das wir aus Kaujts 
Munde hören bis zu dem Anbruche des trüben Morgens, 
da er die ganzen Schrecden leibhaftig Tich gegemüber jtebt, 
die ihm die Analogie ähnlicher Vorgänge in dem wilden 
Treiben droben vor Augen führte. Wen num der Walpurgis- 
nachtstraum den ganzen übrigen Naum einnimmt, ohne da 
Fauft weiterhin irgend welchen thätigen Anteil nimmt, jo 
erreicht dadurch der Dichter, wenn wir mim das von eilt, 
Wis und Phantajie jprühende und jprudelnde Stück nach 
jeinem Verdienjte würdigen, jeine Abjicht im höchiten Maße: 
da wir nämlich, jelbjt getäuscht, eS aufs lebendigite mit- 
empfinden, wie von diefem Schaufpiel gefejielt, der innerlich 
erwachte Faust jich dennoch zurüchalten läßt, bis Mephiitos 
Abficht erreicht üt. 

Schwerlich dürfte das Intermezzo für eine umjver 
Bühnen aufführbar jein; wohl aber giebt eS unver Phantajte 
überreichen Stoff, eS jich auf der Naturbühne des Blocdsberg- 
theaters aufgeführt zu denfen. 

Welch eine Scene! Die Felienwand des alten Berges 
im Hintergrunde, vings umgeben von dem Glanz der Feuer 
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in der NAumde, erhellt vom Schein der Irrlichter und taufjend- 
farbigem Leuchten des Gewürms und der Inieften, umjchwärmt 
von den Scharen der Heren ımd des ganzen Blocdsbergs- 
gefindels. Nun im linken Vordergrund etwa eim janft fich 
‚erhebender rojen-sumbuschter Hügel und dort auf goldenem 
Throne Dberon und Titanta in, volle VBerföhnung befumz- 
dendem, innigem DBereine, umgeben von dem ganzen Elfen- 
hofitaat, der ihnen gebührt. Mit ariitophanticher PBhantajte 
mag der Theatermeifter das Fliegen-, Micden-, Frojch- umd 
Grillen-Drcheiter Luftig und charafteriftiich genug ausjtatten, 
und der Componift mag es verjuchen ihm zu folgen; mit 
noch ätheriicheren Klängen, noch pointierteren, noch bizar- 
veren Gegenjäßen, mit noch mehr Wit und Laune als seliz 
Mendelsjohn im jener Meufif zum Sommernachtstraum. 
Ziwifchen Beiden auf der Mitte der Scene erjcheinen num Pure 
und Ariel, diefer etwa Dberon und Titania zu Füßen, jener 
auf der andern Seite Bofto faljend, um dem Folgenden zu= 
zujchauen umd entjprechenden Anteil daran zu nehmen. Denn 
was jich mm eveignet, möchte am bejten als die burlesfe 
Aktion eines Figurenjpiels zu betrachten jein, das in 
magischen Zauberjchein an der Feljenwand aufleuchtet. Den 
erläuternden Text der jatiriichen VBierzeilen fünnte man jic 
alsdann zwijchen Puc und Ariel verteilt denten; denn „Hun- 
dert kommen hinterher“, fingt Bud, „ich auch mit ihm zu 
freuen“, und „Viele Fragen lockt mein Slang“, hören wir 
von Ariel. Die regelmäßige Anordnung des Ganzen in jechs 
gleich große Gruppen, die allemal ein Gejamtbild abgeben 
und eine Gejamtaction vorführen, erjcheint jo erjt im ihrer 
vollen Bedeutung. Auch ipringt jogleich in die Augen, daß 
zur vollen Wirkung Ddiefes traumhaften Intermezz08 Die 
figiirlich-plaftifche Woritellung gehört, grade wie zum Bei- 
jpiel im Schattenfpiel des Jahrmarftsfeites von Plunderz- 
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weilern, das auch erit durch die Aftion jeine eigentliche Be- 
deutung erhält, zu der, wie hier, der Text nur den Anlaß 
hergiebt und zu der er ebenjo die Deutung Hinzufügt, als jte 
zugleich umgefehrt auch von ihr empfängt. Eine Fülle von 
Bildern, die durch eine fruchtbare Bhantafie mit allen Hülfs- 
mitteln der Karrifatur, der parodierenden Smitatton, über- 
mütiger Burlesfe zu ungeahnten Wirkungen geiteigert werden 
fünnen. Man denfe jtch 3. DB. nach dem Abenteuern des 
Seifenblajen-Dudeljafs und des frötenbauchigen, \pinnen= 
füßigen, geflügelten Wichtcehens das romantische Pärchen, 
Tau und Düfte jchlürfend unter Blüten umbertrippelnd 
mit unaufhörlichen Berjuchen fich in die Luft emporzuichwingen, 
die doch immer vergeblich bleiben; und gleich dahinterher Die 
Ichulmeiiterliche Spürnaje und den pedantiich ausgejtreckten 
Zeigefinger des neugierigen Neifenden oder den vehementen 
Geberdeneifer des DOrthodoren! 

Und das andere Bild: ein Hexenconventifel mit aller 
Lebhaftigfeit und Kontrajtierung dahin gehöriger PBojen; da= 
runter den nordischen Künftler jeine Vorjtudien für die ita- 
ltenijche Reife machend. Eine von Berjtändnis durchdrungene 
Schattenjpielaction — auf dem Blodsberg erjchiene jie ums 
gefehrt, leuchtend auf dunklem Grunde — wirde durchweg 
allen Eommentar überflüjiig machen; die wenigen Text- 
worte wirden allemal genügen, um die gewünjchte Wirkung, 
allen deutlich, zu erreichen. Ein höchit wejentlicher Umitand, 
denn damit ift die prächtige Dichtung auch von diejer Seite 
her gegen den Borwurf des refleftierten Spiels mit fahlen 
Rätjeln geichüßt. So winde hier das charakterijtiiche Be- 
zeigen des nordiichen Slünjtlers genügen um alles zu erklären, 
den „Buriiten“ wie den liebenswürdigen Streit dev Matrone 
mit der jungen Hexe; auch die Unruhe im Orchejter bedürfte 
weiter feiner Fußnote. 
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Ebenjo nötigt das folgende Bild die Bhantafte geradezu, 
fich die allerburlesfejte Der Masferaden vorzuftellen, dieje wetter- 
wendiichen Windfahnen = Journal = Individualitäten, die mn 
gar al3 „Murfageten“ und als „HZeit-Genius“ jich geberden 
wollen; unter das aufgebaufchte, prätentiöje, jcheinheilige VBolf 
dann aber das Heer der biijigen, Eleinen, bligartig gewandten 
Xenten dareinfahrend, vor deren Angriffen fie fich umjonit 
zu deefen und zu retten juchen! 

Bollends das vierte Bild eröffnet der paroditiichen 
Aktion den weiteiten Tummelplag: e3 zeigt innerhalb der 
Dlodsbergitaffage gar manches Conventifel der Jrommen 
nicht ohne Afjiitenz der hölliichen Herrjchaften, wie man denn 
den in Stranichsgejtalt eimheritolzierenden „Frommen Herrn 
fi auch mit Teufeln mijchen sieht“; dazıı amdrerjeitS Die 
jteife Geftalt des nach Jejuiten jchnopernden Neifenden, tn 
diefem Haufen jeinem Gewerbe nachgehend, und num inmitten 
der Conventifel ein neues Chor der buntgemijchten, feinesivegs 
zur Verträglichkeit geneigten Brüpderjchaft, das, von irgend 
einer Broden-Aganippe trunfen, in mufischer Begeifterung jich 
auf dem Blocdsberge parnaifiichen Exereitien bingtebt! Ihr 
grotesfer Tanz zum Dudeljac wie „der trumme jpringt, der 
Plumpe hupft, und fragt nicht, wie es ausjieht“, vom Tanz- 
meifter jachverjtändig kritijiert, und von jeinem iedelipieler 
verhöhnt, wie mitten unter den gemeinjamen Luftjprüngen 
die giftigen Animojitäten herüber und hinüber jich verraten, 
das muß eine bewegte und nicht unergögliche Scene ab- 
geben. 

Nicht minder geben die beiden legten Bilder, die Philo- 
jopgen und die Gewandten und Unbehilflichen, die Charla- 
tane und plumpen Majliven in der Wijjenichaft Stoff zu den 
lächerlichiten Attitüden und VBerrenfungen, Die durch den Text 
genugjam angedeutet jind. 
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Das Ganze gewährt ein bumtes, veiches, bewegtes 
Schaujpiel, das nicht nur Auge und PBhantajte unaufhörlich 
wechjelnd bejchäftigt, Tondern eine Fülle von Gedanken ud 
Empfindungen anregend, das geitige Interefie auf das mannig- 
faltigite anzieht und fejjelt. 

Wir vergejjen alles um uns her und folgen dem geiit- 
und geitaltenreichen Zauberjpiel geipannt bis zum Ende, wo 
Ariel3 anmutsvolle Geberde uns zu der von janftem Licht 
unflojjenen Schönheit des Elfenfönigspaares auf jeinem 
rojenumfränzten Hügel zurückleitet. Und das tft der Zweck 
des Dichters! Wie wir joll Fauft jich jelbjt im Anjchauen 
und im regen Bemerken vergeffen haben. Nun bricht von 
oben das Miorgenlicht herein, ein leier Luftzug gebt durch 
Gebüjch und Rohr und verweht all das Spuf- und Elfen- 
wejen in die leere Luft. Allmählich mimmt die Gegend 
rings umber das graue, falte, bleierne Licht eines trüben 
frojtigen Negentages an, die phantaftiiche Scenerie wandelt 
fich unvermerft in einförmiges Feld; die Jaubernacht ijt vor- 
über, es folgt ihr das Erwachen aus dem QTaumel eines 
flutenden Gedränges aller denkbaren Aufregungen der Sinne 
und des Getjtes zu dem nüchternen Bewußtjein der cemtner- 
ichweren Gewifjenslajt vom vorhergehenden Tage! 

Was fehlte der genialen Phantasmagorie zur voll- 
Itändigen Hinüberleitung in die mit der folgenden Scene, 
welche hier von den Heiten des Urfauft ber jchon fertia 
dajtand, wieder einjegende Haupthandlung? Nicht ein einziges 
Wort, nicht ein einziger Strich! Alles it im Symbol dar- 
geitellt, was Fauft draußen feithielt; jtärfer als die jinnliche 
Zerjtrenung tft die innere Mahnung an Gretchens Schichal; 
und als das geijtige Interejje, was ihn noch länger bin- 
zuveißen vermochte, in diefer Welt der Verzerrungen jich auch 
erichöpft hat, da erwacht eben um fo jtärfer das aus Yiebe, 
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Heu, Vorwinf und Mitleid gemifchte Gefühl, das ihn zu 
der Berlajfenen zurüctreibt, deren Schidjal fich inzwijchen 
erfüllt hat. 

Der erjte ernitliche Entjchluß, zu ihrem Beiltand zu 
eilen, muß ihm ihre ganze Schredensgejchichte enthüllen; 
was bramchts da noch der jchwagenden Kielfröpfe? Ganz 
abgejehen davon, daß die Fauftdichtung ihre eigenen Gejeße 
hat, die fie von der jorgfältigen Detatlausführung des äußer- 
(ichen Herganges völlig entbinden, wer wollte dem Dichter 
nicht dankbar jein, daß er uns die gehäjftge Erzählung dejjen 
eripart, was wir num im tiefiten Innern erjchaudernd jelbit 
erleben! Und wer jähe denn nicht, Daß Dies, gerade dies, 
ichon tm der eriten Conception, im Urfauft Goethes Meinung 
war? Zu welchen andern Zwed hätte er jonjt in der alten 
Brojaicene Fault alles das dem Hörer noch einmal wieder- 
holen laffen, was er joeben, jei es von Mephijto jelber oder 
von wem immer jonft, erfahren hatte? 

„sm Elend! Berzweifelnd! Erbärmlich auf der Erde 
fange verirrt und num gefangen! Als Mifjethäterin im Sterfer 
zu entjeglichen Qualen eingeiperrt, das holde, unjelige Ge- 
ichöpf! Bis dahin! Dahin! —" Und weiter: „Gefangen! 
Im ummwiederbringlichen Elend! Böjen Geiftern übergeben 
und der richtenden gefühllojen Menjchheit! Und mich wiegit 
Du indek in abgeichmacdten Zeritreuungen, verbirgit mir ihren 
wachjenden Iammer und läfjelt jte Hilflos verderben!“ 

Welch ein großartiger Beweis aber für die Einheit der 
Conception und für ihre vollfommen ebenmäßige Durchfüh- 
vung, daß, als nach fajt einem Menjchenalter die Dichtung 
vollendet und mit jolchem Neichtum des Gehaltes erfüllt 
wurde, nun die alte noch ungedrucdte Brojajcene des Urfauft 
mit allen ihren, den Aufbau des ganzen Stüdes ans 
gehenden Zurücverweilungen ganz unverändert aufge 
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nommen werden fonnte, und zwar jo, dab gerade diefe Zurüc- 
verweilungen die Einheit auf das glänzendjte bejtätigen! 

Sp die jchon oben mehrfach citierte Stelle, welche auf 
die von Anbeginn in der jpäter ausgeführten Weile beab 
Jichtigte Entwicelung der Gejtalt des Mephiitopheles hinweist: 
„Wandle ihn, Dur unendlicher Geift, wandle den Wurm wieder 
in jeine Hundsgeltalt, wie er jtch oft nächtlicher Weijet) gefiel, 
vor mir herzutrotten, dem harmlojen Wandrer vor die Füße 
zu follern und jich Dem niederjtürzenden auf die Schultern 
zu hängen! Wandle ihn wieder in jeine Lieblingsbildung, 
daß er vor mir im Sand auf dem Bauche Freche, ich ihn 
mit Füßen trete, den Bertvorfenen!“ 

Die Stelle ift auch desiwegen jo wichtig, weil fie zeigt, 
daß von Anbeginn beabjichtigt war, den dem eriten Teile in 
formaler Hinficht mangelnden Abjchluß in diejen Umftand 
zu verlegen: daß Fauft durch jeine BVBerjchuldung gegen 
Gretchen nicht etwa dem Einflug Mephijtos num gänzlich 
verfällt, wie diejer es hofft, jondern daß fe der Anlaß zwar 
nicht zu jeiner Trennung von ihm wird — was nach der 
Anlage diefer Figur ja unmöglich wäre — aber zur einer 
inneren Befreiung von feiner Leitung. Fortan it Mepbiito 
für Kauft nur der ihm vom Erdgeifte zugewviefene Gehilfe, 
der ihn zu folgen Hat; einen wejentlich bejtimmenden Et- 
Hug über ihn gewinnt jener nicht mehr. Die. Scene jteht 
als die entjcheidende Vorbereitung von Faufts Emancipation 
höchjt bedeutjam unmittelbar vor dem tief erjchütternden Ab- 
Ichluß in der Kerferjcene. So drohend am Ende Mephiito's 


1) Im Urfauft jteht „nächtliher Weile,“ wie Dünger vermutet 
hatte; jo jchreibt auch die Weimarer Ausgabe. Doch jcheint die Aende- 
rung in „nächtliher Weije,“ als vieldeutiger, zugleic; die unheimlic) 
jchleichende Weberliftung bezeichnend, von Goethe beabjichtigt, da 
alle Drude fie haben. 

9. Baumgart, Goethes Yauft. PIH 
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„Her zu mie!“ erflingt, jo gewährt doch diefe Scene die 
Ausficht darauf, daß jeine Macht über Faujt gebrochen ift. 

Denn auch von der - zunehmenden DVertrautheit Faufts 
mit dem Erdgeifte, wovon die in Nom entjtandene herrliche 
Scene berichtet, Hat dieje ältejte Scene jchon zu berichten: 
„Drangen wir uns Div auf, oder Du Dich uns?“ Höhnt 
Mephiitopheles. Und Fauft: „Fletiche Deine gefräßigen 
Zähne mir nicht jo entgegen! Mir efelt’s! — Großer herr- 
ficher Geift, der Du mir zu erjcheinen witrdigteit, der Du 
mein Herz fenneft und meine Seele, warım an den Schand- 
gefellen mich jchmieden, der fich am Schaden weidet und am 
Berderben Jich legt?" — 

Die Originalität, mit der Goethe die Fauftjage er= 
faßte, prägt ji) aus im der Erfindung des neuen 
Symboles, mit dem er fie bereicherte, in der Ein- 
führung des Erdgeiites in die Dichtung. Faufts 
Verhältnis zum Erdgeijt und jein daraus entjprin- 
gendes Verhältnis zu Mephiftopheles bildet den 
Einheitsfern jowohl für die urjprüngliche Goncep- 
tion wie für alle Bhajen der gejamten Arbeit an 
dem Gedicht, von Goethes Jünglingsjahren bis zum 
(legten Atemzuge des Greijes. 

Unter den Hinterlaffenen Fauftpapieren findet fich dafür 
noch eine merhwirdige Beltätigung. Auf einen abgerifjenen 
Durartblatte jtehen, offenbar von Goethe in einer jehr frühen 
Epoche der Fauftdichtung in flüchtiger Schrift und in lauter 
furzen Abjägen Hingeworfen, die folgenden, in den allge- 
meinften Umvifjen gehaltenen, Entwürfe des Gedankeninhaltes 
. fi den erjten und für den zweiten Teil des Fauft. 

„oeales Streben nach Eimwirfen und Einfühlen in 
die ganze Natır. Erjcheimung des Geijts als Welt und Thaten 
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Genius. Streit zwifchen Form und Kormlojem. Borzug 
dem formlofen Gehalt vor der leeren Form. Gehalt bringt 
die Form mit. Form it nie ohne Gehalt. Dieje Wider: 
jprüche jtatt fie zu vereinigen Ddisparater zu machen. Helles 
faltes wijjenjch. Streben Wagner. Dumpfes warmes wiljenic. 
Streben Schüler. Lebens Thaten Wejen (Diefe Worte 
find durchitrichen) Lebens Genuß der Berjon von außen ge- 
jehn. in der Dumpfheit Leidenschaft 1. Theil. Ihaten Genuß 
nach außen und Genuß mit Bewuptiein Schönheit ziweyter 
Theil. Schöpfungs Genuß von innen Epilog im Chaos 
auf dem Weg zur Hölle.“ 

Man möchte vermuten, daß das Blatt zu den aller- 
ültejten Sauft-Bapieren gehört, wenn e8 nicht geradezu jener 
mit PBıietät bewahrte erjte Entwurf jelbjt it, von 
dem Goethe noch im Sreijenalter mit jo großem Nachorud 
vedet. Denn ausführlicher behandelt es nur die erjten 
Scenen, und zivar in einer noch jo vagen Art, daß es kaum 
denkbar tft, daß dieje Niederjchrift erfolgt wäre, nachdem jelbjt 
die erjten Scenen des Urfauft fertig vorlagen. Zudem jpringt 
es im die Augen, das dem Gegenjat zwilchen dem „falten 
wiljenjchaftlichen Streben Wagners umd dem dumpfen warmen 
wiljenjchaftlichen Streben des Schülers" in Ddiejem Urent 
win eine größere Bedeutung und offenbar eine breitere Aus- 
führung zugedacht war. Allein jcehon im Urfauft füllt beiden 
nur eine völlig epifodische Nolle zu, die auch jpäter nicht ex 
weitert wide. Die ganze übrige Entwidelung aber 
ijt mit zwei, drei Worten abgethan, was im Bergleic) 
zu der verhältnismäßig großen Ausführlichkeit, mit der Die 
Erpofition jEizziert ift, abermals auf frühejte Conception 
hinweilt. Diefewenigen Worte jedoch zeichnen „jugend 
lich von vorneherein flar” den ganzen Gang der 
Handlung des gejamten Gedichtes vor. 
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E38 ift wohl der Mühe wert, bei jedem Worte diejes 
inhaltreichen Blattes eingehend zu verweilen. 


„„pdeales Streben nach Einwirfen und Einfühlen 
in Die ganze Natur.“ 

Mit Uebergehung des jeit Marlowe traditionell gewor- 
denen Einganges des eriten Fauft-Monologs, der den Ueber- 
drug an den Fakultätsftudien zum Gegenjtand hat, geht diejer 
(apivare Entwurf fogleich auf das Wefentliche: er be- 
zeichnet furz und erfchöpfend dasjenige, was Goethe 
an die Stelle des mittetalterlichen Begriffs der 
Magie jegen will. Die gefamten im VBorjtehenden über 
diefen Punkt entwicelten Ausführungen aber laffen jtch als 
in ein einziges Slapitel eingeordnet deuten, das als leber- 
jcehrift jenes erfte Sägchen des Entiwurfes trägt.!) 


„Erjcheinung des Geifts als Welt und Thaten 
Genius.“ 

Ebenjo kurz und umfaljend wird die zweite radikale 
Neuerung in Goethes Auffallung des FYauft- Problems be- 
zeichnet. Nicht den böjen Geift läßt er jeinen Sauft be 
jchhvören, jfondern den Welt- und Thaten-Gentus! Aus 
der idealen Erweiterung jeines Fühlens und Schaffens gebiert 
fich ihm die ungeheure Borjtellung von dem allein frucht- 
baren Vollzug des Lebens in rajtlos umbildender und jchaf- 
fender Thätigfeit nach den erkannten ewigen Gejegen. Als- 

1) Es jei hier eine perjünlihe Bemerkung gejtattet. Als der 
Berfafier i. S. 1887 im Weimarer Archiv jenes Blatt zu Gefichte befam, 
war er nicht wenig eritaunt und erfreut, die in diefem Buche entwickelten 
Grundanjchauungen, die er jeit länger als einem Luftrum in afademijchen 
und verjchiedenen öffentlichen Vorträgen mitgeteilt hatte, jo ausdrücklid) 
betätigt zu finden. Schon damals befeftigte jich ihm die Wermutung, 
dab er eine ältejte Urkunde vor jich hätte. 
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bald verlangt diefe VWorjtellung von ihm gebieteriich ihre Wer 
wirflichung durch die Aufbietung feiner ganzen Sraft. Die 
Sorderung aber tritt in heftigen Widerjpruch zu feiner bis 
herigen Eriftenz. Sie war der formalen Spekulation 
geividmet, der lebendige Gehalt fehlte. Diefen Gehalt zu 
ergreifen treibt ihn die Erjceheinung des Getites, die er 
nimmer wieder vergejjen fanı. Sn dem daraus hervor- 
gehenden Streit und feiner endlichen Schlichtung 
bewegt jich Goethes Fajfung und Löfung des Kauit- 
problems. 


Die 


1 


3 md noch mehr zeigen die folgenden Säbe an. 


r 


„Streit zwiichen Sorm und Formlofem Vorzug 

dem formlojen Gehalt vor der leeren Form. Ge 

halt bringt Die Korm mit. Korm ijt nie ohne Gehalt. 

Dieje Widerjprüche jtatt fie zu vereinigen disparater 
zu machen.“ 

Ss Diefer noch vage erjcheinenden Fafjung welche Be- 
Itimmtheit doch der Intention, welche Klarheit über das feit 
ins Auge gefaßte Ziel! Im Fauft joll fich der Streit voll 
ziehen zwilchen dem Verweilen in der Gedanfenwelt, über 
die er eine formale Herrjchaft erivorben hat, und der Hingabe 
an den vollen Inhalt des Lebens, wo «8 ihm an jeder Mög 
lichkeit bejtimmt begrenzten Eingreifens zunächit fehlt. Ex wird 
dem Lebteren den Borzug geben, dem formlojen Gehalt vor 
der leeren Form. Allein auch das Wie? feiner Hingabe an 
die Welt und das Leben ift jehon bejtimmt. Zwifchen Form 
und Gehalt bejteht ein gegenfeitig jich bedingendes Wechjel 
verhältnis; feins fann ohne das andere fein, wie die Form 
nicht ohme irgend einen Gehalt existieren fann, jo erichafft 
jich notwendig der lettere auch immer die ihm zugehörende 
Form. Daher ift jener Streit zwijchen beiden jeiner Natur 
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nach auf eime friedliche, Harmonische Ausgleichung in Sich 
jelber gewwiefen. Nicht jo foll e8 aber bei Faust fein! Biel- 
mehr joll fich der Zwiejpalt in ihm verjchärfen. In folcher 
umnausgeglichenen Schroffheit der inneren Gegenjäße joll er 
dem formlofen Gehalt den Vorzug geben, das heißt, jtch für 
den Kampf der Ddisparaten Gegenfäße entjcheiden. Was be- 
deutet dag anders, al3 er joll den Ausgleich im Leben, umd 
zwar erft nach langem Irren, finden? Hier war, obwohl 
in dem Entwinf Mephiftopheles nicht genannt ift, doch offen- 
bar der Sache nach die Stelle für fein Wefen und Wirken 
gegeben. Wenn nun weiter der Sab folgt: 


„Helles kaltes wifjenschaftliches Streben Wagner. 
Dumpfes, warmes wifjenschaftliches Streben Schüler“ 


io jollten wohl dieje Gegenfäße, die jebt im eriten Teile nur 
eine Nebenrolle ipielen umd erft im zweiten bedeutfamer auf- 
treten, urjprünglich verwendet werden, um die Eigenart Fauftg, 
die fich mit feinem von beiden vereinen fan, jondern fich 
durchaus auf neue Wege gewiejen fteht, jcehärfer zu beleuchten. 


Mit einem einzigen, jedoch, weil durch das folgende 
ausgeführt, wieder durchitrichenen, Wort wird mın das Ele 
ment bezeichnet, in das ihm jeine neuen Wege führen, und 
worin die Handlung des ganzen Stüdes von da ab fort 
ichreiten joll: 


„Lebens TIhaten Wejen“. 


I einer Weife, die faum anders zu veritehen it, als 
wenn man fie für die erfte Disponterung des gejamten 
Stoffes fir die beiden Teile, hier jogar Für einen Epilog 
noch dazu, anfieht, werden dann in wenigen großen Zügen 
die Aufgaben formuliert, in deren Bewältigung die Handlung 
bi8 zum Ende jich aufbauen jol: 


+ 
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„Lebens Genuß der Berfon von außen aejehn. in 
der Dumpfheit Leidenschaft 1. Theil”, 

Was wäre dem hinzuzufügen? Es it die meisterbaft 
alles zufammen umfajjende Meberjchrift fiir die ganze realistische 
Handlung, der Gretchentragddie umd die ganze Symbolik der 
Hexenfüche umd der Walpurgisnacht. In den wenigen Worten, 
ja in ihrer Stellung zu einander it alles gejagt. Es üt 
flar, daß der perjönliche Lebensgenuß, der „von aufen gejehn“ 
als folcher ich darjtellt, der fein imnerlicher wirklicher Genuß 
ift, jeine Grenze in jich jelber finden und einem höher ge- 
richteten Streben weichen muß. Der Zujaß „in der Dumpf- 
heit Leidenschaft“ deutet aufeine Statajtrophe hin, wodurch 
dieje Grenze gejeßt wird. Sp weit hat die Beihwörung 
des Welt: und Thaten- Genius Fauft im eriten Teile 
gebracht ; fie Führt ihn mun in der Bewältigung des LYebens- 
TIhaten-Wejens weiter und zwar durch drei Stadien 
bi8 zum Ende, von denen zwei dem zweiten Teile zuge 
wiejen werden, das dritte Stadium hier dem Epilog zu- 
geteilt it. 


„Ihaten Genuß nach) augen und Genuß mit 

Bewußtjeyn Schönheit zweyter Theil.“ 

Der Plan zum zweiten Teile joll jich demnach auf 
zwei Grundpfeilern aufbauen, über denen die Krönung des 
ganzen Gebäudes jich emporwölben joll. Eine doppelte Ent- 
wicelung joll gleichzeitig und in gegenjeitiger Durchdringung 
Fauft erfahren, wobei in ihm, der längit aufgehört hat fich 
in die eimjeitige theoretische Geiitesbildung einzuichränfen, 
die Kraft des von der Einjicht gelenften Willens und 
die volle Macht des durch die Erfenntnis geläuterten 
Gefühls jich entfalten. Er jucht die immer noch vergebens 
erjehnte Befriedigung in der thätigen Anteilnahme an der 
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Yölung der großen Aufgaben in Staat und Gefell- 
Ihaft und in der Ergründung und fiegreichen Bewältigung 
der höchiten Probleme der Schönheit in der Kumnft. 

Somit erjcheint hier das Helena-Motiv in feiner 
großen Bedeutung für die Eonception des Ganzen, als hoch- 
ragender Gipfel, auf den von allen Teilen des Gedichtes her 
der Ausblick fich eröffnet. 

Was endlich die Sfizze des alten Entwurfs dem 
Epilog zinveift, it in der jpäteren Ausführung der Schluf- 
alt des zweiten Teiles geworden: 


„Schöpfungs Genuß von innen Epilog im Chaos 
auf dem Weg zur Hölle.“ 

Die Kräfte find in FZauft num zur Neife entwickelt, 
die ihn zur legten höchiten Leiftung, zur jchöpferijchen 
Ihat befähigen; inden er jo im Hochgefühl der vollen 
inneren Befriedigung den legten höchiten Augen- 
blicd genießt, ift fein Lebenslauf bejchloffen: aber nicht ift 
auch das Stück zugleich an jeinem Ende angelangt. E3 zeigt 
ihn ung im Swijchenveiche des Chaos auf dem Wege zur 
Hölle, ohne allen Zweifel doch, um bier durch Intervention 
von oben der Hölle ihre Beute, auf die fie wegen Fauft’s 
Magie und Geifterbefchwörung Anipruch erhebt, zu entreißen 
und den innerlich Geläuterten, von jeinen Sünden und Irr- 
tiimern abjolviert, den Chören der Seligen zuzuführen. 

Auf einen jolchen Ausgang jcheint noch ein Parali- 
pomenon zum zweiten Sauft Hinzudeuten, wo Mephiitopheles, 
vor dem Nahen des Weltenrichters jich auf die Flucht be= 
gebend, das Folgende jpricht: 

Nein diesmal gilt fein Weilen und fein Bleiben 
Der Neichsverwejer herricht vom Thron 

Shn und die Seinen fenn’ ich jchon, 

Sie wifjen mich, wie ich die Natten zu vertreiben. 
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Das war die radikale Umwandlung, die Goethe mit 
der Fauftfage vornahm, dah er die Magie Raufts als ein 
Streben auffaßte, das dem Erfenmen, Fühlen und Wollen 
neue, unendlich erweiterte Grenzen jteclte. Das fann nur 
Jemand, der, im den alten Grenzen aufgetvachien, fie mit 
jeiner libermächtigen Straft exit ausgefüllt hat und dam 
zevjprengt. Der Durchbruch einer neuen Zeit vollzieht Tich 
in Fauft, und alle heftigen StranfHeitsericheinungen einer 
jolchen gewaltfjamen Krifis verwandeln fich für ihm in indivt- 
durelle Exlebniffe. Unausbleiblich heftet der Geiit der Ver- 
meinung jich jeinen Bejtrebungen, ganz ficherlich wenigjtens 
der Art, wie fie zu Wirklichkeiten werden, an. Das gilt für 
Soethes Fauft in doppelt ftarfem Maße: denn was er durch- 
führt, it eine Nevolution des überfchäumenden Gerühls und 
des vorläufig noch ziellojen Thatendranges gegen herrjchende Er- 
Itarrumg. Das erzeugt in feinem Handeln eine Mijchung von 
Srrtum umd Wahrheit, von Gutem und Böjem, die es eine 
Weile zweifelhaft erjcheinen laffen fann, wohin der Sieg ich 
neigen wird. Die dramatischen Gejege erfordern 8, umd die 
Natur der Sache bringt e8 auch mit jich, daß fich die nega- 
tiven Elemente zunächjt anhäufen und bis zur Stataftrophe 
jteigern, wodurch dann der Umjchwung herbeigeführt, die Ge 
jumduma eingeleitet und freie Bahn gemacht wird für den 
Aufitieg zum endlichen Triumph des hohen Strebens. 

Auf jolche Weile türmt fich für die dramatiche Technik 
ein Hindernis auf, das nicht bejeitigt werden kann, jondern 
umgangen werden muß. Leilings Kumjt jcheiterte daran. 
Sein Held jollte einer jchweren VBerjchuldung erliegen md 
doch gerettet werden. Das war umter allen Umständen eine 
Anomalie Denn Schuld bleibt Schuld; mochte jie auch 
nur in einer tragischen VBerfehlung bejtehen, die aus einen, 
jeinem Wejen nach edlen Drange jich ergab, jo mußte fie 
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doch nach allen Negeln Leiiingjcher Dramaturgie den tragischen 
Untergang des Helden bedingen. Der Grund, warım Lelling 
gegen alle Gejeße der Traguvdie jeinen Helden vbjiegen Lajjen 
wollte und mußte, lag in der jymbolijchen Natur des 
Stoffes. Fauft, als der bloß menschliche Held, hätte zu 
Srumde gehen müflen, Zault, der Vertreter eines PBrine 
cipes, durfte e8 nicht! Auch Leifings Fauft Sollte, twie- 
wohl in bedingterer Weije, nach der Seite tief dringender, 
überlegener Fritiicher Erfenntnis, der Nepräfentant einer 
Geiftesrichtung jein, welcher der Sieg gehörte, wenn jie auch 
zeitweilig im heftigen Entwidelungsfampfe auf Abwege geriet. 
Daher jeine verjchtedentlichen Berjuche, durch Ipikfindig aus= 
gejonnene Gewaltmittel jich mit der dramatischen Defonomie 
zu arrangieren, an der entjcheivenden Stelle für den Helden 
ein Phantom einzuschteben, ihn in einen Iraumjchlaf zu 
verjenfen, furz ihn irgendwie von der Schwere der Ber: 
Ihuldung zu entlaften. 

Sm ganz gleichen Falle befand fich Goethe. Aber Die 
Weite und Tiefe gleich feiner eriten Conception jchloß alle 
derartigen Kunjtgriffe aus. Die volle niederdrücende Schwere 
jeiner Berjchuldung Fällt am Ende des eriten Teiles mit 
Hretchens tragijchem Untergang auf Faust und wirft ihn zu 
Boden troß all jeiner höchiten Geijtes- und Geelenfräfte. 
Wer jähe aber nicht, daß die von der poetischen Gerechtig- 
feit geforderte Sühne der Schuld durch die Aufopferung des 
Lebens Doch auch jelbjt nur ein Symbol it, das lediglich 
dureh die weale Verkürzung der Handlung im engen Rahmen 
des dramatischen Stunftwerks in folcher Form notwendig 
wird. Wit der Erweiterung des Nahmens aber jchwindet 
. dieje Notwendigkeit. Dak ein geläutertes, Durch die innere 
Erfahrung der Schuld zu Höherem geweihtes Leben eine 
edlere, wiürdigere Sühne ıjt als ein jelbjt gewählter Top, 
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daß fie zudem der Wahrheit des Lebens weit mehr entipricht, 
wen fünnte das einen Augenblick zweifelhaft erjcheinen? 

Sn dem Lichte diejer Höheren Wahrheit erfaht Goethes 
Dichtung den Stoff: Sühnung und Läuterung voll- 
ziehen jich in der breiten Darftellung feiner Entwicelung 
in einem veichen Leben In greoartiger Evweiterung 
jtellt das Gedicht darin umd damit zugleich die Klärung 
und Ausreifung der Jdeen dar, al3 deren Träger der 
Held von Anbeginn umnfer böchjtes Interefie für fich ge- 
wonnen bat. 

Faufts Leben it der Inhalt des zweiten Teiles der 
Dichtung in jener dreifachen Entfaltung, wie fie die Ent- 
wurfs-Cftzze vorzeichnet: in fraftvoll wirfungsvoller Be- 
thätigung nac) außen; in Eroberung der klar betivuten Herr- 
Jchaft über das Meich der Schönheit und der Stunjt; im 
höchjten Genufje des jchöpferiichen Vollbringens und Waltens. 

Den tiefinnerlichen fittlichen Unmvandlungsprozeß aber, 
den Fauft durchleben mußte, ehe er zu jolchem rüftigen Auf: 
Ittiege gejchieft war, fonnte das Gedicht nicht anders als 
wieder im jymbolijcher VBerfürzung finnlich anfchaulich machen. 
Mit einem der wundervolliten Stüce jeiner Poejie hat 
Goethe die großartige Aufgabe in Bildern von der tiefiten 
Bedeutjamfeit gelöjt. ES it intereffant genug, daß er dabei 
jich, äußerlich genommen, desjelben Mittels bedienen mußte, 
das Lejling für jeine Fauftpläne ins Auge gefaßt hatte: des 
Zauberjchlafes feines Helden. Es ijt dasjelbe Mittel, aber 
grumdverjchieden angewandt. Faufts Zauberjchlaf alteriert 
die Handlung, die im zweiten Teile wie im evjten in fon- 
jequenter Fortjchreitung jich entwidelt, nicht im mindeiten; 
er dient dem Dichter lediglich dazu, Durch die inzwijchen um 
ihn jich entfaltende Gejchäftigfeit der Elfen alle die von innen 
und von augen her wirkenden Sträfte lebendig für unjer Ge: 
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ühl und Für umfere Einficht zu fennzeichnen, die den Ver- 
irrten, totwiund Zufammengebrochenen allmählich wieder zu 
jich jelbjt zurückbringen, ihn aufrichten, heilen und zum Be= 
gm eines neuen, gänzlich veränderten Lebens fräftigen. 

Man jpricht von der alles heilenden Macht der Zeit, 
von der belebenden, vegenerierenden Straft der in eivig junger 
Schönhett immer fich erneuenden Natur, von „ven ätheriichen 
Letheitrom, der mit jedem Atemzuge umjer ganzes Wejen 
Durcchdringt, jo daß wir uns der Freuden nur mäßig, Der 
Leiden faum erinnern”. Aber was wäre das alles, wenn 
es mu don außen empfangen und pafjiv aufgenommen 
wide! Dadurch Ffünnte der Stachel der Erinnerung wohl 
abgeftumpft, das quälende Schuldbewußtjein in einen ver 
verblichen Schlaf gelullt, aber nimmermehr getilgt, am aller- 
wentgjten aber entjühnt werden. Zu Himmlichen Wohlthaten 
werden alle jene Mächte exit, wenn fie die Seele frei machen 
zu erneuter, um jo jtärkerer Anipannung ihres ganzen jitt- 
lichen und geiltigen Vermögens. 

Beides im Bereine stellt num die über alles Borftellen 
föftliche Scene dar, die Goethe dem Beginn jeines ziveiten 
Sauft-Dramas vorausjchict. 

Sn anmutiger Gegend finden wir Zauft „auf blumigen 
Najen gebettet, ermüdet, unruhig, jchlafiuchend.* Die Nacht 
dämmert herein, umd jchwebend bewegt ich um ihn eine 
Geifterichar anmutiger Kleiner Gejtalten. Bon Aeolsharfen 
begleitet, beginnt nun Ariel, dann der Geilterchor, einzel, 
zu Bweien und Vielen, abwechielnd und gejammelt, den 
Hejang, mit dem die Elfen das wohlthätige Werf ihrer 
Heilung begleiten: 

Wenn der Blüthen FZrühlingsregen 
Ueber Alle jchwebend finft, 
Wenn der Felder grüner Segen 
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Allen Erdgebornen blinkt: 
Kleiner Elfen Geiftergröße 
Eifet, wo fie helfen fan; 
Ob er heilig, ob er böje, 
Sammert fie der Unglücsmann, 

Allen Unglückichen, den böfen wie den guten, Ipenden 
jie den Segen ihrer mächtigen Hilfe, bier aber gehen sie 
daran, ein edeljtes Werk zu thun, eine Ihönfte Pflicht zu 
erfüllen: 3 gilt, das Wort wahr zu machen, das jte jchon 
früher dem „Unglücsmanne“ im Selange zuviefen, als er 
durch leidenjchaftlichen Flucy die jchöne Welt um ihn her in 
Trümmer zerjchlug: 

Mächtiger 

Der Erdenfühne, 

Prächtiger 

Baue fie wieder, 

sn Deinem Bufen baue fie auf! 
Neuen Lebenslauf 

Beginne 

Mit hellem Sinne, 

Und neue Lieder 

Tönen darauf! 

Während wohltyätige Ruhe ihn umfängt, stellen die 
alten Kräfte fich allmählich in ihm wieder her, die unbeil- 
volle Verwirrung des Fluches Löft fich in feiner Seele, die 
Hoffnung lebt wieder auf, das Streben wird frei; mn erit 
wird er den Weg, den er ausjichtstos betrat, erhobenen 
Hauptes mit feitem Schritt und umermüdet zum höchjten 
Biele verfolgen. 

Zu jolcher Heilung mitzwoirfen ruft Ariel feine 
GSeifter auf: 

Die Zhr dies Haupt umjchwebt in luft'gem Kreife, 
Erzeigt Euch hier nach edler Elfen Weife, 
Befänftiget des Herzens geimmen Strauf, 
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Entfernt des VBorwurfs glühend bittre Pfeile, 
Sein Junves veinigt von erlebtem Graus. 
Bier find die Baufen nächt’ger Weile, " 

Nun ohne Säumen füllt fie freundlich aus! 
Erjt jenft fein Haupt aufs fühle PVolfter nieder, 
Dann badet ihn im Thau von Lethe’s Fluth; 
Selenf find bald die frampferjtarrten Glieder, 
Wenn er gejtärkt dem Tag entgegenrubt; 
VBollbringt der Elfen jhönfte Pflicht, 

Gebt ign zuriick dem heil’gen Licht! 

Die vier Strophen des Chors, die, wie ums berichtet 
wird, im ältejten Manmuffripte mit Serenade, Notturno, 
Mattutino und Beveille überjchrieben waren, entjprechen 
dem Befehle Ariels: 

Huerjt jenfen fie den Exrmüdeten, Umruhigen, Berziwei- 
felten in janften Schlummer: 

Wenn jich lau die Lüfte füllen 
Um den grünumfjchränften Plan, 
Siühe Düfte, Nebelhillen 

Senft die Dämmerung heran; 
Lispelt leije jühen Frieden, 
Wiegt das Herz in Kindesruh 
Und den Augen diejes Müpden 
Schließt des Tages Pforte zu. 

Gejchloffen find mun die ermatteten Augenlieder, und 
zu jeinem tiefen traumlojen Schlafe Hält die Natur gleichjam 
den Athen au: 


Nacht it Schon hHereingefunfen, 
Schließt fi Heilig Stern an Stern; 
Grope Lichter, Feine Funken 
Slißern nah und glänzen fern; 
Slißern hier im See fich jpiegelnd, 
Slänzen droben klarer Nacht; 
Tiefften Nuhens Glück befiegelnd, 
Herricht des Mondes volle Pracht. 
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Die tiefe Nacht, mit allem was fie an beftigiten Erre- 
gungen abjchloß, beginnt zu jchwinden; der Morgen bricht 
heran, und in dem Schlummernden regt fich traumartig die 
Ahnung neuer Kraft und neuen Hoffens: 

Schon verlofchen find die Stunden, 
Hingejhwunden Schmerz und Glic;; 
Fühl es vor! Du wirt gejunden; 
Traue neuem Tagesblicd. 

Thäler grünen, Hügel jchwellen, 
Bujchen fich zu Schattenruh, 

Und in jchwanfen Silberwellen 
Wogt die Saat der Ernte zu. 


Mit der Miorgenvöte erjcheint die VBerheigung. Die 
Strophe des „Erwachens” giebt die herrliche LYöjung des 
ganzen Symbols. Der Schlaf bedeutet die allmählich fort- 
jchreitende Genefung; noch Jind die Kräfte gebunden, die um- 
hüllende Schale it jchtwächer und jchwächer geworden: mun 
fällt fie ab, und die befreite Seele richtet fich empor zur er- 
löfenden That: 

Wunih um Winjche zu erlangen, 
Schaue nad) dem Glanze dort! 
Leife bift Du mur umfangen, 

Schlaf ift Schale, wirf fie fort: 
Säume nicht, Dich zu evdreiften, 
Wenn die Menge zaudernd jchweift; 
Alles kann der Edle leiiten, 

Der verjteht und vajch ergreift. 

Mit vollendeter KHunjt euwählt der Dichter mun den 
Aufgang der Sonne zum neuen Symbol, um den euivachten 
Fauft, von der Betrachtung hingerifien, die ihn ganz durch 
dringende Sinneswandlung — die Metanoia, die mehr 
gilt als alle quälende Neue — in übevivältigendem Erguf; 
verkünden zu lajjen.  Dementjprechend wird die Größe des 
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Schaufpiels gejchildert; vor feiner übermächtigen Erfcheinung 
verbergen jtch die jtill gejchäftigen Elfenjcharen, jie machen 
einer höheren Gewalt PBlat. Ungeheures Getöje verfindet 
dag Herammahen der Sonne: 


Ariel. Horhet! Horcht den Sturm der Horven! 
Tönend wird für Geiftesohren 
Schon der neuer Tag geboren. 
Seljenthore fuaxren vafjelnd, 
Phöbus’ Räder rollen prafjelnd; 
Welch Getöje bringt das Licht! 
&3 trommetet, e3 pojaunet, 
Auge blinzt und Ohr evitaunet, 
Unerhörtes Hört fich nicht. 
Schlüpfet zu den Blumenfronen, 
Tiefer, tiefer, jtill zu wohnen, 
Sn die Feljen, unters Laub; 
Trifft es Euch, jo jeid Ihr taub. 

Der nahenden Sonne wendet YZauft das Antlik zu, 
und gleich jein erites Wort zeigt uns den völlig Verwan- 
delten. Nichts mehr von der verbitterten Hoffnungstofigkeit, 
von dem achtlofen VBorwärtsjtürmen, von der Dumpfen Leiden- 
Ichaftlichfeit aus dem Beginn jener Welt- und Lebensfahrt: 
itatt deiien Elare Zufammenfallung zu alles überwindenden 
Entjcehluß! 

Des Lebens PBulfe jchlagen frisch lebendig, 
Herherihe Dämmerung milde zu begrüßen; 
Du, Erde, warft auch diefe Nacht bejtändig 
Und athmeft neu erquict zu meinen Füßen, 
Beginneft fchon mit Luft mich zu umgeben, 
Du regit und rührft ein fräftiges Bejchliegen, 
Zum höchften Dajein immerfort zu \treben. — 

E3 folgt die wundervolle Schilderung des Sommenauf- 
gangs, zu der die fchönften Eindrücke der Alpenlandjchaft dem 
Dichter die Farben Lieferten: 


a 


Im Dänmerjchein liegt ichon die Welt erichlofien, 
Der Wald ertönt von taujendjtimm’gen Leben, 
Thal aus, Thal ein ift Nebelitreif ergofien; 

Doch jenkt ji) Himmelsklarheit in die Tiefen, 
Und Ziveig’ und Nejte, frifch erquickt, entiprofien 
Dem duft’gen Abgrund, wo verjenkt fie jchliefen ; 
Auch Farb’ an Farbe Flärt jich (os von Grunde, 
Vo Blum’ und Blatt von Zitterperle triefen. 
Ein Yaradies wird um mich dev die Numde. 
Hinaufgejhaut! — Der Berge Gipfelriejen 
Berfünden Schon die feierlichite Stunde; 

Sie dürfen früh des ew’gen Lichts geniehen, 
Das jpäter fich zu uns hernieder wendet. 

Seßt zu der Alpe grüngejenkten Wiejen 

Wird neuer Glanz und Deutlichfeit gejpendet, 
Und jtufenweis herab ift e3 gelungen; — 

Sie tritt hervor! — und, leider jchon geblendet, 
Kehr’ ich mich weg, vom Augenjchmerz durchdrungen. 


‚sn Elaver, befonnener Nücjchau überblidt nun Kauft 
den ganzen Weg, den wir ihn zurückegen jahen und an dejjen 
entjcheidendem Wendepunkt er angelangt it. 

Das Hervorbrechen des Sonnenlichts, das fein Auge 
nicht ertragen fan, vuft ihm jene Nacht zurüc, als ev im 
überquellenden Entzücen neuen Erfennens und neuen Fühlens 
jic) Götterleben zu genießen vermaf, und als die riefengroße 
Ericeheinung des Erdgeifts ihn vor fich jelbjt zufammenbrechen 
lieg. Aber das Feuermeer, das vor jeinen Augen blendend 
fich) aufthat, zog mit dämontscher Macht unwiderjtehlich ihn 
an, bis er, jchon nicht mehr ein fühner Magier, der ihm zı 
gebieten hoffte, jondern al3 ein Berzweifelter, dem der Unter 
gang gleichgiltig it, Fich hineinjtürzte. Nicht Herrichaft, nicht 
Untergang war e8, was er fand; er begegnete dem Kampf! 
Er erfuhr den „Haß“ des Erdgeiftes, mit aller Werneinung, 
mit aller Hemmmnis, mit allev Verführung, die ihm im den 
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Weg trat, mit aller Irrung, aller Verfcehuldung, der er verfiel, 
mit allen ungeheuren Schmerzen, die er erduldete: aber ex 
erfuhr auch feine Liebe, mit aller reichen Erfüllung jeiner 
Bitte durch den „erhabenen Geift,“ mit allee Wonne, die 
ihn den Göttern nah und näher brachte. 


Die Erfahrung des Unterliegens im leidenjchaftlich ziel- 
(ofen Anfämpfen des Ummuts gegen das Gejeß, das dem 
Menjchen das unmittelbare Ergreifen des Ideal3 verjagt, Hat 
ihn Beichränfung gelehrt. Im feiten Exgreifen der rings 
‚umher in den wochen Dingen ich ihm darbietenden Hiele 
wird er tief und tiefer dringendes Erfennen, wird er reiches 
und reicheres Wirken, wird er endlich veines, höchjtes Ge- 
mießen finden: 


So it e8 alfo, wenn ein jehnend Hoffen 

Dem hödhften Wanjch fich traulich zugerungen, 
Erfüllungspforten findet flügeloffen; 

Kur aber bricht aus jenen ew’gen Grimden 
Ein Slammenübermaß, wir jtehn betroffen; 

Des Lebens Fadel wollten wir entziinden, 

Ein Feuermeer umschlingt uns, welch ein Feuer! 
Firs Lieb’, ift’S Haß, die glühend uns ummvinden, 
Mit Schmerz und Freuden wechjelnd ungeheuer, 
So daß wir wieder nach der Erde bficden, 

Zu bergen uns in jugendlichitem Schleier? 


Sm „jugendlichjten Schleier?” Es -ift der Nebel- 
Schleier, den die Natur, in jedem Augenblicke ihn neu jich 
webend, in die Lüfte emporiwirft, zugleich vor der blendenden 
SGewalt des Lichtes uns jchüßend und jenen bejeligenden 
Schein uns farbig wiederjpiegelnd, den der Dichter jo gern 
zum Bilde wählt fir den Wiederjchein der Wahrheit im Leben 
und im der unit: „aus Morgenduft gewebt und Sonnen 
flavheit, der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit.“ 


— 49 — 


„Das Wahre, mit dem Göttlichen identisch, läßt Fich 
niemals von ung Direkt erkennen, vote jchauen es nur im Ab 
glanz, im Beifpiel, Symbol, in einzelnen und verwandten Er- 
jcheinungen; wir werden e8 gewahr als unbegreifliches Yeben 
und fünnen dem Wunjch nicht entjagen, eS dennoch zu be 
greifen.  Diejes gilt von allen Phänomenen der fahlichen 
Welt." Sp begamm Goethe im Jahr 1825 den „Werjuch 
einer Witterumgslehre.”  Demjelben Gedanken und demfelben 
Bilde begegnen wir in der Pandora, wo Prometheus das 
Aufjtrahlen der Morgenvöte jchildert: 


Nun aber Eos, unaufhaltfam jtrebt fie an, 
Sprungweije, mädchenartig, jtreut aus voller Hand 
Pıurpurne Blumen! Wie an jedem Wolfenjaum 

Sich veich entfaltend jie blühen, wechjeln mannichjad) ! 
Eo tritt fie lieblich hervor, erfreulich inmerfort; 
Sewöhnet Erdgeborner jchwaches Auge janit, 

Daß nicht vor Helios’ Pfeil erblinde mein Gejchlecht, 
Beltinmmt, Erleuchtetes zu jehen, nicht das Licht! 


Mit der gleichen Symbohk in dem prachtvollen Bilde 
des Wafjerfalls, in defjen emporwallende Nebel das Sonnenlicht 
den farbenglänzenden Bogen zeichnet, jchließt Zauits Monolog. 


Sp bleibe denn die Sonne mir im Nüden! 

Der Wafjeriturz, das Fellenriff durchbraufend, 
Shn Schau’ ich an mit wachlendem Entzüden. 
Bon Sturz zu Sturzen wälzt er jest in taufend, 
Dann abertaujend Strömen ich ergiehend, 

Hoc in die Lüfte Schaum an Schäume jaujend. 
Allein wie herrlich, diefem Sturm eripriegend, 
Wölbt ih des bunten Bogens Wechjeldauer, 
Bald vein gezeichnet, bald in Luft zerfliegend, 
Umhber verbreitend duftig fühle Schauer! 

Der jpiegelt ab das menschliche Bejtreben. 
Shm finne nad, und du begreift genauer: 

A farb’gen Abglanz haben wir das Leben. 
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Ein anderer it Fauft geworden! An die Stelle der 
alühend begehrenden Leidenschaft ift die Freude am jchönen 
Schein getreten; wo er jeßt noc) leidenschaftlich werben wird, 
da gilt fein Werben der reinen Schönheit; der wildflutende, 
ungezähmte Lebensprang it in feite Ufer gelenft. Da wird 
er fortan fraftvoll dahinströmen, der Bewältigung aller großen 
Aufgaben fich darbietend, fir die in Kumft und Wifjenjchaft 
in Staat und Gejellichaft höchite Yeiltung verlangt wird. 
Sn jedem Einzelnen wird er den Abglanz des Eiwigen ent- 
decken, und wird, auch das Stleine groß behandelnd, wie jein 
Dichter jelbft, jchon im Leben das Borgefühl vollfommener 
Befriedigung erfahren. 
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